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RENATE BRAND5CHEIDT 

"Unsere Tage zu zählen, 50 lehre du" 
(Psalm 90,12) 

literarische Gcstah, theologische Aussage und Stellung des 90. Psa lms 
im vierten Psalmen buch 

Schwermut und Ernst bescheinigte einst B. Duhm 1 dem Dichter des 90. 
Psalms, der jeden seiner Leser an das Hinzugehören zu einer todbegrenzten 
Menschheit erinnert und hierin eine schuldbeladene Nichtigkeit erkennt, die 
auch in der Geschichte des Gonesvolkes eine verhJ.ngnisvolic Wirkung zei­
rigt: .. Ja, wir sind dahingeschwunden unter dei nem Zorn, wegen deiner Zor­
nesgJur sind wir schreckenSSlarr'" (Ps 90,7). Nicht nur der quantitative Ab­
sta nd des endlichen Menschen zu dem ewigen Gon scheint somit den 
Psa lmisten lind mit Ihm die betende Gemeinde zu bewegen, sondern auch 
das scheinbar auswegslose Wegsterben von Gon als Ausdruck eines Gerich· 
res, das auf dem Menschen allgemein und dem sündigen Gonesvolk im be­
sonderen I:met. Dann aber ist die Aussage des Psalms vielschichtiger als jene 
Erklarer meinen, die den Text zweiteilen und die an Jahwe gerichteten Sinen 
V. 13- 17 fur die Hinzufugung eines .. observanten Jahweverehrers M halten, 
der die aus V. 1- 12 sprechende .,Daseinsverdrosscnheit" nicht hinnehmen 
wollteI, oder die bei Annahme der Einheiliichkeit des Psalms in diesem ein 
weisheirlich -philosophisches Nachsinnen über die Aspekte der Zeir ver­
muren: uber die Ewigkeit Gottes, über die gefahrdere und verwirkte Zeit des 
Menschen I. Aber auch Erklärer, d1e dafur pliidieren, den Psalm weniger als 
eine Klage uber die generelle Kürze des Lebens zu le!tcn, sondern als eine Kla­
ge über die lange Dauer einer als kollektive Erniedrigung Israels empfundenen 
Situation, verkennen die den J>s.1Im durchziehende eigenrlimliche Spannung 
zwischen dem Geschick des Menschen und dem des Gonesvolkes4

• Wenn 
C. WeStenllann im Anschluß an seine Auslegung des 90. Psa lms resümiert : 
MDie Auslegung hat gezeigt, wie sehr das Verstdndnis von Ps. 90 3m Begreifen 

I B. DUlIM, Oic Psalmcn (KIIC 14), Tubmgcn l l922, 344 . 
1 So H.-P. MOU.ER, IXr 90. P~lm. Ein Paradigma cxcgellSchcr Aufgaben. tn! ZThK 8 

(1984) 265-285.265. 
J So J. ScIl NOC ItS, Vcrga.nghchketl und Gotu:~herrschafl. Sludlen zu 1)~lm 90 und dcm 

vlcncn Psalmcnbuch (BBB 140), Redtn 2002; vgl. auch K. SEYliOLO, Zu lkn Zeilvorstdlun­
gcn 10 Pulm 90, m: OLM)., Studicn?Ur Psalmcnauslegung, SlUltgan 1998, 147-160(. ThZ 
531 1997197-108) . 

• Vgl. T. KROm:!!, ~alm 90 und die ~Verganglic:hkcli des Menschen~, in: Btbhca 75 
( 1994) 191-219; II. -J. KMIIU~, Die Psalmcn (BK XVI2). Ncuklrchen-Vluyn · 1989, 794-801. 



seiner Ganzheit hängt" j
, dann hat er in der Tat das Hauptproblem bena nnt, 

das ein Verständnis dieses ungewöhnlichen Psa lms erschwert. Hinzu kommen 
Fragen nach der literarischen E.inheitlichkeit, der Gattung und dem zeit­
geschichtlichen Ort sowie nicht geringe Schwi erigkei ten bei der Bestimmung 
von Wortbedeutungen, Verbformen und Sat'l.Strukturen. 

Eingedenk der Vielfalt exegetischer Aufgaben, vor die dieser Psalm den 
Ausleger stel lt, will die fo lgende Darlegung einen neuen Blick auf die literari­
sche Gestalt und theologische Aussage von Psalm 90 werfen, der im jetzigen 
Kontext des Psa lters das vierte Psalrnenbuch (Ps 90-106) eröffnet und dessen 
Sonderste llung nicht zuletzt daran abzulesen ist, daß er als einziger Psa lm die 
Auszeichnung .. Mosepsalm" erhalten hat, eine Würdigung, die im Hinblick 
auf seine Positionierung im vierten Psalmen buch eigens zu gewich ten sein 
wird. 

I. Zur literarischen Gestalt 

A. Beobachtungen zum Text 

Die Autoren, die die literarische Integrität von Ps 90 anzweifeln, nehmen in der Regel 
einen literarkritischen Bruch nach V. 12 an und sehen V. 13- 17 als (mehrstufigel Er­
weiterung des Grundpsalms V. 1-12 an". Hauptargument ist die thematische Verschie­
denheit - hier .. Gott und die Menschheit", dort .,J:ahwe und Israel" -, wobei kontro­
vers diskUliert wird, ob die Nachträge die Entfaltung des zuvor Ges.1gten oder dessen 
Korrektur im Blick haben. Stilistische Bewertungen wie: nV, 13-17 ist, wenn über­
haupt viel weniger weisheits-theologisch imprägniert als V. 1_12" 7 bzw. die Behaup­
tung, daß V. 1- 12 "mit seiner Schlußbine V. 12 ein in sich stimmiger und geschlossener 
Text sei" · , sollen diese These untermauern, können aber, da sie auf der subjektiven 
Sicht des Auslegers beruhen, kein tr.lgfähiges literarkritisches Argument darstellen' . 

Aber auch Autoren, die von der Einheitlichkeit des Textes ausgehen, haben bereits 
eine Vorentscheidung getroffen, wenn sie sich auf die kunstvolle Struktur des PsaJms 
beziehen, die durch zahlreiche Stichworrverbindungen geschaffen wird 'G. Dieser Sach-

I C. WESTI!KMANN, Der 90. I'salm, in: DlRS., Forschung am AT (Thß 24), Munchen 
1964,344-350.349 . 

.. So u.a. E. ZrNGnt. in: F.-L. HOSSFf:LOIE. ZENGUt. Ps.1Imen. 51-100 (HThKAT), Frei­
burg 2000, 607-609 nach Revision fruherer Positionen. 1985: Grundschicht V. 2-12; erste 
Erv..·eiterung V. 13- 14; zweite Erwellerung V. 1.15-16; drJlle Erweiterung V. 17. 1994: 
Grundschicht V. 2-12; Erweiterung V. Ib. I3-17. VgJ. aueh K. Km:Nf.N, Jahwe wird kom­
men zu herrschen über die Erde. Ps 90- 11 0 als KompoSition (SBB 101), Weinheim 1995, 
5 1 f. und Anm. 4; W. H. ScIiMIDT, .. Der du die Menschen lilssest sterbe ll ~. Exegetische An­
merkungen zu Psalm 90, in: F. CIIOSI'.MANN (Hg.), Was ist der Mensch? (f'S H. w. Wolff), 
Munchen 1992, 115-130.126-130; MOLLER, Der 90. Psalm (Anm. 2), 267f. 
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, ZENGI'.R (Anm. 6), 608. 
, ZENGEIl (Anm. 6), 608 . 
• So auch ScIlNQCt:S, Vtrgangl.chkC'lf und Gouesherrschaft (Anm. 3), 144. 
,~ Vgl. C. FOIISTER, Begrtnztes lC'ben als Herausforderung. Das VergänglichkC'lumotiv in 



verhalt kann jedoch für sich genommen keine Einheitlichkeit begrunden, da die Bewer­
tung von Stichwortverknüpfungen auch gegenteilig ausfallen kann. 

Daß die Gedankenführung von Ps 90 außerordentlich bewegt ist, haben die Erklä­
rer immer wieder festgehalten. läßt sie aber auch auf Kohärenzstörungen schließen? 
Ein erster Einschnitt liegt in V. 4b vor: "und (wie) dne Wache in der Nacht". Die Ver­
gleichspartikel fehlt, der Vergleich selbst ist Im Unterschied zu V. 4a nicht ausgefuhrt, 
die Aussage klappt nach. Inhaltlich gesehen bringt der Vergleich mir der Nachtwache 
keinen absolut neuen Gedanken. Vielmehr liegt der Aussageaklenr auf einer Priizisie­
rung und Vervollstandigung des in V. 4a thematisierten Sachverhaltes: Tausend Jahre 
sind vor Gon wie em schwindender Tag und wie der Bruchteil einer Nacht, so daß sich 
die Wirkgrößen Tag und Nacht hier zu einer Aussage über eine zeidiche Ganzheit fol" 
mieren und dIe Bedeutungslosigkeit von tausend Menschen-Jahren im Hinblick auf 
den Ratschluß Gottes herausstellen. Da die Aussage V. 4b im Konrext der Verse 4a.5-
6 durchaus entbehrlich ist, darf sie als das Werk eines Glossators angesehen werden. 

Auch die Aussagcneinheit V. 5-6 ist nicht Teil des Primarpsalms, denn sie liefert 
lediglich eine Erklarung für den in V.4a erwahnren Jahrtausend-Tag und stellt mir 
dem Objektsuffix in ~romtiim zudem einen Bezug zur Aussage uber die Ruck- und 
Wiederkehr der Menschen in V. 3 her. Auch wenn Gort die Menschen mir Schlaf über­
gossen und so die Möglichkeit zur Regeneration der Lebenskraft geschenkt hat (V. 5), 
wird der Sachverhalt der Todverfallenheit nicht aufgehoben (V. 3). Die Existenz der 
Menschheit gleichT damit der Kurzlebigkeit des Grases, das sich am Morgen nur fluch­
tig erneuen und am Abend bereits wieder vemocknet ist (V. 6). Gegenüber V_ J-4a 
5.1gen die Verse 5-6 5.1chlich nichts Neues aus, sondern erlimtern und bekraftigen die 
dortigen Gedanken von einer anderen Warte aus. Daher dürfen sie als das Werk eines 
ßearbeiters angesehen werden. 

Auch V. 10 erweckt Bedenken hinsichtlich seiner Ursptilnglichkeit. Nach der Schil­
derung eines bis in die Gegenwart der Beter andauernden und sich verschärfenden 
Zorngerichtes Gones, die - worauf nicht zulertt die durch die Wurzel käldl, hergestdl­
te Inklusion hinweist (V. 7.9) - mit V. 9 abgeschlossen ist, setzt V. 10, was auch die 
NOlllinalsär-Le andeuten, zu einer grundsätzlichen Betrachtung der Lebenszeit der Spre­
cher an. Das ist abc!r nicht das Thema von V. 7-9, so daß V. 10 als eine spezifizierende 
Erklärung zu bewerten ist. Darauf weist die im Anschluß an V. 9 vorgenommene Kom­
bmation ~ Tage unserer Jahre" ebenso hin wie das hier im Unterschied zu V. 5.9 ver­
wendete feminine Genus von länah. 

Eine Erganzul1g stellt ebenfalls V. 15 dar, der bereits durch die femininen Genusfor­
men bei j6m und I,illIll1 (vgl. V. 10) auffällt!!. Nachdem die Kirre in V. 14 um die Zu­
wendung der göttlichen Gnade mit dem Versprechen, sich zu freuen, endei, richtcl 
V. 15 die ausrlruckliche BitfC an Jahwc, eine der Zeit der Not entsprechende Zeit der 
Freude zu gew;lhren und ermnerr damit an Vor~tellungen, dIe anderwärts im AT die 

wcoisheirlichen I)salmen, Zürich 2000, 163; KROGfI!, !'!k11m 90 (Anm. 4), 192; P. AurrRF.T, 
~..ssal slIr 1a structure lincraire du I)~aume 90, in: Kib 61 (1980) 262-276.276; S. ScWtl'INEIlo 

Jo.rwagungcol11.ur Struktur des 90. "salms, in: Kib 59 (1978) 80-90.80, du allcordings offen­
laSt, ob der komposllorischen Einheit des P~lms nlchl doch ein attercos Lied v. 1-12 zugrun­
de Ilegl lind ob meht auch V. 13-17 ursprungllch separaT existiert ha.btn (90). 

11 ScIiNOCKS. Vergangtiehkell und Gonesherrschan (Anm. 3) $Ielll den Genus .... t'Chsel 
fest, verma.g aber keinen Grund filr die Abweichung anzugeben (156). 
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esch:uologische Wiederherstellung des Jahwevolkes zur Sprache bringen Ues 61,7; Ijoh 
40,12). Stil istisch erweist sich die Stichwon anknüpfung an V. 14 (säma~l) als ein Spe­
zifikum des Ergänzcrs, der in V.5-6 (zweimaliges babboqa:r) und V. 10 (jam und 
iiiniih vgl. V. 9) ei n ähnliches Vorgehen erkennen ließ. 

Ein Nachtrag ist ebenfalls die Segensformcl in V. 17, die im Hinblick auf die in 
V. 10 vermerkte notvolle Lebenszeit und die vergebliche Mühe hier die Festigkeit des 
eigenen Tuns von Gott erbittet. Im Anschluß an V. 16, der das Offenharwerden der 
göttlichen Planung in ihrer Vollendung erbittet, liegt hier somit ein Themenwechsel 
vor. Der literarkritische Bruch wird zudem durch den Wechsel der Gonesbezeichnung 
("'dol/a; "'~/ohem"': vgJ. V. 13: jH\tlH) angezeigt, wodurch zwar ei ne Inklusion mit 
V. 1-2 radollti;;el) entsteht, diese aber als seku ndär gelten muß, da in V. 17 die Anrede 
Gottes in eine Rede über Gon wechselt. V. 17 gehört jedoch nicht der in V.5-6.10.15 
erkannten Erweiterungsschicht an, deren Anliegen es ist, die Einsichten der Grund­
schicht zu präzisieren. Hier liegen vielmehr Glossen vor (V. 17a«; V. 17aß.b), die das 
im Bekenntn is V. \-2 beschlossene Vertrauen in die Offenbarungsgegenwarr Jahwes 
auf Zukunft hin bekräftigen. Durch die Wiederaufnahme des 'a/emi aus V. 17a« in 
V. 17aß, das aber für die Wiederholung der Aussage in V. 17b entbehrl ich ist, wird eine 
Anbindung an den Segenswunsch V. 17a« geschaffen und dessen Ahschlußcharakrer 
aufgesprengt. Die Empfindung eines Abschl usses wird jen:t durch d ie inhaltliche Wie­
derholung in V. 17aß und b hergestellt. 

Zum Grundbestand des Psalms sind somit V. 1 b-2.3-4a.7-9. 1 1- 12.13-14. 16 zu 
zählen, zur ersten Erweitung V. 5-6.1 0.15, zur zweiten Erweiterung V. 4b.17aa und 
17aß·b. 

B. Beobachtungen zur Form 

Der Text des Psa lms lautet in deutscher Übersetzung ' 2: 

V. 1 (AlI)herr, ei ne Bleibe bist du uns gewesen in Geschlecht und Geschlecht. 
V.2 Ehe die Berge geboren waren, 

die Erde und das Festland in Wehen lagen­
ia, von Ewigkeit her zu Ewigkeit hin (gilt): 
du bist Gort (sch lechthin). 

V.3 Du führst den Menschen zuriick bis hin zu Zermalmung, 
und du hast verfügt: Kehrt wieder, ihr Menschenkinder! 

V.4 Jedoch sind tausend Jahre in deinen Augen 
wie ein gestriger Tag (n ur), wenn er vergeht, 
und (wie) eine Wache in der Nacht. 

V.5 AI/ch wellll dl/ sie mit Schlaf übergossen hast, werde/l sie (stets) sein 
am Morgen wie Gras, das sich flüchtig erneuert: 

V.6 Am Morgell grünt es Jmd wird wieder /leII, 
am Abend wird es welk IIl1d vertrocknet. 

11 Die erste Erweiterung des Grundtextes ist durch Kursivdruck markiert, die zweite 
durch Ullterstreichung. 

4 



V. 7 Ja, wir sind dahingeschwunden unter deinem Zorn, 
wegen deiner Zornesglur sind wir schreckensstarr. 

V. 8 Du hast unsere Verschuldungen vor dich gestellt, 
unser Geheimstes in das Lichr deines Angesichtes. 

V.9 Ja, unsere Tage haben sich geneigt durch deinen Grimm, 
wir haben unsere Tage vollendet wie einen Seufzer. 

V. 10 Die Tage /llIserer Jahre mache" in sich betrachtet siebtig Jahre allS, 
lIIellll mit Allstrellgullg, achtzig Jahre. 
Aber ihr Stoh ist Miihsalulld Unheil zugleich, 
denll eilellds lIIar er dahin, I/Ild lIIir mußten ml/ulld davoll. 

V. 11 Wer erkennt die Stärke deines Zornes 
und, wie (es) die Furchr vor dir (verlangt), deinen Grimm? 

V. 12 Unsere Tage zu zählen, so lehre du, 
damit wir ein Herz von Weisheit darbringen. 

V. 13 Du aber kehre dich wieder her, Jahwe _ wie lange noch?­
und erbarme dich deiner Knechte. 

V. 14 Sättige uns 3m Morgen mit deiner Huld, 
dann wollen wir jubeln und uns freuen in all unseren Tagen. 

V. 15 Erfrelle Ims gemäß deli Tagen, die du /Ins niedergedriickt hast, 
(gemäß) deli Jahren, ill denen lIIir Böses sahen. 

V. 16 Laß über deinen Knechten dein WalrenlWerk offenbar werden 
und deine Herrlichkeit über ihren Kindern. 

V. 17 Es sei die Güte des (Alljherrn, unseres Gottes, über uns. 
Und das Werk unscrer Hände mache fest über uns, 
ja, das Werk unserer Hände mache du es fest. 

I . Srrukrur und Intention 

o. Die Grundschicht 
Der Primärpsalm erweist sich als eine wohlgegliederre Einheit mir folgenden Aufbau­
e1emenren 'J: 
V. 1 b-2 

V. 3-4a 
V. 7-9 

Bekenntnis zur Einzigkeit und Einzigartigkeit Gortes in Immanenz und 
Transzendenz 
Einsicht in die von GOtt verfügte geschöpOiche Ohnmacht des Menschen 
Klagende Schilderung über die vernichtende Auswirkung des göttlichen 
Zornes in der Geschichre desJahwevolkes 

V. 11 - 12 Einsicht in die Angewiesenheit auf Gortes Führung und Belehrung 
V. 13- 14.16 Bekenntnis zum GOtt der Führung Uahwe) in Sirten um die Vollendung 

seines Werkes 

Im Zentrum des konzentrisch angelegten Psalms steht eine Schilderung, in welcher die 
Beter, worauf niehr zuletzt die Verg.1ngenheitsformen hinweisen, ihre Geschichre als 

11 Zu weiteren Gliederungsvorschlägen vgl. Forster, Begrenztes Leben (Anm. 10), 145 
Anm.36. 
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Jahwevolk resümieren. Dabei beklagen sie C"ine schuldhafte VergänglichkeirdesJahwe­
volkes, die sie im Horizont der Vorstellung vom Zorn Gottes als ein Gerichtsverhäng­
nis verstehen und dessen notvolle Auswirkungen sie aktuell als besonders bedrängend 
erfa hren. Die Geschlossenheit des Gedankengangs in dieser Strophe wird auch sprach­
lich angezeigt: Die in V. 7 und 9 verwendete Wurzel kaltih stellt eine Inklusion her, 
verstärkt durch die Partikel kl in den jeweiligen Versanfängen. Zugleich fällt auf, daß 
die Rede vom göttlichen Zorn in V. 7 rap; ~,emah) und V.9 (a!brah) die in V.8 ver­
merkte Einsicht in die eigene Schuld (dIVOII) rahmt und so den Aus5agerenor des Ab­
schnittes nachhaltig unterstreicht. 

Der innere Rahmen (V. 3-4a; V. 11- 12) ist im Hinblick auf ein gemeinsames The­
ma kontrastierend angelegt. Der Abschnitt V. 3-4a enrfaltet die im Glauben gedeutete 
condirio humana: Die auf dem Menschen lastende und von Gon verfügte geschöpf­
liehe Ohnmacht, die sich in der Geschichte der Menschheit im Auf und Ab der Gene­
rationen widerspiegelt, ist der Grund, warum der Mensch, SelbST bei größtmöglicher 
zeitlicher Erstreckung der Menschheit, nicht in der Lage ist, die notvollen Implikatio­
nen der Vergänglichkeit aus eigener Krah zu überwinden. Während der Abschnitt 
V. 3-4a die im Glauben gcdeutete conditio humana vom Blickwinkel des Menschen 
und der über ihn verfügten gcschöpfl ichen Ohnmacht her thematisiert, erörtert die 
Einheit V. 11-12 eben rene conditio humana von seiten Gottes und seiner Pbnung her. 
Der Abschnitt beginnt mit einer rhetorischen Frage, die eine natürliche Erkennrnis des 
göttlichen Zornes bzw. seines Zieles verneint, und erbinet dann in V. 12 - unter Auf­
nahme des Verbums;iida'aus V. 11 - von Gott eine Belehrung dariiber, in welcher Wei­
se die unter der GerichtsverfaHenheit stehende Zeit des Menschen im Hinblick auf das 
Ende des göttlichen Zornes zu zählen isl. 

Der iiußere Rahmen (V. Ib-2; V. 13-14.16) bedenkt in Bekenntnis und Bitte die 
göttliche Schöpfungs- und Geschichtsplanung. Während der erste Abschnin V. Ib-2, 
gerahmt durch die Würdigung Gones als Allherr r'donäj) und als Gon schlechthi n (cl), 
die Einzigkeit und Einzigartigkeit Gottes in Immanenz (V. Ib) und Transzendenz (V. 2) 
in der Art eines heilsgeschichrlichen Riickblickcs fest hält, zieht der Schlußabschnitt 
V. 13- 14.16 aus diesem Sachverhalt des Glaubens die Konsequenzen für eine Bewälti­
gung des Zorngerichtes in der Gegenwart. Im Sinn eines Bekenntnisses der Zuversicht 
wird folgerichtig hier der Gon der Führung mit dem sein Mitsein und seinen Erlöser­
willen kennzeichnenden Namen Jahwe angesprochen (V. 13), dem gegenüber sich die 
Beter als "Knechte" (V. 13.16) verstehen und von dem sie nun die Vollendung seiner 
Planung in der zukünftigen Geschichte des Gottcsvolkes (vgl. V. 16: die Knechte und 
ihre Kinder) erbitten. Die Geschlossenheit dieses Abschnittes wird durch die rahmende 
Selbstbezeichnung nKnechte" in V. 13 und V. 16 unterstrichen. Zugleich erweist sich 
der Hinweis auf die "Knechte und ihre Kinder" (V. 16) als eine Ausdeurung des be­
kenntnishafren "i n Geschlecht und Geschlecht" (V. I b) und stel lt so eine große Inklu­
sion her. 

Aus dieser Anlage der Grundschicht läßt sich folgende Intention ablesen: In einer 
das Gottesvolk in seiner Existenz gefährdenden Notlage, die als Auswirkung eines 
nicht endenwollenden göttlichen Zornes begriffen wird und in der die Jahweknechte 
befürchten, daß - entgegen der bisherigen Erfahrung mit Jahwe - ihre Geschichte in 
der auf der Menschheit allgemcin lastenden Vergänglichkeit aufgeht, will der Psalmist 
unrer klarer Einsicht in die Gerichts- und Todverfallcnheitdes Menschen dnersdts und 
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im Wissen um die bei Gott beschlossene Vollendung seiner Führungsgeschichte ande­
rerseits den Jahwetreuen Wegweisung für die überwindung ihrer Glaubensanfechtung 
und Orientierung für eine im Glauben an den Gort der Führung begründete Dasei ns­
gestaltung vermitteln. 

b) Erste Bearbeitullg 
Die Anlage in konzentrischer Symmetrie wird auch in der ersten Bearbeitung beibehal­
ten. Dabei werden jedoch die Hauptaussagen des Grundtextes punktuell weitergeführt 
und präzisiert. Die in der zweiten Strophe V. 3-4a thematisierte conditio hum(lIla be­
leuchter der Bearbeiter in V. 4b-6 mit einem geläufigen Sachverhah der alltäglichen 
Erfahrung, indem er die geschöpfliche Ohnmacht des Menschen, die durch den Gene­
rarionenwechsel gemildert, aber nicht aufgehoben wird, mit dem schnellen Empor. 
wachsen und Vergehen des Grases veranschaulichr. Dabei fällt auf, daß der Bearbeiter 
den in den Augen Gottes kunen Jahrtausend-Tag aus V. 4a hier im Hinblick auf das 
nach Auskunft von V. 3 von Gort verfügte Werden und Vergehen in der Menschheit hin 
auslegt: Am Morgen bliihen sie auf, am Abend sind sie welk. 

Die Schilderung des Zorngerichtes in V.7-9 beschließt der erste Bearbeiter mit 
einer illusionslosen Bewertung der den Gliedern des Gottesvolkes verliehenen Lebens­
zeit und stellt heraus, daß diese von einerdurch den Menschen nicht zu überwindenden 
Begrenzung und Mühsal geprägt ist. Dabei entspricht der Hinweis auf das schnelle 
Schwinden der Lebenszeit dem Tenor der Grasmerapher in V. 5-6, ein Aspekt, der die 
Zuweisung heider Aussagen an ein und denselben Verfasser unterstiint. 

In der Schlußstrophe fügt der Bearbeiter mit V. 15 eine ßitteein, in der er die escha­
rologische Wiederherstellung der Jahwekncchte erfleht und inhaltlich die Dringlichkeit 
eines göttlichen Eingreifells hemnt. Wie schon zuvor läßt auch dieser Einschub eine 
Stichwortverknüpfung zum Voranstehenden erkennen (vgl. V. 10: "Tage unserer Jah­
re" in Aufnahme von .. unsere Tage/Jahre" in V.9; V. 15: .,Tage"; .,erfreue" in Anleh­
nung an .,Tage"; .. wir wollen uns freuen" in V. 14), so daß durch die Doppelung der 
Leitbegriffe eine grögere Intensität in der Aussage erreicht wird. Dieses Vorgehen hat 
sich in den ganz der ersten Bearbeitung zuzuweisenden Versen 5-6 (zweimal "am Mor­
gen k

) als ein Spezifikum bereits abgezeichnet. 

c) Zweite BearbeitJmg 
Die einer zweiten Bearbeitung zuzuweisenden Glossen in V. 4b und V. 17, die nicht alle 
VOll ein und derselben Hand stammen müssen, setzen punktuell verdeutlichende Ak­
zenre. In V. 4b wird im Anschluß an die Rede vom schwindenden Tag in V. 4a und im 
Hinblick auf die mit der Erwähnung des Schlafes vorausgcsct"lte Nacht in V.53 ein 
ausdrlicklichcr Hinweis auf diese Zeiteinheit gegeben, so daß sich die Wirkgrößcn 
Tag und Nacht, bzw. der Bruchteil einer Nacht (Nachtwache), zu einer Aussage über 
eine Zeiteinheit, bestehend aus Tag und Nacht, vervollständigen. 

Die Glossen in V. 17 zielen im ersten Teil V. 17aa auf eine Bestätigung und Ein­
holung des Bekenntnisses in V. I b·2 für die Gegenwart. Zugleich wird durch die GOt­
tesbczeichnung '''donäj ""fo/,cmt und die Wurzel "äial, eine Inklusion zu diesen Versen 
hergestellt und damit der abschließende Chnrakter von V. 17ao, den der 11ersonen­
wechsel bereits angedeutet hat, in besonderer Weise beranr. Die Glosse V. 17allb er-
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gänzt den Bi tteil der ler.aen Strophe mit einer weiteren Bitte um die Festigung des ei­
genen Tuns, der durch die Wiederholung besondere Nachhaltigkeit verliehen wird. 
Durch die Aufnahme von 'älimj aus V 17a« wird signal isiert, da ß diese Bitte im Hori­
zont des Segenswu nsches gelesen werden soll. Durch die Wiederholung der inhalt­
lichen AUS5..1ge in V17aß.b rückt der Akzenr des Abschlusses jetzt von V 17a« auf 
V 17aß.b. 

Die lnrenrion des ersten Bearbeiters ist es, auf dem Hintergrund der allgemein 
menschlichen Situation vor Gott (V. 5-6), die auch der Jahwerreue in aller Härte er­
fä hrt (V. 10), die Hoffnung auf die Rettermacht Jahwes, des Gottes der Führung, in 
ihrer eschatologischen Dimension zu profilieren (V 15). Daran anschließend stellen 
die Glossen (V 4b. 17) heraus, daß allein das Eingreifen Jahwes, des Allherrn und Got­
tes sch lechthin, einen Wandel in der Preisgabe des Menschen an seine geschöpfliche 
O hnmachr bewirken kann. 

2. Form und Funktion 

Die Bestimmung des Formganzen von Ps 90, die in der gartungskritischen Forschung 
im Horizont der Formelemente eines Volksklageliedes vorgenommen und nach Ma ß­
gabe der von Westermann herausgearbeiteten Dreidimensionalitär des Klagegesche­
hens (Feindklage, JchkJage, Gottk lage)14 analysiert worden ist, endet in den verschie­
denen Untersuchungen immer wieder in einer mehr oder weniger großen Aporie. 
Daher wird in neueren Abhandlungen zunehmend von einern " Klagegebet su i gene­
ris" ls gesprochen bzw. die Frage nach der Gattung relativiert und Psalm 90 auf eine 
" KunstfoTln" oder" frei gewählte literarische Gestal t" I~ reduziert, eine Feststellung, 
die lentlieh aber für alle li terarischen Äußerungen gi lt und so betrachtet lediglich ein 
Defizit kaschiert. 

Was Ps 90 von einer Volksklage unterscheidet, ist die Tatsache, daß es hier nicht in 
erster Linie um die Darstellung einer kollektiv erfah renen und bestimmten Not geht, 
sondern um die Aufarbeirung ei ner als Zorngericht Gottes verstandenen Leiderfah­
rung, die den Glaubensvollzug der J ahwetreuen belastet. Es handelt sich um eine Son­
derform der Volkskbge, nä herhin um die kollektive Version der Klage des leidellde" 
Gerechtell , die sich aus der Mittlerklage entwickelt und die in den Konfessionen des 
Jeremia ihre literarische Ausgestaltung erfahren hat, bevor sie im Hinblick auf die pa­
radigmatische Bedeutung des mitderischen Zeugnisleidens auf die Situation des leiden­
den Gerechten im Gericht ausgeweitet (Klgl) und in der Folgezeit Ausdruck einer glä u­
bigen Ausein:mderserlung mit jenem Leid wurde, das aus der Verborgenheit Jahwes 
bei seiner heilsgeschiehrlichen Offenbarung entsteht. Auch in der nachexilischen Zeit, 
die durch den Neubeginn nach dem Strafgericht des Exils und der darauf aufbauenden 
Hoffnung auf die Vollendung des Hei ls gekennzeichnet war, erfuhr die Klage des lei-

" C. WESTERMANN, Struktur und Geschichte der Klage im Alten Testament, in: ZAW 66 
(1954) 44-80; DERS., Der 90. I)salm (Anm. 5), 344 ff. 

" ZI:.NGER (Anm. 6), 604. 
" ScIiNOCKS, Vergänglichkeit und Gottesherrschaft (Anm. 3), 138 in Anlehnung an 

G. VON RAD, Der 90. I'salm, in: DERS., Gones Wirken in Israel. Vorträge zum Alten Testa­
ment. Herausgegeben von O. H. STECK, Neukirchcn-Vluyn 1974,268-283.28 1. 
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deI/den Cerechte/l somit ~ine Wiederaufn3hme und Weiterentwicklung als Modell für 
die Behandlung von Krankheit und Tod im Hinblick auf die verheißene Vollendung des 
Heils (Ils 88; 102) und schließlich fur dIe mit der Leiderfahrung des Menschen 
schlechthin verbundenen Frage n3ch der Gerechtigkeit Gones (!job 1-42)17. In forma­
ler Hinsicht zeichnet sich diese Gattung durch eine planvolle An- und Zuordnung der 
einzelnen Aussageeinheiten sowie durch eine Einbettung der klagenden Partien in be­
richtende und reflektierende Teile und einen zunehmend schriftgelehrten Duktus aus. 

Im Horizont dieser für das Frömmigkeitsleben der nachexilischen Gemeinde be­
deutsamen Gattung einer K/age des/eidendell Gerechten läßt sich Psalm 90 gut verste­
hen: Der Psalm beginnt mit einem Bckenntms (V. I b-2), das die Glaubensh31tung der 
Bct~r und Ihr Angewiesensein auf die Ftihrung Gones umschreibt und geht dann über 
zu einer Darlegung der von der geschopfllchen Ohnm3cht des Menschen gezeIchneten 
~schlchte der Menschheit (V. 3 H.), in der, so die zentrale Snophe des P~3Ims, die Ge­
schichte der Jahweknechte aufgrund des göttlichen Zornes aktuell unterzugehen droht 
(V. 7 ff.), ganz im Gegensatz zu dem ruckschauenden 8ekenntniszu GOttalseiner Bleibe 
fur sein Volk in jedem Geschlecht am Anfangdes Psalms. Die Lösung dieser Glaubens­
anfechtung sucht der Psalmist in einer Reflexion tiber das Ziel der gönlichen Ge­
schichtsplanung. Der Schlußteil des Psa lms beginnt daher mit der Bine um eine Beleh­
rllng Gones libcr das Ziel des göttl ichen Zornes (V. 11 - 12) und mundet schl ießlich ein 
in die Bitten der Jahweknechte an den Gon der Flihrung Uahwe) um die eschatologische 
Wiederherstellung. Daß hier ein Klageformular furdas Gebersleben vorliegt, wird nicht 
wlent an den Erweiterungen des Psalms deutlich, di~ r~sponsor;schen Charakter 
(V. 17) haben,sodaßsich die Funktiondieser kollektiv gewendeten Klagedes leidenden 
Gerechten wie folgt umschreiben läßt: Ps 90 will den Jahwetreuen in einer durch die 
vernichtenden Folgen des gött lichen Zornes hervorgerufenen Glaubensanfechtung da­
zu anleiten, im Bedenken der Schöpfungs- und Geschichtsplanung Gones eine Wegwei­
Sung zur Bewältigung ihrer Glaubcnsnot zu finden. 

11. ZUR THEOLOGISCHEN AUSSAGE 

A. Semantische Analyse 

I. Strophe (Y. I b-2) 

Der Psalm beginnt mir einem Bekenntnis zur Einzigkeit und Einzigartigkeit 
Cotles Im Hinblick auf seine Immanenz (V. I) und Transzendenz (V. 2). 
Rückschauend auf die heilsgeschichrliche Erfahrung der Vergangenheit, in 

. " Zu diesem Komplex vgl. R. BR"NI)SCIlEfDT, GoneslOrn und MenschenleId. Die Ge­
rlchtsklage des leidenden Gerechten in Kigl J (TI'hSt 41), Trier 1983; D .. :s., Das Buch der 
Klagelieder (GSL.AT 10), Diisscldorf 1988; DIES., Psalm 102. LIterarische Gestalt und theo­
logische Aussage, in: TrhZ96 (1987) 51-75; E. I-IMC, Psalm 88, in: Freude an der Weisung 
des lIerrn (FS 1-1. Groß), Stutfgan 11987, 149- 170; DER5., Vom Sinn des Leidens IIn Alten 
Testament, 111: IKaZ 17 (1988) 481-494; T. MENOI.., Durch Leiden zur Vollendung. DIe Eli­
huredell Im Buch Ijob (!tob 32-37) (TIhSt 49), Trief 1990, 316-320; P. DE!iELlr..u.s, Das 
Buch Toblt (GSL.AT 11 ), Düsseldorf 1990, 56. 
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der sich das Mitsein Jahwes in Geschlecht und Geschlecht jeweils neu aktua­
lisiert und bewährt hat, ordnen sich die Sprecher in die Generarionenfolge des 
Gonesvolkes ein - ein Ausdruck ihres Bewußtseins, in einer langen Reihe le­
bendiger Glaubenstradition zu stehen, und ein Zeichen gläubiger Einsicht in 
Gott, den ruhenden Pol im Wandel der Geschichteli, dessen absolute Erha­
benheit über alles Geschaffene folgerichtig das Thema von V. 2 ist. 

Wenn Gon in V. 1 b als ma'oll apostrophiert wird, dann verwendct der 
Psalmist nur auf den ersten Blick einen problematischen und doppeldeutigen 
Ausdruck (I. Schlupfwinkel von wilden Tieren; 2. irdische/himmlische Woh­
nung Jahwesp'. Die von einigen Erklärern in Anlehnung an das Tierversteck 
bzw. die Tierwohnung (Am 3,4 ff.; Na h 2,12 f.; Ps 104, 22 f.; Ijob 38, 40 f.; 
Hld 4,8) favorisierte Wiedergabe mir" Versteck"lO ist wenig hilfrcich, inso­
fern dic hierbei vorausgesetzte Semantik (Schlafort; Jagdversteck) das Spezi­
fikum des Bekenntnisses niche zutage fördert und darum zu keiner wirklichen 
Erklärung des Gemcinten vorstößt: "Die Gottesprädikation ma"'ö", die Gott 
in V. 1 b gegeben wird, läßt die Bedrohlichkeit, die es offcnsichtlich in der 
Welt gibt, anklingen, aber sie läßt ebenso erkennen, daß, wer sich an GOtt 
hält, Schutz und Zuflucht findet"l'. 

Eine angemessene Erklärung hat auszugehen von der auf GOff bezogenen 
Verwendung dcs Substantivs als Bezeichnung seiner irdischen (Tempel) bzw. 
himmlischcn "Wohnung'" (Dm 26,15; Jer 25,30; Sach 2,17; Ps 26,8; 68,6; 
76,3; 2 ehr 30,27; 36,15). Allerdings dürfen hier keine massiven Wohnvor­
stellungen eingebracht werden. Der Begriff qua li fiziert vielmehr den Ort der 
Offenbarungsgegenwart Jahwes, von dem aus als Haftpunkt gläubiger Ein­
sicht in die Immanenz Jahwes das Kommen Gones in die Geschichrc seines 
Volkes zu erwarten ist. Für das spezifische Verständnis von Ps 90,1, in dem 
GOtt selbst als " Wohnung" bezeichnet wird, ist aufschlußrcich, daß der so 
angesprochene Jahwe sich .. in Geschlecht und Gesch lecht" als eine Bleibe 
für sein Volk erwiesen hat. Damit verdeutlicht diese Ausdrucksweise, daß 
die .,ördichc" Gegenwart Gottes inminen seines Volkes jene ist, die mit der 
Geschichte seiner Führung zusammenhängt. Kurz: Im Hinblick auf sein Mit­
sein in Geschlecht und Geschlecht - eine Ausdrucksweise, mit der die Inter­
pretation des Jahwenamens und die daran geknüpfte Zusage Gottes in Ex 

.. Vgl. A. WIOISU, Die Psalmen (ATD 14/15), Göttingen ' 1966, 406. 
" Vgl.l-I. D. PREUSS, Art. mif6n, in: ThWAT IV, Sp. 1027-1030. 
III So U.3. Zf.NGER (Anm. 6), 602; KlI.t1CER, Ps,'tlm 90 (Anm. 4), 193. 
11 ZENGER (Anm. 6), 610. Gleiches gilt für die Wiedergabe mir "Unterschlupf", wie sie 

jüngst SCIINOCKS, Vergänglichkeil und Gontsherrschafr (Anm. J), 42 wieder aufgreift. Der 
Vorschlag von MOLU:R, Der 90. Psalm (Anm. 2), 269, der die Obenet'lUng ~ Wollnung~ als 
unpassend empfinde! und daher auf dcr Basis des arabischen ma'un3t~n die ßedeurung .. H iI­
fc" Hir das hcbräische mifÖII vorschlägt, crubrigt Sich angesichts der Tatsache, daß die im AT 
vorliegcnde Semantik 3u$s3gckräftig genug iSI. 

10 



3,14-15 eingeholt wird - ist Gon die .. Wohnung" seines Volkes, der "Stütz­
on"u. der den Aufbau und Fortbestand des Gottesvolkes über alle Wechsel­
fälle der Geschichte und alles Werden und Vergehen in der Natur hinaus ga­
rantiert harB • Das in diesem Zusammenhang verwendete Perfekt IUijItä "du 
bist gewesen", dessen Wurzel hajäh im Hinblick auf die Selbstauslegung GOt­
tes in seinem Namen (Ex 3,14: 'a:he;a!h " ich bin/werde sein") als bekenntnis­
hafte Bestätigung zu verstehen ist - Gott hat sein Namensversprechen in der 
Geschichte seines Volkes eingelöst -, sollte daher nicht in ein zeitloses Präsens 
ei ngedeutscht werden. Keinesfalls ist die vom Glauben der Sprecher getragene 
Feststellung hd;itä Mnli .. von der inneren Logik" der Aussage .. überflüssig"H; 
das als dativus commodi zu verstehende Idmi hat vielmehr die Auszeichnung 
derer im Blick, denen das Mitsein Gones in seiner Führungsgeschichte zuteil 
geworden ist und die in V. 13.16 als "Jahweknechte" namentlich hervortre­
ten. Daß der GOrt der Führung in Ps 90,1 als "Allherr" (Adonai) angerufen 
wird, fügt sich srimmig in die bisherige Auslegung ein, insofern mit dieser 
Anrede die Königsherrschaft Jahwes in seinem Volk und die auf diesem Sach­
verhalt basierende Einzigartigkeit Gottes im Vergleich mir der heidnischen 
Götterwelt angesprochen ist (Dm 10, 17; Ps 136, 2 f.; Jos 3,11. 13; Mi 4,13; 
Sach 4,14; 6,5; Ps 97,S). 

Wenn sich die "örtl iche" Gegenwart des Allherrn in der Geschichte seines 
Volkes bewährt hat, so hängt dies nach Auskunft von V. 2 damit zusammen, 
daß er der Gon schlechthin (EI) und allem Werden und Vergehen prinzipiell 
enthoben ist. Mir dem Prädikat EI, das von der dtn Zeit an zur alttestament­
lichen Gotreslehre gehört und das die Ausschließlichkeit der Herrschaft Gor­
tes in seinem Volk beinhaltet, verbindet sich immer stärker auch das Wissen 
um das ausschließliche Gorrsein Jahwes, der in seinen Taten von keinem GOrt 
im Himmel und auf Erden erreicht wird zl , so daß diese Gorresbezeichnung zu 
Recht die betonte Sch lußposirion in V. 2 ei nnimmr. Zum Erweis der Einzig­
keit Jahwes als EI bedient sich V. 2 eines Stils, der in den Kosmogonien des 
Alten Orients vorgegeben war und der auch in biblische Darstellungen Ein­
gang gefunden hat, nämlich durch Negation des BeSfehenden dessen Abhan­
gigkeit von GOtt und seiner Planung herauszustellen (Gen 2,4b; Spr 8,24 f.; Ez 
16,4). In V. 2 steht aber nicht die Schöpfertätigkeit Gones als solche zur De­
barre, sondern sein Wesen als höchster und d. h. für biblisches Denken letzt-

U So F. DF.uTZscll, Die Psalmen, leipzig 11894, 586. 
Jl Dag bei der Verehrung heiliger One die Offenbarungsgegenwarl Goncs und nichl der 

Orl als solcllu dlls enrscheidende Momem 151, belegen u.a. Aussageinheiten wleJe-r 7, 1-15; 
Jes 66,1 H. 

I. Gg. 5cltNOCKS, Verganglichkell und Gonesherrschaft (Anm. 3), 172. 
11 Vg!. G. BRAUIIK, Das ~Ulc.rononlium und die Gebun des Monolhc.'lsmus, in: 

E. HAAG (Hg.), Gon, der einZIge. Zur Enmehung des Monotheismus m Israel (QD 1(4), 
Freiburg 1984, 115-159. 
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lieh einzige r Gott. Z ur Verdeutlichung dieses Sachverha ltes verarbeitet der 
Psa lmist mythische Aussagen, die die Anfangsgrößen der Schöpfung, denen 
als Urgegeben heiten göttliche Funkt ion zukommt, betreffen. 

Die Aussage über die Geburt bzw. das Geborenwerden der an erster Stel le 
genannten Berge trägt nicht der Erschaffung der die Erdscheibe tragenden 
Weltberge durch Jahwe - vorauszusenen wäre dann ein passivum divinum -
und der mit ihnen verbundenen Symbolik der Unerschütterlichkeit und Ewig­
keit Rechnung2&, sondern zieh - worauf nicht zuler.lt die im Alten Testament 
singu läre Verbindung von har und jiilad hinweist - auf die Berge a ls Sitz der 
Götter, die mythischem Denken zufo lge eine eigene Entstehungsgeschichte 
haben und sich somit, anders als der Gon Israels, nur graduell von der übri­
gen Schöpfung abheben l1 lind keine eigentliche Welttranszendenz ha ben. Die 
an zweiter Stelle thematisierte schöpferische Potenz von Erde lind Erdkreisu 

hat da s für mythisches Denken so bedeutsa me Phänomen der Fruchtbarkeit 
im Blick, auf dem hier letztendlich alles Welrgeschehen beruht und das für die 
Geschichte der Schöpfung, anders a ls die von Jahwe auf Vollendung hin er­
schaffene Welt, allein den Kreislauf von Werden und Vergehen und somi t die 
Wiederkeh r des immer Gleichen bein ha ltet. Der Anschluß dieser Aussage an 
die voranstehend thematisierte Geburt der Berge mittels narrativem Tempus 
deutet insofern einen Progress an, als die Hervorbringu ng der Götterberge als 
Sitz der Gottheiten die Voraussetwng für das Werden in der Schöpfung dar­
stell t. 

Die Aufnahme mythischer Reminiszenzen in V. 2 ve rleiht dem Bekenntnis 
zu Jahwe, dem Allherrn und Gon schlechthin , neben der Vergewisserung des 
eigenen Glaubens eine religions polemische Note: Mögen andere Menschen 
einer vergötzten Diesseitigkeit huldigen lind die Präsenz des Göttlichen in 
der Welt des Geschaffenen ve ro rren, die in Ps 90 Betenden jedenfa lls verehren 
einen Gott, der von Ewigkei t her zu Ewigkei t hin über a lles Geschaffene prin­
zipie ll e rhaben und dennoch in seiner Schö pfung immanent ist und der durch 
die Führungsgeschichte mit seinen Erwählten einen Ort der Sicherheit gestif­
ter hat, der fü r den Menschen erfa hrba r, aber im Blick auf die freie Selbst­
erschließung Gottes diesem jedoch nicht ve rfügbar ist. 

16 Gg. ZENGER (Amn. 6), 6 10; FORSTER, Begrenztes Leben (Amu. 10), 172; K. SEYßOLD, 
Die PsalmeIl (HAT I, 15), Tübingen 1996, 3 17f. 

I' VgJ. SCl lMrDT, Derdu die Menschen (Anm. 6), 120 Anm. 21; .. Jene Ps 90,2 einlei tende 
Negation ,noch nicht, bevor' ... kann altoriemalische Überlieferung auch auf das Sein der 
Gotter beziehen und sie in eine genealogische Folge einfligen~. 

I' Das nlasoretische 1'011'1 (&ölel kann als 2. P. Sg. m. (Subjekt Jahwe) oder als 
3. P. Sg. fem. (Subjekt Erde/Erdkreis) gelesen werden. Der Kontext spricht für le'Lleres. Au­
toren, die für die 2. P. Sg. m. votieren, müssen einen wenig überzeugenden Perspektiven­
wechsel und eine uneinheidiche Aussage in Kauf nehmen. 
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2. Strophe V. 3-6 

Nach dem die erSte Strophe die Bedeutung der durchgehaltenen Führung Jah­
wes für die geschichtliche Existenz des Gonesvolkes ermessen und auf die 
Einzigkeit und Einzigartigkeit des Allherrn als GOtt sch lechthin zurück­
gefü hrt hat, richtet sich der Blick der Beter in der zweiten Strophe auf den 
Menschen und seine schö pfungsmäßigen Voraussetzungen für das heils­
geschichtliche Handel n Gottes. Die im Glauben gedeutete conditio humana 
in ihrer Auswirkung auf die Erstreckung des Menschen in die Geschich te 
stell t das Thema der Aussageneinheit dar~. Aus diesem Grund wechselt der 
Psal m mit V. 3 in die genera lisierende Perspektive, ohne dabei jedoch die An­
rede Gones außer Acht zu lassen. Wie bereits Westermann festgestellt hat, 
stehen die Aussagen in V. 3 ff. dadurch ganz im Zeichen der im Vertrauens­
bekennrnis des Anfangs verankerten Bejahung, so daß der Schlu ßteil des 
Psalms wieder in das vertrauende Sich-Werfen auf den ewigen GOtt einmü n­
den kann30• 

Wenn einleitend V. 3a das Z unichtewerden des Menschen und den Abbau 
sei ner Existenz thematisien, so gibt die Wortwahl zu erkennen, daß es hier 
nicht um eine Bestandsaufna hme der natürlichen Todverfa llenheit des Men­
schen geht, sondern um die Beschreibung eines von Gon als Gericht verfügten 
Vorgangs der Aunösung, der in seiner Radikalität auf jenes Fluchgeschehen 
verweist, das urgeschichtlich in Gen 3, 17- 19 als ein die Geschichte des Men­
schen nach dem Sündenfall prägendes Verhängnis geschi ldert wird. Daß sich 
in der Aussage über das Schei tern des Menschen, der in Ps 90,3 im Zeichen 
einer schuldhaften H infä lligkeit ~"os genannt wird H

, keine Stichworrver­
knupfung zu Gen 3 aufweisen läßt, hängt damit zusam men, daß der Psa lmist 
eine schri ftgelehrte Interprera ti on des dort themarisierten Sachverhaltes vor­
legr. Gen 3, 19 hält im Rückbezug a uf den Vorga ng der Erschaffung des Men­
schen aus dem Staub des Ackerbodens, wodurch der Mensch aus der Nied· 
rigkei t von GOtt zu einem handl ungs fähigen Gegenüber erhoben und zur 
Teilhabe a n der lebcnsflille besrimmt ist, fest, daß der unter dem Einnuß der 
Macht des Bösen aus der Lebensgemeinschaft mit seinem Schöpfer ausgebro­
chene Mensch als Folge dessen wieder zu Staub und im Tod mit einer bleiben­
den und durch keinerlei menschliche Anstrengung zu beseitigenden Nichrig-

n Wenn MOI.Lf.R, [kr 90. Psalm (Anm. 2) m dieJ>em Zusammenhang behauptet: ~Ole 
Last, die das Görtliehe fur den Menschen IfIlmer auch bedeutet. wird am Abstand zwischtn 
der Ewigkeit Gottes (V. 2) und der Sterblichkeit des Menschen (V. J.5ff.) e rfahren~ (270), 
dann in dies eine Erklimms, die vom Smn des Psalms wegführt. 

10 WESTElIMANN, [kr 90. Psalnl (Anm. 5), 346. 
11 Das Subslanuv'" nos beinhaltet die Kreaturhchkell, Hinfalhgkell des Menschen, aber 

auch desscn gewalnauge Selbstherrlichkeit. Vgl. F. MAAS, An. -'lW, in: ThWAT I, Sp. 373-
375. 
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keit konfronrierr wird ll. Auf der Basis dieser Glaubenseinsicht hebt nun der 
Psa lmist in V.3a die Initiative Jah wes in diesem als Gericht GOttes zu 
verstehenden Vorgang nachdrücklich hervor. Wenn dabei das Ziel des gÖtt· 
lichen Gerichtshandelns mit "Zermalmung" (dakkä = dakkäh als abstraktes 
Substanriv) umschrieben wird JJ , dann geht es dem Psa lmisten weder um ein 
diesem Vorgang zugrundeliegendes gewalttätiges Momenr.H noch um "die 
nüchterne Konstatierung des Faktums, daß GOtt selbst den Menschen zu 
werrlosem Material zerreibt"3!, sondern vielmehr um den Aufweis der 
Durchserwngskraft Gottes gegenüber dem Sünder, dessen Selbstherrlichkeit 
keinen Bestand hat und mit dem Tod endgü ltig zunichte gemacht wird (vgl. 
Ijob 4, 19; Ps 104,29; 146,4; Koh 12,7; Gen 18,27. I Makk 2,63). Vergleichs-

)j Zu diesem Themenbereich vgl. R. BRANDSCHF.II)T, Der Mensch und die Bedrohung 
durch die Macht des Bösen. Zur Tr:adllionsgeschichte der Sundcnfallenahlung von Gen J, 
in: TThZ 109 (2000), 1-23. 

" W. VON SODEN, Zum I'salm 90,3: Statt dakka liesdukka!, in: UF \ 5 (1983), 307-308 
vermerkt die ungewöhnliche Ausdrucksweise und vermutet, daS hier nicht der Vorgang des 
Sterbens thematisiert wird, sondern der völlige Zusammenbruch der Menschen, wenn Gott 
sie wegen überschreitung ihrer Grenzen abweist. Daher plädiert von Soden dafür, anstelle 
von dakkä das Pr. Punl von dk' (tI"kkä' zu lesen, was seiner Meinung nach auch die über. 
setlung der LXX an dieser Stelle (ra.-mvow) erklaren wilrde, und ubersetlt Ps 90,3 wie 
folgt: "Du kannst den Menschen zuruckstoßen, bis er ganz zerschlagen da lieg!~. Im Ans.arl 
ist die Beobachtung von Sodens sicher nicht von der Hand 7.U wei~n. Aber der Psalm hat 
nicht nur die Erniedrigung des Menschen in seinenl Tun im Blick, wndun die Zerschlagung 
des sich auflehnenden Menschen bis m den Tod, der so als Endpunkt eines göttlichen Straf­
geflchtes verstanden wird . 

.. Den Sachverhalt emer schriftgelehrten Auslegung von ~n 3,17-19 in Ps 90,3 uber­
sehen einige Autoren, wenn sie zwar richtig vermerken, daS die Rweweise in V. 3a es ver­
bietet, den Sterbevorgang als eill naturliches Geschehen wahn;unehillen, aber aufgrund der 
Wortwahl glauben, eine Verbmdung zu Gen 3 verneinen :tU müssen, und stan dessen ein 
gewalttiiliges Moment im göttlichen I landein herausstellen, das Ul dieser Weise betOnt ein 
höchst problematisches Gotlesbild (Willkürgou ) zur Folge hat. Gg. ZI!NCfJl. (Anm. 6), 610; 
FORSTr.R, Begrenztes Leben (Anm. 10) 176 f. 

11 So H. GZELI.A, l.ebensl.elt und Ewigkeit. Studien zur Eschatologie und Anthropologie 
des Septuaginra-Ps.alters (BBB 134), Berlm 2002, 3 13. Eine solche Behauptung ist theo­
logisch anfechtbar. Der Mensch wird von Gott nicht als Person gebrochen und zunichtege­
macht, sondern insofern er als Sunder den Ilochmut ~mer Erhebunggegen GOtt in der Preis­
gabe an seine geschöpfliche Ohnm:lcht biS in den Tod hinein erfahrt. Die Behauptung, daS 
der Mensch zu wertlosem Material zerrieben wird, widerspricht dem biblischen Zeugnis, 
u. a. der Feststellung in Ps 5\, 19, wo es hei8t, daS Gott ein zerbrochenes und zerschlagenes 
J-Ien; - also einen Menschen, der sich unter Gottes Gericht beugt - nicht verschmäht, Gon 
also auch im Gericht sein heilsgeschlchdiches Telos, nämlich den Menschen zur Vollendung 
seiner schopfungsmaßigen IkstlOullung zu führen, aufrechterhält. Eben dieser Sachverhalt 
steht auch hinter der übcrser/ung der LXX, die in Ps 90,3 dakkä mit rwlC/VOW übersetzt, 
nicht weil sie, wie Gzella memt, die .. steilere Aussage des hebräischen Textes" (312) auf· 
gruild der Unsterblichkeitshoffnungen nicht annehmen wollte (310), sondern weil für die 
LXX ra,TCIVOW das entscheidende Verbum ist, um die Ermedrigung des gefallenen Men­
schen bis in den Tod aus·wdrucken, aber auch die Glaubensgewifnleit, daS Gon damit seine 
Heilsabsichten nicht suspendiert. 
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weise wird die Wurzel diikiih auch an anderer Stelle im AT in Z usa mmenhän­
g~n verwendet, die die Zerschlagung fei ndlicher und chaotischer Kräfte durch 
e .. n göttliches Geridnshandcln thematisieren (Ps 89,10.1 I; 87,4; Jes 51,9 f.; 
IJ~b 9, 13; 26,12)1'. Die Preisgabe des Menschen an ei ne vom Scheirern des 
Sunders geprägte geschöpfliche Ohnmacht führt aber nur desha lb nicht zur 
Auslöschung des Menschen und zu ei nem Ende der Geschichte der Mensch­
heit, weil Gon selbst das Todesgericht seiner I-Ieilsa bsich t als Schöpfer unter­
ordnet. Der in antithetischem Parallelismus zu V.3a stehende und durch 
Impf. es. in einen Sachzusammenhang mit dieser Aussage gebrachte V. 3b be­
k~~ftigt auf dem Hintergrund der in der Urgeschichte faßbaren Glaubenstra­
dltton von der Erlöserabsicht des Schöpfers (Gen 3,20.21.24; 6,5-6; 8,2 1-
22; 9, 1- 17; ·12. 1-3 ))7, daß GOtt am Fortbestand der Menschheit und damit 
an seiner ursprünglichen Schöpferabsich t {Gen 2,18-24)11 festhält und trotz 
des Abbaus der menschlichen Existenz im Einzelf311 eine Geschichte der 
Menschheit will, die hier, wo es um den Eintritt ins Dasein geht, in Erinnerung 
an den von GOtt gesetzten Anfang Ad3mskinder (b~ne-'iidiim) genannt wer­
denJ9 • 

Aus dem von GOtt verfügten Fortga ng der Menschheitsgeschichtc und 
dem dadurch gemilderten Todesgericht läßt sich jedoch nicht ableiten, da ß 
sich im Verlauf der Menschengenerationen die Daseinsstrukturen für den 
Menschen ändern und dieser in der L.1ge sein wird, die Bedingungen seiner 
gesehöpflichen Nichtigkeit zu überwinden bzw. unwirksam zu machen. 
Selbst die größtmögliche zeitliche Erstreckung als Basis für die weltgestalteri­
sehen Möglichkeiten des Menschen - in V. 4 symbolisiert durch den Hinweis 
auf tausend Jahre40 Menschheitsgeschichte - reicht nicht aus, eine der Ewig­
keit Gottes vergleichbare Existenz auf-l.Ubauen. Mit dieser Aussage will V.4 

10 Vgl. H. F. FUIIS, Art. diika', in: ThWAT 11, Sp. 207-221.216. 
" Zu diesem ThemenbereIch vgl. R. ßM AN I)SCHEIOT, Der Mensch und die Bedrohung 

durch dIe Macht des Bösen (Anm. 32); Du!.s., Noach und Abraham, Urgeschichte und Heils­
geschichte Im Werk des Jahwisten, m: nnz 107 (1998) 1-24 . 

.. Vgl. hienu R. ßRANI>SCIIEIOT, .. Es ist nicht gut , daß der Mensch allem ISt" (Gen 2,18). 
ZurTradmon und Interpretation von Gen 2, 18-24, in: R. ßRANDSCIlEIDTrr. MENDE (Hg.), 
Schopfungsplan und Heilsgeschich te (FS E. llaag), Trier 2002, 29-60 . 

., DIe Frage, ob dIe Verstelle 3a und 3b emen antIthetIschen (Jiib I. "wruckkehren"; 2 . 
.. wiederkehren") oder synonymen Parallelismus (Jiib in belden Fallen "zuruckkehren") bil­
den, ist viel diskutiert. Die AutOren, dIe in lerLterem Sinn vOlleren (ScHNOCKS, Vergänglich­
keit und Gouesherrschatl IAnm.61, 122 Anm.28; KRAUS IAnm.41, 798; WEISER 
lAum. 181,407; ScHREINER, Erwagungen IAnm. 101, 81 u.a.), mtissen eine unschone und 
wellig sinnvolle AussagendoppeJunI; In Kauf nehmen, zumal es für den so verstandenen 
V. 3b kC'ule Parallele Im AT gibt, wohl aber furdle RedC' von der Wie<lerkehrder MC'nschC'n­
generauonen (vgJ. Koh 1,4) . 

.. Vgl. In dIesem Zusammenhang auch Koh 6,6. Dazu R. BRANDSCHEIOT, WellbegC'isre. 
rung und OHenbarungsglaube. Literar-, form- und rradirionsgC'schlchtJiche Untersuchung 
Zum Buch KohelC't (TThSt 64), Trler 1999,273-279. 
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dem Leser nicht die abstrakre Vorstel lung vermineln, daß die Zeit des Men­
schen derjenigen Gones inkommensurabel ist41

, sondern auf den Tatbestand 
hi nweisen, daß der Mensch die Zeirl in ie nicht verlassen ka nn , die ih n im mer 
wiede r in die Nichtigkeit zurückfa llen läßt. Aus diesem Gru nd schrum pfen 
die mit menschlicher Aktivität gefüllten tausend Jahre vor Gon zu einem gest­
rigen Tag zusa mmen, in dem Moment, in dem er im Schwinden begriffen ist, 
wenn er also der Verfügungsgewalt des Menschen entgleitet und unwiderruf­
lich dahin und unabänderlich ist, nicht wei l Gon den Menschen und seine 
Geschichte verachtet oder wei l er nicht in der Lage ist, die Ve rgänglichkeit 
des menschl ichen Lebens zu erfassen4l

, sondern weil diese unter dem Gesetz 
des Sü ndenfa lls und damit des göttlichen Zornes stehende Existenzweise des 
Menschen, ungeachtet der Generationen, die Welt gestaltet und Leistu ngen 
vollbracht haben, zum Aufbau eines ewigen, d. h. mir unverbrüch lichem Le­
ben gefü llten Daseins nichts beiwtragen vermag. Wenn der Psa lmist diese 
Einsichten derart pointiert zur Sprache bri ngt, dann sicherlich auch mit Blick 
auf ei n sei nerzeit um sich greifendes säkulares Denken, das die conditio hu ­
mana in einem anderen Licht sicht und in de r Geschichte des Me nschen die 
aufsteigende Linie einer Wel tbernächtigung wa hrzunehmen glaubt. 

Die Aussageabsicht der Grundschicht in V. 4a bek räftigt ein Glossator in 
V. 4b mit dem Bild von "einer Wache in der Nacht". Bereits Delitzsch ha t die 
sprachliche Auffälligkeit vermerkt, daß es nicht 'asmortel halla;läh, sondern 

'! Immer wieder sind Erklarer der Aufbssung, in V.4 gehe es um die unlerschil!dlichen 
Maßsysteme der gönlichen und rn(nschlichen Zeit. so daß wegen der astronomischen Pro­
portionen eine Umrtthnung nlehl moglich bzw. sinnlos 5(1 (vgl. SEYBOLD IAnm. 261, 358; 
KRÜGER, Ps.11m 90 [Anm. 41, 206; KRAUS IAnm. 41. 798; MÜI.I.ER, Der 90. PsalmlAnm. 2J, 
272 u. a.), was (inige Erklärer zu emer Transposition des Verses hinter dl( Aussage ube:r die 
Ewigkeit Gortes in V. 2 veranlaßt haI (SEYlIOLD, ZellVorslellungen IAnm. 3], 152; H. GUN­
KEL, Die I'salmen IHK 11, 21, Goumgen 41926,400). Jedoch gehl es in Psalm 90. wie auch 
anderwarrs IIn AT, wo von der Ewigkeit GOttes und der Zeitlichkeit des Menschen d ie Rede 
ist, nicht um eine quantilative Aufrechnung; vielmehr stdlcn Zeit und EWigkeit zwei ver­
schiedene Scillsweisen dar, d ie sich grundsär.dich unterscheiden, nicht so sehr durch ihre 
Dauer, sondern dun:h Ihren InhalI. Es ist daher nichl angemessen, in abst rakt philosophi­
scher Manier die EWIgkeil Gones als Negalion des Zeitflusses zu be:stimnlen und die so ver­
st:mdene übe:rt.eldlChkeil Gorles Im Gegenube:r zur Zengebundenheit des Menschen als das 
entscheidende Thema von Ps 90 anzusehen, wIe dies lungSt ScIlNOCKS, Verganglichkelt und 
Gonesherrschaft (Anm. 3) tu!. Erstens bllt der Begriff .. Zelt" Im ganzen Psalm meht und 
auch eme Untersuchung der zeldiehen Begriffe jom, iäniih. 'ölam - verbunden 11111 allg(mei­
nen überlegungen wm Zeirverstandnls Im AT - kann nicht em Thema plausibel machen, das 
der Psalm so nicht kennt. Aus diesem Grund iSI zweitens das Ergebnis dieser Zeitreflexion 
notgedrungen banal, wenn Schnocks be:ispicJsweise festsIelI!, daß ~GOft au8erhalb der Zeit 
ist" und daß .. die .Zeit' Gones mit der menschlichen LebenS"J:ei l nicht kO(xl( nsiv ist" ( 173) 
und die Glaublgen daher von dem Bewußtsein der Begrenztheir Ihres Lebens her den Wen 
eines jeden emze1nen Tages (rkeml(n sollen (175). Theologische Einsichten sind das nicht. 

4l So ZENCU (Anm. 6), 610. 

16 



'asmiiräh balla;fäh heißt·1• Dadurch ist die Zeitangabe "Nacht" besonders 
akzentuiert, was nicht zu letzt deshalb erstaunt, weil eine asmiiräh selbstvet· 
ständlich eine Phase der niichtlichen Zeit meint. Dennoch liegt hier keine Tau· 
tologie vor. Als Zeit der Finsternis ist die Nacht näm lich ei ne Zei t besonderer 
Gefahren, was die Notwendigkeit von Wachen zur Folge hat (Neh 4,16; Judif 
7,5) und die Einteilung der Nacht in Nachtwachen begründet". Wenn a lso 
~er .G lossaror in V, 4b tausend Jahre Menschheitsgeschichte mit ciner Wache 
In elncr noch andauernden Nacht gleichsetzt, dann stellt er heraus, daß sie in 
d~n Augen Gones ei ne Zeit darstellen, in der der Mensch gegen eine fü r ihn 
nicht zu iiberwindendende Bedrohung ankämpft. 
. Die Verse 5-6 stellen eine Erläuterung der Aussagen von V. 3-4 durch 

einen Bearbeiter dar, der mittels Objektsuffix in tl'ramtam an bl'"e·ädäm in 
V. 3 anknüpft und in der inhaltlichen Ausrichtung den Aussagetenor auch von 
V, 4 mir beriicksichtigr. Allerdings wird ein Verständnis von V. 5 dadurch er­
schwert, daß das Verbum zärom im AT nicht im Qal, sondern nur im Polei (Ps 
77, 18) belegt und die Vorstellu ngsweh der Einheit nicht leicht 7.U erklä ren ist, 
was wiederum eine Rei he von Erkliirern bewogen hat, einen an dieser Stelle 
verderbten Text in Rechnung zu stellen und in Konjekturen einen Ausweg zu 
suchen·'. Dennoch kann dem masoretischen Text durchaus ein Sinn abge­
Wonnen werden. So stützt die in V. 5-6 ei ngesetzte Wachsrumsmetaphorik 
ebenso wie die Bedeutung des Substantivs tt:ertem "heftiger Regen" eine Wie­
dergabe der Wurzel tiiram im Sinn von "ausgießen, überschwemmen""'. 
Geht man im Hinbl ick auf das nachfolgende senäh von einer Konstruktion 

., DI!UrLSCl1 (Anm. 22), 588 . 

.. Vgl. A. STICL\tAIR, Art.lal/l/laIM", in: ThWAT V, Sp. 552-562.556. 
' J Vgl. die Übtrsicht bei ScIiNOCKS. Verganglichkeit und Gonesherrschaft (Anm. 3), 69-

73. 
"" So jungst auch ScltNOCKS, Vergänglichkeit und Gonesherrschafr (Anm. 3), der aber in 

semer Erkl.lrung den Kontext des Unwetters, innerhalb dess~n das Nomen ttera!m verwen­
det werden kann, in die BedeUlung der Wurzel ujram elnflielkn I,Iß[: ~einem Unwetter preis­
gebt~, aufgebtn, semem Schicksal uherlassen" (72). Sicherlich hat SCII NOCKS r~ht, wenn er 
auf diese Konnotation von ujrllm hinweist. Da es in 1'590,5 aber nichl um die Schilderung 
von Vorgangen in der Namr geht und die Wurul ujram nicht Isolien. sondern in Verbin­
dung mit dem Objekt liniih als ellle metaphorische Aussage erklan werden muS, ist es nicht 
~atsam, die kontextgebundene Verwendung des Substantivs 'l.tZmem 111 anderen Zusammen· 
angell zu Sta rk zu betonen. Was sich aus der Verwendung des SubstantivS fur die Verbwur­

ul ableiten laßt, iSI die KonnOfation wulx-rschunen, ubtrgieScn~. Ob damit ellle positive 
oder negauvc Semantik verbunden iSI, muß der Saehzusammenhang der jeweiligen Stelle 
;_n~helden. Anders MOLLf.R, der mit Verweis auf die phom7.lsche Grabmschrift E!mun 

I~or von Sidon (5. Jht. v.Ch r.) das Verb 'l.äram mit .. unterbrechen, dahinraffen" wiedergibt 
er 90. Psalm lAnm. 21, 272), ellle Übersctzung, die er m elller neueren Untersuchung un­

rer nochmaliger Auswertung lx-S3gter GrabinschrifllU prazlsieren sucht (MOU.ER, Sprach­
lehe Beobachtungen zu Ps. XC 5 f., 10: vr 50 120001 394-400). Scinen Vorschlag halt 
~~IN~CK~, Verganghehkeit und Gottesherrschaft (Anm. 3) in Anbetracht der unsicheren 

egsltUatlon der E!mün ':izör-Inschrift fur hypothetisch. 
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mit doppeltem Akkusativ aus~\ so lä ßt sich die Obersetwng "mir Schlaf über­
gießen". die a ls geprägte Wendung auch in der akkadischen Literarur belegt 
isr41 , durchaus rechtfertigen. Strinig ist allerdings die spezifische Bedeutung 
von iiJ"äb .. Schlaf". Nach Auffassung vieler Erklärer handelt es sich um eine 
Metapher für den Tod·'. Jedoch weist der Kontext auf eine andere Semantik. 
Aus der Tatsache, daß der Psalmist in V. 5-6 das Werden und Vergehen in der 
Natur zur Illustration des in V. 3-4 Gemeintcn einset"a, darf geschlossen wer­
den, daß der anfängliche Hinweis auf den Sch laf, mir dem Gon den Men­
schen überschüttet, zunächst positiv die Voraussetzung darstellt für die Rege­
neration der Lebenskraft, so wie ja auch der nächtliche Sch laf dem einzelnen 
Menschen Erholung und neue Kraft zufließen läßt. Damit greift die Aussage 
die Feststellung von V. 3b über die Wiederkehr der Menschengenerarionen 
auf und iIIunriert die Vorausserzungen der diesbezüglichen göttlichen Ver­
Higung. Der Vers, der mit einer als Bedingung bzw. Vorausset"l.lIng Hir das 
Nachfolgende zu verstehenden Perfektaussage z"ramtam beginnt und dann 
in das Imperfekt ;iJl !jii wechselt, veranschaulicht somit die Sachaussage, daß 
sich der Mensch nur innerhalb der ihm von GOrt gesreckten Grenzen seiner 
Geschöpnichkeir entfalten kann. Auch wenn GOtt ihn quasi mit "Erholungs­
schlaf" überschüner und ihm die Verjüngung in den jeweilig aufeinanderfol­
genden Menschengenerationen gewährt hat, ist damit das Vergänglichkeits­
gericht als solches noch nicht aufgehoben. Die Todesgrenze bleibt für den 
Menschen absolut, eine Sclbsterlösung aus der Bündelung aller geschöpf­
lichen Kraft heraus ist ihm nicht möglich. Zur Kennzeichnung der nur Aüch­
tigen Erneuerung des Mcnschen weist der Psalmist in V. Sb auf das sich mor­
gendlich ablösende Gras hin und verwendet dabei das Verbum lJalap, dessen 
Grundbedeurung zwischen "sich ablösen" und "neu emporwachsen" schil­
lert und die beiden Aspekte eines Wechsclvorgangs gut zum Ausdruck 
bringt50 • Diese Doppeldeutigkeit bilder anschaulich die trügerische Situation 
ab, die für die geschichtliche Existenz des Menschen bestimmend ist: Die 

<1 Vgl. ScIlRI!:INOI, Erwagungen (Anm. 10),83 und Anm. 19. 
0' Vgl. M. TSEYAT, Psalm XC 5-6, in: vr 35 (19g5) 115-117 • 
.. Vgl. ScUNOCI:S, Verg.lngltchkcit und Gouesherrschatl (Anm.3), 173; FORSTnt, Be­

grenltCS Leben (Anm. 10), 177; DrLlT2~clI (Anm. 22),588. Allerdings darf nicht übersehen 
werden, daß in den Texten, in denen der Schlaf a ls eine Metapher fur den TodesschJaf fun­
gien, dieser Sachzusammcnh:ang m der Regel emdeutig "Zu erkennen Ist. VgJ. Jer 5 1,39.57 
(ewiger Schlaf); Ps 13.4 (emsc:hl:lfen und sierben); ]Iob 14,12 (nie mehr :lufslehenlschlafen); 
D:ln 12,2 I,m Land des St;lubes schlafen). Eine weitere Moglichkeu rür das V(,fSlandnls von 
lClliih sieht SCIINOCK~ m der Herleitung des Namens von du Wund laUm Malt werdenM. Als 
üb.:!f"S('rLung VOll V.5 schbgt er vor: ~DtI hast sie der Alterung preisgegeben, sie , md wie 
Gras, da~ sich am Morgen regenwen"" (741. Diese überlegungen sind insofern abwegLg, als 
H m Psalm 90 mehl um em~ IkschreLbung des korperllchcn V~rfAl1s beim Mensch~n gehl, 
sondern um eme Reflexion uber die IheologlSCh~ Ursache der Vergi'inglichkeit. 

10 Vgl. S. TENCSTRO.\lfH.-j. F"HRV, An. hii/ap, m: ThWAT 11, Sp. 999- 1002. 
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~cnschen erneuern sich, aber ein Fortschritt, der die Bedingungen der condi­
rIo humana grundlegend ändern würde, wird nichr erreicht. 

V. 6 führt die Grasmcrapher, die auch anderwärts im AT als Symbol für die 
Vergänglichkeit sowie fiir das Zunichtewerden des Frevlers fungien (Ps 
1.03,15 L; ljob 14,1 ;Jes 40,6-8; Ps 37, 1 f.; 92,8; 129,6 f.; Ijob 8,11 L), mittels 
einer Stichwortanknüpfung an V. 5 babboqtl!T weiter aus: die geschichtliche 
Existenz der Menschheir gleicht dem in nerhalb eines Tages schnel l aufwach­
senden und ebenso schnel l welkenden Gras. Vordergründig gesehen findet ein 
Wachstum statt, das als solches verheißungsvoll ist, zuma l wenn man die 
Zeitangabe .. Morgen" im Sinn der im Alten Oriem qualifizierten Zeit, die 
nach der Finste rnis der Nacht Licht und Leben bringt, gewichtet. In Wirklich­
keit jedoch spiegelt die Geschichte der Menschheit den Kreislauf von Werden 
und Vergehen wider, eine Geschichte, die gezeichnet ist von dem vergeblichen 
Bemühen, die schwindende Lebenskraft zu erneuern und zu halten, so daß 
gilt, was Koh 1,4 in treffender Kürze formuliert: "überh aupt nichts Neues 
Unter der Sonne"". Daß aber der Psalm, so die Quintessenz der Ausfühnm­
gen Zengers zu dieser Stell e, mir dieser seiner Darlegung cin "sinnloses Ster­
ben" beklagt fl , geht nicht nur an der Intention des Textes vorbei, sondern 
stellt auch in theologischer Hinsicht eine unzu lässige Schlußfolgerung dar. 
Erstens kann ein Sachverha lt, der ausdrücklich als ein Handeln Gottes aus­
gewiese n ist, nicmals mit dem Etikett der Sinnlosigkei t belegt werden, und 
zwei tens gibt der Psalmist, dadurch daß er die cond itio humana von Anfang 
an im Licht des göttlichen Handeln bedenkt und als ein Vergänglichkeirs-

" Diese Aussage des Buches Kohelet, das als IkglemC:Xt fur die Auseinamknell.ung mit 
dem Philnomen des säkularen Denkens in du hellenistischen Epoche entsranden ist, 7.ieht elll 
Fazit aus der 7.UVor in Koh 1,4-8 geschilderten Dastinsstfuklur einer rein diesseitig gesehe­
nen Weh, die von einer in sich kreisenden, unaufbörlichen Bewegung gepragt ist und in der 
es Neues im Sinn einer teleologischen Dynamik nicht gibt. Vgl. hierzu BRANDSCHeJDT, Welt­
begeisterung und Offenbarungsglaube (Anm. 40), 423 ff. 

I) Vgl. ZI'.NCIR (Anm. 6), 6 11 : .. Gott selbst rafft die Menschen weg, weil udle Sterblich­
keit verfugt h:u ... Die Kette der Generationen ist wie das Gr .. s. das schnell .. ufsproßI. em­
porwachn, am Abend verwelkt und vertrocknet - nicht eille Geschichte, so akzentUlert der 
])salm mn V. 6b als Schluß der Sequenz, des immer neu enmehenden Lebens als Zeichen 
unerschopfllcher Lebensmaehtlgkeit, sondern des dauernden Verwelkens, Vertrocknens -
und sinnlosen Sterbensu

• Zenger ubersiehl. daß es dem Psalm - wie der Bibel allgemein -
nicht einfach um das Faktum riner von Gort in seiner Allmacht verfugten Strrblichkelt geht, 
wenn von der Verganglichkeit des Mrnschen die Rede ist, sondern um em den naturhaften 
Prozeß ubersteigtndes GerichlsverhangnJs, das das Vergehen des Menschen zu emem Weg­
sirrben von Gon macht. Noch deutlicher spricht das theologische DefiZit Zengers .. us einer 
früheren Veroffentlichung zu Psalm 90, wo :lenger die VerfasserIntentIOn wie folgt glossiert: 
"Nimm das u-ben an und lebe es, so wie es komme. Es grhort zur Real1l31 des mrnschlichen 
l rbens. daS es begrenzt Ist. ZW;lr gibt es Versuche, dieses .tödll.;he leben' ;lls Brutaliut odrr 
als Zorngcrichl Gottes zu deutelI . laS dich nicht darauf ein; Wrr weiS das schOll? Also; Du 
darf SI leben, du mußt leben!" (Dir Nachr wird leuchten wie drr Tag. Psalmrnauslegungen, 
Frclbufg 1997,430). 
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gericht wertet, sehr wohl ei ne Sinndeurung. Darin liegt biblisch gesehen ja 
gerade der Schrecken des Todes, der aber nicht durch eine Degradierung Gor~ 
res bzw. eine Todesverachrung bewältigt wird, sondern allein durch die Ein­
sicht, daß Gones Zorn die Bereitschaft, den geschich tlichen Weg seine r 
Schöpfung als Erlöser mitzutragen, nicht aufhebtSJ , eine Einsicht, aus der he­
raus der Psalmist die mit V. 12 beginnenden Binen gestaltet har. 

3. Strophe (V. 7- 10) 

Mit V. 7 kehrt der Psalm zur 1. P. PI. und damit zum "Wir" des einleitenden 
Bekenntnisses zurück. Eine Einheit beginnt, in welcher sich die Sprecher rlick­
schauend der ruinösen Folgen eines in der Geschichte des Gottesvolkes fort­
wirkenden göttlichen Zornes, verursacht durch die Schli ldansammlllng in den 
eigenen Reihen, vergewissern. Eine Spannung zum Glnubensbekennrnis in 
V. 1-2 ist unübersehbar. Während der AlJherr seinen Flihrungswillen in Ge­
schlecht und Geschlecht offenbart und als höchster Gon seine Einzigkeit und 
Einzigartigkeit erwiesen hat, war die Antwort seines Volkes auf diese Vorgabe 
getrübt von einer nicht aufhörenden Verweigerung ihm gegenüber, so daß für 
die Generation der Psalmbeter aller Anlaß besrand, eine Suspension des gött­
lichen Mitseins und damit ein Ende der Geschichte des Jahwevolkes zu bc~ 
fürchten. Es geht somit dem Psalmisten, wenn er in V. 7 ff. das auf der Ge­
schichte sei nes Volkes lastende Zorngerichr Gones thematisiert, in erster 
Linie weder um eine konkrete NotsituationH noch um eine Klage über die 
Todverfallenheit des Menschen aJlgemein J \ sondern - angestoßen durch be­
drückende Konsequenzen in der Gegenwa rr - um die zerstörerische Wirklich­
keit des göttlichen Zornes, mit dcm ein ,.,Sterben" des Gottesvolkes einher­
geht, so daß dieses nun im Kreislauf der vielen Mcnschcngcnerationen 
aufzugehen droht, die von GOtt ins Dasein gerufen und im Gericht der Zer­
malmung preisgegebcn werden". 

H Aus diesem Grund unrerscheidet der priesterschrifdiche Schöpfungsbericht Gen 1 
deurlich zwischen dem SechStagewerk (Erstellung der Schöpfung) und dem siebien Tag, an 
dem Gottscin Werk noch einmal zum ~gensland eines schöpferischen Handelns macht und 
es vollendet. 

I. So die These von FORSTI'..It, Begrenl.les Leben (Anm. 10), 158; KROcf..R, I'salm 90 
(Anm. 4), 206.208 f.; KRAUS (Anm. 4), 797. 

Jl So jüngsi wieder ScHNOCKS. Vergänglichkeit und GOffesherrschafl (Anm. 3), 137. 
56 Es gehl dem Psalmisten, wenn er die condilio human" (V. 3-6) und nachfolgend den in 

der Geschichte des GOHesvolkes forrwirkenden Zorn Gones thematisiert, nicht tun eine Be­
stätigung des allgemein menschlichen Vergänglichkeilsgeschickc.'S aus dem Erleben des Gor­
(csvolkes henul$ (DEUTZSCII [Ann!. 221. 589) bzw. um die in einer Krise stärker in das Be­
wußtsein rrelende Srerblichkeil des Menschen (FORS1"F.R, Ikgrenzles Lebt-n IAnm. 10[, 181; 
KROGf.1l, Psalm 90 [Anm. 41. 206) oder allgelllein um ein universales Reden von der Macht 
des Todes und der Sünde (WI'..STf.RMANN, Der 90. Psalm IAnm. 51,347) bzw. eine .. gespens­
tische .Todcslogik"· (ZENGER IAnm. 6J, 611 ), sondern um die Ausweglosigkeil, die sich 
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Die Darlegung beginn! folgerichtig mit explikativem k1 und der rück­
schauenden Feststellung über eine lodbringende Dezimierung des Gonesvol­
kes, Das hierbei verwendete Verbum kalah wird auch anderwärts im AT in 
~usammenhängen verwendet, die entweder den bevorstehenden Tod eines 
emzelnen Menschen (Ps 31, 11; 39, t I; 7 1,9; 73,26; t 02,4; 143,7; Ijob 33,2 1) 
oder die vernichtenden Folgen des göttlichen Zorngerichtes am Volksganzen 
(Ez 20,13; 22,31) thematisieren. Dazu paßt, daß das im Parallelismus stehen­
de Verbum balJaI oft in Beschreibungen eingeserzt wird, die innerhalb der 
Tag-Jahwes-Vorstcl lung das Element des Gottesschreckens betonen, der die 
Gegner Jahwes lähmt und dem Untergang weiht (Ps 48,6; 83,16,18; 2,5; Ex 
15,15; Jes 13,8; 21,3; Zcf 1,18; Jer 51,32; Er. 26,18). Daher beklagen die Be­
ter, daß ihre .. Lebenszei t" als Jahwevolk sich neigt 17, daß sie ihre Tage ver­
bracht haben wie einen Seufzer, der kaum hörbar hervorgegangen bald schon 
verklungen ist (V, 9). Grund für diesen Tatbestand ist der Zorn Gones, der 
d~rch das Fehlverhalten der Menschen ausgelöst wird, V, 8 zufolge hat Jahwe 
die Sünden des Volkes" vor sich gestellt", eine Ausdrucksweise, die dem fo­
rensischen Bereich entstammt und hier die Sünde zum Ankläger werden läßt. 
der wider den Täter vor Gort Zeugnis ablegt (Hos 7,2; Jes 59, 12; Ps 109,15), 
Näherhin hat der in V. 8 an emer Stelle genannte Begriff 'alU<)" das durch 
~revel entstandene Schuldverhängnis im Blick, das den Keim des Untergangs 
In sich birgt und darum zu einer Schuldansammlung führt. die lentlich ver­
ni~htende Wirkung zeitigen wird'sl. Das an zweiter Stelle erwähnte .. Ge­
helmste" , das Jahwe als Richter in das Licht seines Angesichtes gestellt hat, 
besagt nicht, daß hier ein göttlicher Inquisiror wider besseres Wissen nach 
menschlichen Verschuldungen sucht, um für das Übel, das er dem Menschen 
bringt. eine Rechrfertigung zu finden J9 • Der Begriff 'äl'-'m hat vielmehr jenes 
Tun des Menschen im Vi sier, das heimlich geschieht oder unbemerkt bleibt, 
das aber vor Gau dennoch offen darliegt und somit zum Gegenstand einer 
Heimsuchung wird liO• Der Aussagerenor des Verses erinnert an Koh 12,14, 
wo der Verfasser darauf aufmerksam macht, daß ein jegliches Tun des Men-

dann für den Menschen auhUl. wenn Gones I;uhrungswille m der Geschichle des Cortes· 
volkes ausgeschahet WIrd und die Geschichte der Menschheit nur noch Im Rhythmus der 
Srrukruren einer gefallenen Schöpfung verl:iufl. 

" Vgl. !luch S':Y80LD. Zcitvomdlungen (Anm, 3). 156: .. F.Ji gehr also nicht um das be­
vorstehende Ende des eigenen lebens, vielmehr um das bereits emgerrerene Ende der Wir­
Gruppe und d. h. doch wohl der .Knechre' msgesamr, d, i. dessen, was andernorts mir ,Israd' 
be~~ichnel zu werden pnegt ~. 

Vgl. K. KOCII, Art, 'ä14J()tI, in: ThWAT V, Sp, 1160- 11 77. 
: So MOu.ER, Der 90. Psalm (Anm, 2), 27), . 

V. 8 sprlchr also nichl von unbewußlem Fehlverhalten, das GOtt ahndet und angesIchts 
dessen der Mensch vor GOIIIll seiner Moralirarlet1.llich im Ungewissen leht (88, ScII NOC KS, 
Verganghchkeit und Cotteshe.rrschaft IAnm, 31. 174). 
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schen jenem göttlichen Gericht unterworfen ist, da s über alles Verborgene 
ergeht (vgl. Koh 3,17f.; 8,11; 11,9). 

Der erste Bearbeiter beendet die klagende Schilderung in V. 10 mit einer 
abschließenden Bewertung der den Betern zubemessenen Lebenszeit und 
nennt dabei zwei Zahlen: siebzig Jahre, im Höchstfall achtzig. Warum wird 
hier eine Zeit angegeben? Um die durchschnittliche Lebenserwartung des da­
maligen Menschen handelt es sich kaum, und auch das Durchschninsalter 
höchster Lebenserwartung liegt nicht im Blick des Verfassers, der sicherlich 
keine sr:uisrischen Interessen hat, wenn er ein dera rtiges Faz.it zieht. Ihm ist 
vielmeh r an einer Qualifizierung der Lebenszeit gelegen, worauf bereits die 
sprachliche Ausdrucksseite des Verses hinweist: In sich (biihcem) betrachtet 
machen die Jahre der Beter siebzig bzw. achtzig Jahre aus. Angaben, die man 
aufgrund ihrer Konkretheit nicht bagatellisieren sollte" . Unter Beriicksichti­
gung des Sachverhaltes, daß die Zahl siebzig anderwärts im AT in einer Ver­
bindung zum babylonischen Exil steht, dessen Dauer mit siebzig Jahren ange­
geben wird Uer 25, 11 ff.; 29,10; 2 ehr 36,21; Dan 9,2), und im Hinblick auf 
die in V. 10 getroffene Feststellung, daß die angesprochenen Jahre nichts als 
Mühsal und Unhei l bedeuten, will der Psalmist die Lebenszeit der Beter bzw. 
der Glieder des Gottesvolkes als eine "Exilszeit'" werten, der man unter Auf­
bietung aller Kräfte'! zu entkommen sucht (achtzig Jahre). Das Exil in zwar 
historisch gesehen überwunden, aber nicht theologisch. Die Erfahrung von 
Not und Fremdlingsschaft bestimmt weiterhin die Existenz der Jahweknech­
(e, ei ne wirk liche Heilswende scheint nicht in Sicht'l. Wo immer der Eindruck 
aufkam, einen diesbezüglichen Fortschritt erz.ielt zu haben - hier symbolisiert 
durch die nach Art eines Zah lenspruches (vgl. die Folge 7 und 8 in Koh 11,2; 
Mi 5,4) zu achtzig gesteigerten siebzig Jahre -, war es eine Illusion, und das, 
womit man .. stolziert"'" hat- Tohab meint das Großtun und Prahlen" -, wur­
de folglich als Mühsa l und Unheil zugleich offenbar. Ein Fortschritt hin zu 
einer Veränderung der Daseinsstrukturen fi.ir den Menschen ist nicht erreicht 

" Vg!. SCIIMJOT, Der du die Menschen (Anm. 6), 125: .. Wie hoch die Zahl auch sem mag 
- bleibl nicht entscheidend, daß sich menschliches Leben ilberhaupt mit einer Zahl angeben 
läßt, m der das Ge(ulltsein der Jahre mit dem Reichtum des Erlebren verschwlndet?~ 

U Mit dem Plural tfburo: können die kranvollen Taten Gottes bezeichnet werden, aber 
auch die angemaßte Starke des Sunders (vgl. 1job 41 ,4). 

U KROCER, Psalm 90 (Anm. 4) \'erslehl die Anspielung auf die siebzig Jahre in einem 
rechnerischen Sinn: Wenn die mit dem EXil verglichene Notlage der Beter Siebzig Jahre 
wahrt, dann bes!eh! fur einen erwachsenen BeHoffenen selbs! bei einer Verlangerung durch 
göttliche Kraftla!en krinr rlei Aussieh!, eine allfallige Wende drs kollektiven Geschickrs 
noch zu erleben (212). Mit der Anspielung auf die Exilszell vrrfolgl der Psaimisl kaum den 
Zweck, die Dauer der NoneIl zu berechnen, vielmehr will rr sie In einem theologisch hinrer­
grundigen Sinn qualifiZieren . 

... So DEUTZSCII (Anm. 22),591 . 

., Vgl. U. ROTr.IlS""ORDEN, An. ,ohtJb, m: ThWAT Vll, Sp. 372-378.374. 
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worden, vielmehr hat das universale Gericht, das in ständiger Gegenwart die 
conditio humana bestimmt, sich in einem sündigen Gottesvolk zu einem exis· 
tenzgefährdenden Niedergang konkretisiert: Der Stolz der acht'l.ig Jahre - ein 
Hinweis auf eine geschichtliche Situation, die dem Gottesvolk den Anbruch 
einer durch eigene Kraft herbeigeführten Heilszeit suggeriert hat - war 
schnell vorbe i mit der Wirkung, daß die Betroffenen "davon fliegen mußten". 
Erhellend für diese enigmatische Aussage am Schluß von V. 10 ist Jes 16,'12, 
wo es in nerhalb einer Gerichtsschilderung heißt, daß Moabs Töchter aus dem 
Nest verscheucht wie Vögel davonfliegen. Analog dazu stellt auch der Psal· 
mist in V. 10 fest: Wir sind flüchtig, weil wir im Hinblick auf Jahwes Zorn 
keine .. Hdmar" mehr haben, eine Aussage, die - wie die V. 7- tO generell -
in einer Spannung zum Eingangsbekennrnis zu GOtt als dem Ort der Sicher­
heit und des Oberlebens in V. 1-2 steht und die Glaubensanfechtung der Beter 
nachdrücklich verdeutlicht. 

4. Strophe (V. 11 - 12) 

Die innerhalb der konzentrischen Anlage des Psalms der Aussageneinheit 
Y. 3-4a (4b·6) korrespondierende Strophe Y. 11-12 thematisiert die dort im 
Horizont des Vergänglichkeitsgerichres dargelegte condirio humana mit Blick 
auf die Schöpfungs· und Geschichtsplanung Gottes und leitet zugleich zu den 
an Jahwe geridueten Schlußbitten Y. 13 ff. über. Die Einheit beginnt in Y. 11 
mit ei ner an die weisheitlichen Lehrfragen im Buch Kohelet (Koh 2,19; 3,2 1; 
6,2 1; 8, 11 ) erinnernden Doppelfrage, deren Thema weniger das Ausmaß der 
göttlichen Zorneswirkungen ist" a ls vielmehr die Einsicht in die Unwider­
stehlichkeit des göttlichen Handeins bei der Erreichung seines Zieles. Wer er· 
kennt (iöda'), wer begreift über die mir dem Zorn Gottes gegehene Katasrro­
phensiruation für den Menschen im allgemeinen und für das Gonesvolk im 
besonderen hinaus, daß dieser Gon das heilsgeschichtliche Telos seiner 
Schöpfungs. und Geschich tsplanung nicht aufhebt?! Um diese Dimension 
des göttlichen Handeins auch in der Zeit des Zorngerichtes wahrnehmen zu 
können, ist jedoch, wie V. 11 nachdrucklich betOnt, die Haltung der Gottes· 
furcht vonnöten, jene grundlegende Offenheit des gläubigen Menschen dem 
Offenbarungsgort gegenüber, die zu einer wahren, d. h. wirklichkeitsgetreuen 
Erkenntnis übe rhaupt ersr befähigt. Aus diesem Grund erbitten die Jahwe· 

.. Nach Auffassung einiger AUloren handelt es Sich in V. 11 um eine rhelOrlsche Frage 
(SCIi NOCkS, VergangJichkeit und Gou esherrschaft IAnm. JJ, 175; FOII,STDl, Begrenztes u­
!>en IAnm. 101, 189), die dem Leser die Einsieh, vermitteln will, daß kem Mensch m der 
Lage ISt, die Macht des göttlichen Zornes zu erkennen, und folglICh dlC~ Btgrundungnusam. 
menhange fur die condirio humana der Erkenmms des Menschen radikal ennagen smd. Was 
aber umerscheidet dann das Glaubenswissen des Frommen von der Gelsleshalrung eines 
AgnOuikersodu Atheisten?! 
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freuen in V. 12, Gott selbst möge doch lehren (erken nen lassen: jdda'hif.) , wie 
ihre Tage zu zä hlen sind. Was diese Aussage beinha ltet, wird von den Aus­
legern in der Regel als eine ve rtiefende Schau in das Elend der Vergänglichkeit 
verstanden, als eine weisheidich-resignierte Zusti mmung zur Kürze des Le­
bens mit der Schlußfolgerung, daß für den Menschen jeder einze lne Tag bzw. 
das jeweils Gegebene kostbar ist und deshalb von Gort ein Umgang mit der 
Zcit erbeten werden muß, der diese nicht passiv verrinnen läßt, sondern 
Raum zur Gestaltung schafft" . Wenn es aber nur darum geht, im Bewußtsein 
der eigenen Vergänglichkeit über die verbleibenden Möglichkeiten für eine 
rea listische Daseinsgestaltung Klarheit zu erlangen, warum muß dann Gott 
etwas lehren, was der Mensch im Grunde genom men auch ohne dessen Zutun 
zu leisten in der Lage ist? 

In der auch syntaktisch auffä lligen Konstruktion, die den Infinitiv Ii",e"ot 
dem Imperativ hoda' voraufgehen läßt und der Bitte dadurch einen besonde­
ren Nachdruck verleiht, geht es nicht um cin Abzählen und Berechnen, mittels 
dessen der endliche Mensch die ihm zubemessene Lebenszeit optima l ausnllt­
zen wi 1l 61

, sondern um eine weisheitliche Einsicht in die Begrenztheit der vom 
Zorneswa lten Jahwes bestimmten Daseinsform des Menschen allgemein und 
des Gorresvolkes im besonderen". Für ein Verständnis dessen, was das von 
Gott gelehrte .. Zä hlen unserer Tage" meint, ist auf die Aussage Dan 5,25 f. 
hinzuweisen. In der dortigen Lehrerzä hlung vom Gastmahl des Belschazz.1r 
ist die Rede von einer verschhlsselren Inschrift (me"i' me"F tekel lI-pars;,,), 
die in der Deutung des Weisen Daniel besagt, daß Gon die Tage der Weltherr­
schaft Babels "gezähl t '" (me"i! und damit ihr Ende beschlossen hat70• Diese 

.' Vgl. MOI.LEK, Der 90. Pulm (Anm.2), 276; SEYIIOI.D (An11l.26), 359; KRAUS 
(Anm. 4); ScIlMJI)T, Der du die Menschen (Anm. 6), 124; SCltNOCKS, Verganglichkeit und 
Gonesherrschafr (Anm. 3), 175. 

n So ZENCER, ,. Dem vergänglichen Werk unserer Hande gib du Bestand!" Ein theologi. 
sches Gespriich mit dem 90. I)salm, in: R. PANIKKARIW. STROt Z (Hg.), Die Verantwortung 
des Menschen fur eine bewohnbare Wdt in Christentum, IlindUismus und Buddhismus, 
Freiburg· Basel-Wien 1985, 11-36, 27: ~Das Wissen um den Tod mOSt zu solcher Weisheit 
hLllfuhren, die die einzelnen und begrenzten Tage des Lebens, wozu auch der Tag des Todes 
gehort, :llllllmmt - nicht als Verordnung gottlicben Zorns, sondern als verdanktes Leben, 
das menschlicher Verfilgbarken ennogen, aber gleichwohl originar menschlich aus1uschop­
fen ISI-. Was bedeutet .. originar menschlich"? Ist damit der Adam des Sunden falls und somit 
der Sich selbsl verherrlichende Mellsch gemeint? Oder sollte es sich um bloße Rheronk han. 
dein? 

.. KR OCI!K, Psalm 90 (Anm. 4), 207f. weist in die richtige Richtung, wenn er die Bitte um 
die Fahigkeit, ~unsere Tage zu zählen" auf das Ende der in V. 7 ff. beklagten Notlage bezieht. 
Allerdings hat d ie Einheit V. 11 -12 nicht nur die ßewaltigung einer punktuellen Gerichrs. 
erfahrung ('.ottes im Blick, sondern thematisierr in grulldsäl1.licher Weise die Frage Ilach der 
überwindung des göttlichen Zornes . 

.,. Vgl. E. HAAC, Danie! (NEB), WUr.!;burg 1993,5 1, der ill semer Erklarung 1.U Dall 
5,25ff. auch auf Ps 90, 12 verweist. H.·M. WAll!., Ps 90,12: Tut, Tradition und Interpreta­
tion, In; ZAW 106 (1994 ) 11 6-123, der m semer Untersuchung richtig vermerkt. daß es bei 
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mit dem Vorgang des Zählens verbundene Konnotation der Beendigung einer 
Epoche bedeutet in der Übertragung auf Ps 90,12, daß die vom Zorn Jahwes 
bestimmten Tage der Jahweknechte von Gon gezähh und somit begrenzt 
sind. Da aber er allein über die Begrenzung verfügt, bedarf dcr Gläubige einet 
Belchrung, die ihm die Augen öffnet erstens für den Interimscharakrer der 
Zci t des Zornes in der Geschichte des Jahwevolkes und zweitens für die Ein­
sicht in Zeichen, die den Übergang in die HeilsvolJendung ankündigen. 

Ziel der Belehrung durch Gort ist ein .. Herz von Weisheit", eine Wendung, 
die im AT nur hier belegt ist und daher im Zusammenhang mit der Tatsache, 
daß der Z.1hlvorgang von Gon gelehrt werden muß, eigens zu gewichten ist71• 

Mit der in V. 12 angesprochenen Weisheit ist nicht einfach eine Lebensklug+ 
heit gemeint, für deren Realisierung Gones Hilfe erbeten wird 'Tl , sondern eine 
Weisheit, die als Folge gönlicher Offenbarung dem Menschen geschenkt wird 
und die das I-Ien des Menschen mit einer der Planung Gones entsprechenden 
Weisheit erfüllt. Damit stoßen wir auf das Weisheitsverständnis der schriftge­
lehrten Theologie, für die die Vermittlung der Weisheit in ei nem engen Zu­
sammenhang mit der geschichtlichen OffenbarungJahwes steht, eine Reflexi­
On, die in Ijob 28 angestoßen, in Spr 8 weitergeführt und in Sir 24 vollendet 
wird. Dieses ., Herz von Weisheit", das von Gon in die L1ge verSerL[ wird, das 
Weltgeschehen im Licht seiner 1>lanung Zu sehen und sich nicht in pessimisti­
sche Daseinsverdrossenheit oder optimistische Diesseitigkeir zu verlieren, 
wollen die Beter als eine geschenkte und in Denken und Tun angecigncte Grö­
ße Gon zurückgeben und ihm .. darbringen". 

Der hier mit bö' hif. umschriebene Sachverhalt, der sich an der Semanrik 
dieses Verbums im Sinn von .. ein Opfer darbringen" orientiert,71 akzentuiert 
den Aspekt der Antwort des Menschen auf die Vorgabe Gortes. Der Intention 
des Psalmisten folgend soll nicht einfach nur ein weises Herz a ls Ergebnis ei­
gener Tüchtigkeit erworben bzw. davongetragen werden, sondern ei n Herz 
von Weisheir, das von der Offenbarung Gones erfüllt und geprägr ist, für 

der 2..thlbarkclt der Tage darum geht zu begreifen, daß dlc Zeit \'on Gon bemcs~ Isr, be­
Zieh. dll~sen Ta.bestand ,edoch auf die Endlichkeit, der Gott den Menschen p~Isgegeben 
hat, und gelangt 2U dcm folgenschweren Ergebms, daß V. 12 clne "Henneneuuk d~ Todes" 
darbleien wolle: ~Zu begreifen, daß der Mensch der Endhchken lIerfallen ISt, lehre doch!~ 
(12 1 f.), eine mcht nur iJbenogene. sondern auch eine der biblischen Theologie fremde 
SchlußfOlgerung (vgl. u. a. Weish 2.23). 

" Auf d,e ßcdeUiung der Con~truc:rus-Verbllldung rbub htlkmah macht auch WAtIL, Ps 
90, 12 (Anm. 70), 118 f. aufmerksam. 

>1 So SCII NOCKS, Vergänglichkeit und Gonesherrschaft (Amn. 3), 104: .. Vef5ucht man 
elwa das Anli~c:n des ersten Halbllersts zu formulieren, so hegr der Ton wemgcr darauf, 
daß Gon aufgeforderl Wird, erwas zu run, sondern darauf, daß das ,Wir' der Beter bereits 
~.e bnsicht formuliert, seine Tage zahlen 7,U mu~n. So verstanden wird der Vor5.l1Z amku­
lien, die ßeg~n1.rheit der lebenszeit amtunehmen, und gerade: dafur Wird dann die Hilfe 
Gout!. erbeten". 

'. Vg!. 11. D. IlItEUSS, An. lxi', In: ThWAT I, Sp. 536-568. 541 f. 
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Gott als den Geber der Weisheit offengehalten werden, ein Gedanke, den die 
mit dem Verbum bö'verbundene Semantik der Opferdarbringung als Zeichen 
der Hingabe der Person an Gott am besten zum Ausdruck zu bringen vermag 
und der zudem anzeigt, wie die Glaubensanfechtung der Beter in der Zeit des 
Zornes GOttes zu bewältigen ist. 

5. S,eophe IV. B-17) 

Die in der konzentrischen Anlage des Psalms mit der Anfallgssrrophe V. 1-2 
den äußeren Rahmen bildende Strophe V.13-14. 16 (15. 17) thematisiert in 
Form von Bitten die Vollend ung der zu Beginn des Psa lms angesprochenen 
Selbstoffenbarung Gones in Schöpfung und Geschichte. Aus diesem Gru nd 
wechselt in V. 13 kaum z.ufä llig der Gottesname in die Anrede .. Jahwe", die 
im Horizont von Ex 3, 14-15 den Führungsanspruch und FlihrullgswiHen 
Gottes sowie die darin einbesch lossene Vollendung seiner heilsgeschicht~ 
lichen Offenbarung beinhaltet. Der Anrede "Jahwe" korrespond iert in V. 13 
die Selbstbezeichnung der Beter als "seine Knechte" (vgl. auch V. 16), ein 
Ausdruck, der im Kontext des Psa Jms die im Zorngerichr bewährte Zugehö· 
rigkeit zu Jahwc beinhal tet. Eingedenk des Ta tbestandes, daß 'rebred über eine 
bloße Demursbezeichnung hi naus auch die Sonderstellung eines Menschen 
und dessen Werkzeugfunktion in der hei lsgeschichtlichen Planung Gones be­
zeichnen kann (2 Sam 3, 18; 7,5.8: David; Dtn 34,5; Jos 1, 1-2: Mosc;Jos 
24, 19; Ri 2,8: Josua; I Kön 14,18; 15,29: Propheten; Ijob 1,8; 2,3: Ijob; Jer 
27, 16: Nebukadnezzar), drückt dieser TireF\ über die Bezugnahme auf ganz 
Israel (Jes 41,8.9; 42,18 f.; 43,2 1; 44, H.2l f.; 45,4) hina us, das Selbstver­
ständnis der hinter Ps 90 stehenden jahwetreuen Kreise aus, die mit dieser 
Kennzeichn ung sowohl ihre auf der Zuordn ung zu GOtt gründende Würde 
als auch ihre Aufgabe am Gottesvolk in der Bewährung der genuinen Jahwe· 
traditionen verbinden. 15 

Wegen der Jahwetreuen im Volk wird Jahwe um ei ne Hinkehr (vgl. Joel 

,. Vg!. H. RINCCKEN I ROTEKSWÖKOEN, An. 'äbad, in: ThWAT V, Sp. 982-1012. 999f. 
l' Daß hier nicht d3s gan7.e Volk, sondern eme besrimnlle Triigergruppe gemeint in, stell t 

auch U. BERGES, Die Knechtc im Psalter. Ein Beitrag zu seiner Kompositio llsges.:hichte, in: 
ßib 8 1 (2000) 153-178 heraus (176). MÜLLER, Der 90. Psalm (Anm. 2), 268 denkt an Ob· 
servanten kreise des nachexilischen juda im Gegens:u·.t; zu den religiös gleichgültig Geworde­
nen. Zu 'rebred als Bezeichnung für den nachexilischen Frommen im Gegensatz zu den Gon­
losen vgl. auch j es 56,6; 65,8f.13-15; 66,1 4; I}s 123,2; M::al 3,18. Demgegenüber bleibt 
SC" NOCKS, Vergänglichkeit und Gonesherrschaft (Anm. 3) unentschieden: .,Dabei gibt es 
im Text weder einen Hinweis darauf, daß diest Idenrifikation einschränkend versr..nden 
werden müßte, so daß nun etwa nicht mehr von ,den Menschen·, sondern nur noch von 
Israel die Rede sei, noch wird man umgekehn hier die explizite AUSs,1ge schen dürfen, daß 
alle Menschen sozusagen anonyme Knechle jHWHS seien. Anders ::als die im vierten Psal· 
menbuch folgenden j HWH - Königspsalmen ist Ps 90 an solchen Fragen offenbar wenig 
interessien~ . 
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3,14) gebeten, wobei der Psalmist mit Bedacht das Verbum slib verwendet, 
das zuvor in V. 3 den von Gott verfügten Kreislauf der Menschengenera ti o­
nen umschrieben hat. Eine derartige Rück- und Wiederkehr vermag die Da­
seinsstrukturen für den Menschen nicht zu ändern, wohl aber die mit der Ab­
sicht einer Beendigung des Zorngerichtes verknüpfte Hinkehr Gortes selbst. 
Wenn einige Autoren in diesem Z usammenhang mit Erstaunen vermerken, 
daß scheinbar ungeachtet entsprechender Aussagen in V. 8 die Sündenver­
gebung in dieser Bitte kein Thema ist76 , so übersehen sie, daß es dem Psalmis­
ten nicht um die Verzeihung punktueller Verfehlungen Israels geht, sondern 
um die Überwindung eines Zorngerichces und seiner Folgen, die in der Ge­
schichte des Menschen allgemein und in der Geschichte des Gottesvolkes im 
besonderen dazugeführt haben, dass die Mächte des Unheils dominieren und 
den Menschen immer wieder in seine schuldbeladene Nichtigkeit zu rückfal­
len lassen. So gesehen bittet V. 13 um die Vollendung der FührungJahwes, um 
eine Hei lswende, die dem mit dem Wechsel der Generationen sich fortsetzen­
den Zorngericht Gottes ein Ende setzt und die ungebrochene Gemeinschaft 
mit und die Lcbensfülle bei Gon als Vollendung seiner heilsgeschichtlichen 
Offenbarung anbrechen lä ßt. Aus diesem Grund auch folgt die die Bitte der 
Beter unterbrechende Frage nach der Dauer des Zorngerichtes ("wie lange") 
dem Appell an Jahwe, sich seinem Volk zuzukehren, bevor dann das Erbar­
men Jahwes mit seinen Knechten erfleht wird. Das in diesem Zusammenhang 
verwendete Verbum "al?am nif. mit Jahwe als Subjekt ist semantisch breit 
gefächert und beinhaltet auch den Sachverh alt der Reue Gottes, jenen Ent­
schluß, trotz anderer, ihm zu Gebote stehender Möglichkeiten, die Geschicllte 
des Menschen als Erlöser mitzutragen und entsprechend seiner ursprüng­
lichen Schöpferabsicht zu vollenden (vgl. Gen 6, 5_8)n . Allein auf diesem 
Hintergrund ist die Frage nach dem "wie lange" des auf der Schöpfung las­
tenden Zorngerichtes sinnvoll , wä hrend sie im Hi nblick auf die Schuld­
ansammlung des Menschen und die daraus resultierenden irreversiblen 
Schuldfolgen ins Leere stieße. 

Der Bitte um Jahwes Zuwendung und eine damit einhergehende Beendi­
gung der Zeit des Zornes schließt sich in V. 14 der Ruf nach dem Erweis seines 
Bundessinnes ~J(EsQ!d an, wobei die Beter die Heilswencle als eine .,Sättigung 
am Morgen" erflehen. Kontrastierend zu V. 5, wo mit der Zeitangabe "am 
Morgen" die flüchtige Existenz der Menschengenerationen verknüpft ist, 
wird hier - umer Berücksichtigung der alcorienralischen Vorstellung, daß der 
Morgen als eine qualifizierte Zeit gewertet wird, die den Übergang von der 
Finsternis (Tod) zum Lich t (Leben) bedeutet (vgl. Ps 5,3; 30,6; 46,6; Jes 

" VgJ. FOIISTP.R, BegrenZTes Leben (Anm. 10), 195; ScIlMlDT, Der du die Menschen 
(Anm. 6), 127; WEISER (Anm. 18),410. 

n VgJ. hierzu ßMANDSCHEIDT, Noach und Abraham (Anm. 37), 1-24. 
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17,12.14; 33,2; Zef 3,4)71- von den Betern der Durchbruch einer Gnadenzeit 
erhofft, die jenen Abend nicht mehr kennt, an dem die Nichtigkei t zur drü ­
ckenden Gewißheit wird und von dem der erste Bearbeiter in Ausdeutung der 
Grasmetapher V. 5 f. spricht. Dann aber lenken die Bitten in V. 13 f. nicht mit 
"einigem Wonaufwand ins konventionell-Psalmistische zurück" 7j, sondern 
basieren auf der priesterschriftlichen Eschatologie von Gen 1 ; 1- 2,4a, wo der 
siebte Tag, der keinen Abend mehr kennt, das Ende des Schöpfungswerkes 
klar als Vollendung erscheinen läßt (Gen 2,2-3 ). Die Selbstaufforderung zu 
Jubel und Freude in V. 14b, mit der die Beter der Rettertat Jahwes antworten 
wollen, entsprich t form31 einem Lobgellibde, das aber hier auf die ganze Le­
benszeit der Beter ausgeweitet ist (a lle unsere Tage) und damit unübersehbar 
einen Kontrapunkt zur Zei t des Zorns (Y. 9: unsere Tage) setzen will. 

Die Setbsrverpflichrung der Beter in V. 14b wandelt der erste Bearbeiter in 
V. 15 zu einem dringlichen Appell an Jahwe, die unter dem Zorngericht Lei­
denden entsprechend der ihnen widerfahrenen Zeit des Unheils zu erfreuen, 
um so sicherzustellen, daß allein von Gon die Wende zum Hei l ausgehen 
kann. Dabei spricht V. 15 von den Betern als denen, die Jahwe "ernied rigt 
hat" ('anah pi.), ein Ausdruck, der den Aspekt der Verwerfung und scheinba­
ren Suspension der Erwäh lung des Gottesvolkes insgesamt Ues 64,J 1; 1 Kön 
8,35; Klgl 3,3 1-33 tl. ö. ) beinhaltet, bei dem aber auch - nicht zuletzt im Hin­
blick au f die Selbstbezeichnung der Beter a ls ., Knechte" - das vierte Gones­
knechtslied berücksichtigt werden soll te; denn vom Gorresknecht heißt es in 
Jes 53,4: n Wir aber hielten ihn für einen Bestraften, einen von Gott Geschla­
genen lind einen Erniedrigten " . Theologisch bedeutsam sind im Hinblick auf 
die Aussage Ps 90,15 zwei Aspekte der von Gon verfügten Erniedrigung des 
Volkes im Gericht: Erstens, daß Gott nicht grundlos und fteudigen Herzens 
betrübt, sondern weil die Züchtigung für den Menschen heilsam ist (Klgl 3, 
31-33), und zwei tens, daß der Planung Gones zufolge der im Glauben ange­
nommene Weg in die Erniedrigung der erste Schrin zur Bewältigu ng des 
Zorngerichtes und seiner Folgen darstellt, wie es das Beispiel des Gones­
knechtes lehrrIO. Auf diesem Hinrergrund wird deutlich, daß der Psa lmist, 
wenn er eine Zeit der Freude entsprechend der Zei r der Ernied rigung von 
Jahwe erbinet, nich r einen Anspruch der Beter für die erlitrene Nor geltend 

1t Vgl. B. j ANO\'ll'S KI, Rettungsgewißheit und Epiphanie des Heils (WMANT 59), Neukir­
chen 1989. 

'" So Mü tLE R, Der 90. Psa lm (Anm. 2), 268: ., Die Bitten um Jahwes Zuwendung ( 13-
14a) und Freundlichkeit ('IOlm,. 17) lenken mit einigem Worlaufwand ins konventionell­
Psa lmislische zurück: Die Hilfe für den sterblichen Menschen, worin immer sie besteht, 
nimmt bei der Wiederbegriindung des Gottesverhältnisses ihren Ausgang" . 

• Zur übertragung der Rede vom leidenden Gottesknecht auf das jahwevolk vgl. auch 
J. GOLDI'. NSTf. tN, Das Gebet der Gotlesknechte. j esaia 63,7-64,11 imJesa jabuch (WMANT 
92), Neukirchen 200 I , 164 ff. 
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machen oder gar für einen " fairen Ausgleich" plädieren will' l , sondern die 
Wiederherstellung des Volkes im Horizont eines von Anfang an zugesagten 
und durch das Zorngericht nicht aufgehobenen Heiles zur Sprache bringt, 
das aber, weil es sich um eine Wiederherstellung nach dem Gericht handelt, 
neu gegeben werden muß und so gesehen theologisch eine Oberbierung der 
Zuwendung Gones am Anfang darstellt. Eschatologische Vorstellungen klin­
gen in V. 15 an, wenn auch keine transzendent-eschatologischen im Hinblick 
auf die Auferstehung des Menschen und seine Vollendung. 

Die Grundsch ich t schließt in V. 16 mit der ausdrücklichen Biue um den 
Erweis der lerl.ten und entscheidenden Gorrestat, die die Verhältnisse grund­
legend änderttl, weshalb der Psalmist mittels der Präposition 'a!1 bzw. 'iil her­
vorhebt, daß Israels Heil nicht SelbSTZweck, sondernJahwes Werk ist und von 
oben ( .. über" ) Israel entgegenkommt. Der Begriff pool ( .. Werk" ) beinhaltet 
umer verschiedenen Aspekten das Handeln Gottes in Schöpfung und Ge­
schichteU, das sich seiner Hei!splanung gemäß vollzieht, und meint hier auf 
die Z ukunft gerichtet das Offenbarwerden seines bisher verborgenen Er­
lösungswerkes. Dem entspricht in V. 16b der Wunsch, da ß dem Israel der 
Endzeit (Kinder der Knechte) Gottes Herrlichkeit (hiidar) - gemeint ist die 
Vollendung der Führungsgeschichte als Wirkung der zum Ziel gelangten Kö­
nigsherrschaft Jahwes (vgl. Ps 145, 12) - zutei l werden möge. Mit dem Hin­
weis auf die Nachkommen der Jahweknechte stellt der Psalmist zudem eine 
Inklusion mit V. 1-2 her und holt das Bekenntnis zum Allherrn als der" Woh­
nung" für das Gonesvolk in Geschlecht und Geschlecht neu und bleibend ein. 

Der in V. 17 vom Ergänzer angefügte Segenswunsch, der den Blick auf die 
Gegenwart der Sprecher lenkt, bittet Jahwe zunächst um den fortgeserzten 
Erweis seiner "Güte" (ndom) als "Raum" für ein gelingendes Leben. Der Ter­
min us 1I0'am, der im profanen Kontext die Schönheit eines liebenden Gemein­
schaftsverhähnisses umschreibt, meint auf Jahwe bezogen jenen Segen, der 
aus sei ner Heilszuwendung resultiert und dessen man in der gottesd ienst­
lichen Feier mit ihrem Zuspruch gewiß werden kann (Ps 27,4)". In Ergän­
zung zu der Bitte um das endgültige Offenbarwerden des göttlichen Erlö­
sungswerkes (V. 16) und um den ungebrochenen Erweis der Gute Jahwes 
(V. 17aa) gehen die Beter Jahwe um die Festigung ihres Tuns an. Damit spre-

11 So S.YbOLD (Anm. 26),360; fOMSTFIt, Ikgren7.t~ Leben (Anm. 10), 196; KROCER, 
Psalm 90 (Anm. 4), 208. 

II In fr:a geform zur DiskUSSion gestellt von ScIlMIOT, Der du die Menschen (Anm. 6), 
129 und Anm. 67; vgl. :luch H. IRS1CU!1l, Vom Ad:amssohlllum Immnnud (Arbeiten zu Text 
und Sprache Im Alten Tcst:ament 58), St, 0111111'11, 1996. 66: ~Diesc Wunsche eroffnen der 
Rezeption von I)s 90 eillen neuen Hori1.01lI: (he Iloffnung :luf ein eschlllOlogisches Erschei­
nen von Gones Herrlichkeit und Freundlichkeit"", 

,. Vgl. K. -J. IU.MANN. Art. po'al, in: ThWAT VI, Sp. 697-703. 
'" Vgl. T. KRONIIOLM, Art. no'am, in: ThWAT V, Sp. 500-506. 
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ehen sie nicht einfach nur das Gelingen ihrer Arbeit inmitten der Mühsal des 
Lebens anl!. Weder menschliche Großraten noch ein rühmendes Andenken 
sind hier der Gegenstand. Der Ausdruck" Werk unserer Hände" ist vielmehr, 
da es sich um das Werk der "Jahweknechte" handelt, ein qualifizierres Tun. 
Im Buch Deuteronomium, wo diese Wendung gehäuft vorkommt, fungiert sie 
als Umschreibung für jenes Wirken des Menschen, da s dem Aufbau und Aus­
bau des Verheißungslandes dient (Dm 2,7; 16,15; 24, 19; 28, 12; 30,9). Es gehr 
in V. 17 somit um ei n menschliches Tun in Entsprechung zu den Zielen Gm­
tes, um ein Tun, das die Welt als Schöpfung Gottes kenntlich macht, um das, 
was urgeschichtlich der Auftrag des Menschen ist: die Schöpfung zu "bebau­
en und zu bewahren " (Gen 2,15). Dieses Aufbauwerk -und nicht einfach die 
Arbeit schlechthin - soll GOtt "festigen ". Dem entspricht, daß der Verfasser 
hier das Verbum hin verwendet, das das Zurüsten bereits (von GOtt) erstellter 
Größen meint" und so die Zuordnung des menschlichen Tuns zur göttlichen 
Vorgabe (vgl. Jes 45,18) treffend herausstellt". Dieses Werk der Jahweknech­
re soll Gon "über/gegen uns" festigen, d. h. "über" die Vergänglichkeit des 
Menschen hinaus und "gegen" alle Versuche einer Zerstörung durch den sün­
digen Menschen selbst. Offenbar hat der Ergänzer eine Phase der Restaura­
tion des Gonesvolkes vor Augen, was erklärt, warum er die Bitte um die Fes­
tigung des menschlichen Tuns durch Gott in V. 17b - auch auf dem 
Himergrund von V. lOb - umer starker Hervorhebung des göttlichen Subjek­
tes wiederholt. 

11. Theologische Synthese 

Immer wieder weist das nachexilische Schrifttum des Alten Testamentes auf 
die Schuldgeschichte Israels und auf das Versagen des Gottesvolkes gegenüber 
der FührungJahwes hin, aber ebenso auch auf den durchgehalrenen Heilswil ­
len Jahwes und seine Vergebungsbereitschaft, die Israel die Umkehr und da­
mit den Ausweg aus seiner Unheilssiruation ermöglicht". Was den Psalm 90 
jedoch aus der Reihe all dieser Rückblicke, die allesann eine epochale Schuld 
Israels beklagen, deutlich heraushebt, ist die Tatsache, daß hier die im Zorn-

U So MOu.EII, Der 90. 1)5alm (Anm. 2), 278: ~DJ. der Tod Icdenhlls unabwendbar i51, 
soll doch gleichsam die kleine Unslerblichkeil des menschlichen, Werks' ... die unerreichbar 
bleibende eigemliche UnsIerblichkeil erscnen". Ähnlich Seil NOCKS, Verganglichkelt und 
GOllesherrschaR (Anm. 3), 1 n . 

.. Vgl. K. KoclI, Art. kün, in: ThWAT IV, Sp. 95-107. 104. 
17 Damit iSI kaum gemeim, was Zf.NGU (Anm. 6), 613 wie folgt umschrelbl: .. Mit dem 

Verb ... , ,fesmlachenhurusten' erflell! der Psalm, da ß das, was die Menschen selbSllUn und 
wirken, durch GortCS Mitwirken em Wirkungsvoller Be'Hag wr Schopfung als Gesamrpro­
leB des lebens werde~. Soll demnach GOII lediglich Sorge Iragen dafur, daß die Aklionen 
des Menschen von Erfolg gekrom smd?! 

• Vgl. hlenu die prophetische Genchrsrcde in Ez 20, 1-44 und die Umkehrbekennmisse 
in Esra 9,1-10.6; Neh 1, 1- 11 ; 9,1-10,44 sowie in Dan 9.1-27 und Bar 1,1-5,9. 
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gericht Jahwes eingetretene Exisrenzgcfährdung Israels im Horizom der con­
ditio humana angesiedelt ist und daher den Eindruck erweckt, als stehe im 
Auf und Ab der Menschheitsgenerationen der Umergang des Gonesvolkes 
bevor. Zeitgeschichtlich weist dies auf eine Situation Israels hin, in der sich 
die Jahwetreuen (ode r Knechte Gottes) offensichtlich in ihrem Volk als Min­
derheit empfinden und das Gros des Volkes einem Diesseitsoptimismus hul­
digt, der sich ökonomisch und politisch von der Assimilation an ein inner­
weltliche Erfolgsdenken mehr versprach a ls von dem Festhalten an der 
Jahwetradi tion. Dies war in Israel der Fall, als zur Zeil der Ptolemäer- und 
Seleukidenoberherrschaft in Palästina prohellenistische Reformjuden eine 
Politik der Anpassung an das Heiden tum betrieben (I Makk 1, 11 ) und man 
in dem angeblich rückständigen Ethnos der Juden den Ehrgeiz der Griechen, 
die Überlegenheit ihrer Zivilisation und Kultur durch eine bis in die mythi­
sche Vorzeit zurückreichende Ahnenreihe aufzuweisen, durch genea logische 
Konstruktionen nachzuahmen suchte (1 Makk 12,21)" . Aus diesem Grund 
ste llt Ps 90 sowohl in der Grundschicht wie auch in seiner Bearbeitung die 
kreatürliche Ohnmacht des Menschen und den illusionären Charakter seine r 
eingebildeten Geschichtsmächtigkeit heraus, bevor er den auf Israel lastenden 
Gotteszorn (1 Makk 1,64) zur Sprache bringt, der angesichts der Ohnmacht 
des Menschen, von seinen Voraussetzungen her dessen Aufhebung zu betrei­
ben, der Si tuati on da s Stigma der Auswegslosigkeit aufprägt. Einzig und al­
lein im Glauben an die Führungsgeschichte Jahwes mit Israel, wo gerade nicht 
das Erfolgsdenken im Sinn dieser Welt die Existenz des Gottesvolkes be­
stimmt und gesichert hat. kann die Hoffnung auf ein Weitergehen der Heils­
geschichte und ihre Vollendung aufblühen und das Denken der Jahwerreuen 
bestimmen. Die Parallelen zu der in hellenistischer Zeit Israels enrstandenen 
Literatur des Alten Testamentes weisen auf schriftgelehrte und dem apoka­
lyptischen Denken verhaftete Kreise hin , in denen Ps 90 entstanden ist. Es 
dürfte sich näherhin um die Gruppe der sog. maskilim. der" Verständigen" 
handeln (Dan 11 ,33.35; 12,3.10), die nach Auskunft des Buches Daniel Ein­
sicht in die Planung Gones erstreben (Dan 9,20) und die - weil der Tempel­
kult zu Jerusalem in der vormakkabä ischen Zeit säkular affiziert war - im 
Lehrhaus und in den Synagogen die Anfechrung und Irritation der Frommen 
wahrgenommen und reflekti ert haben und so für die Gruppe der Jahwetreuen 
zu einer geistigen Stütze wurden. 

Das in Ps 90 in grundsätzlicher Manier aufgewiesene Spannungsverhältnis 
zwischen dem umfassenden Schuldverhängnis, das auf der Menschheit im all­
gemeinen und auf dem Gonesvolk im besonderen lastet, einerseits und dem 
heilsgeschichrlichen Einsatz Jahwes zur Vollendung seines Werkes anderer-

" Vgl. K. BRINGMANN, I-Ielleniuische Reform und Religionsverfolgung inJudaa, GOnin­
gen 1983, 72. 
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seits diirfte der Grund sein , warum Ps 90 im jetzigen Kontext da s vierte Psal ­
menbuch eröffnet, in dem es um die Bewältigung des "großen Exils" geht. 
Gemeint ist nicht in einem vordergründigen Sinn die Forrwirkung des babylo­
nischen Exils und seiner Fo!gen9(l, sondern die Israel nach Ez 20,35 aufgege­
bene Wanderung durch die., Wüste der Völker", die zu einer Läuterung IS(;l­

cis vor der Heilsvollendung durch Jahwe führen soll und die mit ein Grund 
ist, warum im vierren Psalmenbuch -eingedenk der ersten Wüstenwanderung 
al1\ Beginn der Volkwerdung Israels - die Gest:l lt des Mose eine hera usragen­
de Rolle spielt. 

Abgesehen von Ps 77,2 1 wird Mose ausschließlich im Bereich des vierten 
Psa lmenbuches erwähnt (Ps 90, I; 99,6;1 03,7; 105,26; 106,16.23.32). Die im 
Psa lter singu läre Zuschreibung von Ps 90 an Mose wird gewöhn lich mit dem 
Sachverha lt erklärt, daß Mose am Ende der Tara (Dm 32 f.) auf Exil und 
Heimkehr vorausblickt und selbst vor dem Einzug in das gelobte Land ster­
ben muß. Für die meisten Autoren ist damit die pentateuchische Mosetiber­
lieferung angesprochen, die Mose :lls den Ftirbirrer des Ur-Anfangs präsen­
tiert, wenn die Geschichte mit Gotr weitergehen so ll " . Sicherlich sind die 
Bezüge zwischen Ps 90 und Dm 32 f. nicht zu leugnen; letzrlich jedoch belegen 
sie allein die Bedeutung maßgeblicher Glaubensvorstellungen für die nachexi­
lische Theologie, nicht aber geben sie Auskunft über den traditionsgeschicht­
lichen Hintergrund des hier und im vierten Psalmenbuch dargebotenen Mose­
bildes. 

Der Titel "Gorresmann", der in der wohl nls sek undär ei nwsrufenden 
Überschrift Ps 90,1 dem Mose beigelegt wird (vgl. Den 33, 1;jos 14,6; Esm 
3,2; I Chr 23, 14; 2 Chr 30, 16), wird in der alrtesramentlichen Überlieferung 
zwar auch anderen charismatischen Fuhrergestalren zuteil (Samucl; David l, 
ist aber von Haus aus ein archaischer Prophetenrirel, der insbesondere mit 
der Elija- und Elischaiiberlicferllng verwachsen i5f, wo die Reinerhalrung des 
Jahweglaubens das entscheidende Thema isrn . Die Mosestcllen im vierten 
Psa lmen buch heben diesbezüglich :llie Aspekte eines prophetischen Selbstver­
ständnisses hervor (Sendung; Einblick in die Wege Gones; Filrbine für die 
Schuldigen; Wundertätigkeit )'l. Entscheidend (ur den Charakter der hier vor­
gestelltcn Tätigkei r des Mose ist aber nach Ps 106,23.32 ein Mitrterrllm, das 

"" Vgl. KRÜCER, P:.alm 90 (Anm. 4), 208(.; FORSTf.It.!kgrenzrt'S Lc:ben (Anm. 10), 164f. 
'1 Vgl. ScHNOCK~, Vcrg.lngliC"hkell und GotIt'Sherrschaft (Anm. 3). 185- 19 1.1 87; 

E. Z t:NCnt, Das Welrköniglum des Gones Israels (Ps 90- 106), in: N. LOIiFINKIF_ ZENGI!Jt, 
Der GOtt Israels und die Völker. Umersuchungen zum Jes.11ahuch und Zu den Psalmen (S8S 
154), StuttgitrT 1994, J 5 1- 178. 155.177 f.; Dus. (Anm. 6), 609; FOIISTEI<, IkgrenzlC5 Leben 
(Anm. 10), 164; KIIOCIII, "salm 90 (Anm. 4), 211 f. 

'1 Vgl. N. BRAT~IOTl~, An. 'fIt in: ThWAT I, Sp. 238-252.150f . 
• , Ilmfer der Erwahnung des Most zusammen ffill A:uon und seiner Z uordnung zu den 

PrlC5tern (Ps 99,6) Sicht das GlaubenshewuSfscm von MOSC' als dem UrbIld des Mll1lc:rs m 
Israel und von Aaron, dc:m Reprascnlanlen dlt'$CS Mlttlc:rs im I'riC:Slerstand. 
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für da s Ge lingen der Sendung in der Zeit des göttlichen Zornes vor ei nem 
Einsatz des Lebens nicht zurückschreckt (vgl. auch Ex 32,30-32). Mit dieser 
Anspielung auf den nach Ez 13,5 dem prophetischen Mittler abverl angten 
Tota lei nsarz gewinn t die Charakterisierung von Ps 90 als Mosepsalm eine 
neue Qualität. Denn man darf bei di eser Aussage voraussetzen, daß die tradi­
rionsgeschichtlich an Mose orientierte Gonesknechtsprophetie, die in Jes 53 
von der Realisierung dieses Tota leinsatzes durch den Gonesknechr und seiner 
Bestätigung durch den ihn sendenden GOtt spricht94 , theologisch ihre Spu ren 
hier hinterlassen und auch das pentateuch ische Mosebi ld des Retters, Befrei­
ers und Geserzgebers auf das Urbild eines prophetischen Mittlers hin vertieft 
hat (Dm 18, 15- 18). Wenn man diesbezüglich die Anlage des vierten r salmen­
buches berücksichtigt, das in sei nen Eckpsalmen 90 und 106 die Bedeutung 
des Mose zugeschriebenen Totalei nsarzes in seiner auf das Jahwevolk aus­
gerichteten Sendung unterstreicht und damit als normativ für den Weg durch 
die" Wüste der Völker" herausstellt, und wenn man dazu bedenkt, daß Ps 90 
und 106 den Rahmen für die die Aufrichtung der Königsherrschaft Jahwes 
thematisierenden Jahwe-Königs-Psa lmen abgeben, dann wird mittels des Mo­
se-Be7.llges der Weg beschrieben, auf dem sich die Aufrichtung der Königs­
herrschaft Jahwes rea lisiert und über den - weil die Königsherrschaft Jahwes 
von Anfang an universal ausgerichtet in (Gen 12,J -3) - die Wege Israels und 
der Völker zusammenlaufen. In diesen Horizont hineingestellt, gewinnt die 
im Bekenntnis der Jahweknech te Ps 90, 12 bekundete Opferbereitschaft ("da ­
mit wir ein Herz von Weisheit darbringen") erst ihre eigentliche Tiefendi men­
sion als Nachfolge des prophetischen Mittlers Mose und zugleic h ihre blei­
bende Bedeutung, insofern nach dem Zeugnis der Gorresknechtsprophetie 
der sendende Gort den Einsarl. des Mittlers mittragt und vollendet (Jes 
52, 13 f.; 53, 10- 12) . 

... Vgl. hiel'1.u 10:. HAAG, Sldlvenrerung und Suhne nach Jtsata 53, m: lThZ 105 (1996) 
1-20. 
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REINHOLD BOHLEN 

"Dabru emet": 

Ein Mei lenstein auf dem Weg des christlich-jüdischen Dialogs ' 

I. 

Am 10. September 2000 erschien in der New York Timcs und in Thc Slin of 
Bahimorc jeweils ein ganzseitiger Anzeigenrcxt. der durch das Einstellen ins 
Internet zugleich weltweit zugänglich wurde!. Seine auffallende Überschrift 
zitiert eine Aufforderung aus dem biblischen Buch Sacharja J in hebräischer 
Sprache: "Dabru emet'" [Redet Wahrheit)! Ocr Untertitel erläutert: "Eine jü­
dische Stellungnahme zu Christen und Christentum"'. Am darauf folgenden 
Tag stellte das in Balrimore ansässige Institute for Chris tiOlJ QlId jewish Stll­
dies die Erklärung als ,Narionalprojekr jüdischer Gelehrter' der Öffentlich­
keit vor~. Unterschrieben war die Stellungnahme von ihren vier Autoren -
einer Dame und drei Herren - lind weiteren 172 Mituntert:eichnern. allesamt 
ji.idische Gelehrte, Professorinnen und Professoren, Präsidenten rabbinischer 
Kollegs oder Konferenzen sowie Gemeinderabbiner und -rabbinerinnen aus 
allen vier Hauptrichtungen des Judentums. 

Das Aufsehen erregende Anliegen dieses Dokumentes klingt bereits in sei­
ner Einleitung an: Es möchte auf die Veränderungen reagieren, die sich in den 
Jahrzehnten nach dem Holocaust, der Sehoa, in den christlichen Kirchen und 
deren Theologie hinsichtlich ihres Verhältnisses zum Judentum ergeben ha­
ben. Die Autoren erklären: .. Als eine Gruppe jüdischer Gelehrter unterschied­
licher Strömungen - die nur für sich sel bst spricht - ist es unsere Überzeugung, 
dass es für Juden an der Zeit ist, die christlichen Bemühungen um eine Wür­
digung des Judenrums zur Kenntnis zu nehmen. Wir meinen, es ist für Juden 
an der Zeir, über das nachzudenken, was das Judentum heure zum Christen­
tum zu sagen hat". 

I Rede im Rahmen des akademIschen Festaktes der Theologischen Fakult.1t Trier am 30. 
Apn12003 aus Anlass des Wechsels Im RektorenamI. 

J Vg!. zum Folgenden: M. SIGNEM, Ursprung und Prozess des amerikanisch.jtidischen 
Dokumentes ., Redet Wahrheit", 111: 11. H. HENMIX (lIg.), Fenster 7.ur Welt: FunhigJahre 
AkademlearbelilO Aachen (Aachener Beltrage:r.u Pastoral- und Bildungsfragen; 20), Aachen 
2003.297-308. 

, Vg!. Sach 8,16: _Das sind die Dinge, die ihr tun sollt: Sagt untereinander die Wahrheit! 
Fallt an euren Stadttoren Uneile, die der Wahrheit emsprechen und dem Frieden dienen" 
(EO) . 

• Vg!. H. IIEIN7, Das geht uns an - um Gottes willen! Eine christliche Anrwort auf .. Da­
bru Emet": ßlbelund Liturgie 76, 2003, 64-68, hier 64. 
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Eine solche Zeitansage lässt aufhorchen. Denn der nach dem grauenhahen 
Geschehen der Schoa neu einsenende und durch die Gründung des Smates 
Israel intensivierte christlich-jüdische Dialog ist bislang durch eine strukturel­
le Asymmetrie gekennzeichnet. Das will nicht besagen: Es sei nicht zu einem 
echten Zwiegespräch zwischen einander respektierenden Partnern gekom­
men, die den Wahrheitsgehalt ihrer jeweiligen religiösen überzeugu ng nicht 
in Frage stellen und bemüht si nd, das Gegenüber und dadurch wiederum die 
eigene Gbubenswelt und Religion besser zu verstehen. Nein, der von Zwi 
WERBLOWSKI in diesem Zusammenhang geprägte Begriff der Asymmetrie 
will sagen: Das Judentum bedarf nicht des Christentums, um sich sei nes Glau ­
bens zu vergewissern. Der christliche Glaube jedoch bedarf des Judentums, 
um seine Identität zu definieren und zu bewahren. 

Dieser Sachverhalt gibt einen wesentlichen Grund dafü r ab, dass beide 
Seiten sich im christlich-jüdischen Dialog durchaus von unterschiedlichen Be­
weggründen leiten lassen: Christen sind sich ihrer Jah rhunderte langen Israel­
Vergessenheit bewUSSt geworden und besinnen sich auf ihre eigenen Wurzeln 
im Judentum, nehmen also theologisch ihren Ursprung im J udentum wahr. 
Demgegenüber nennen jüdische Gesprächspartner meist pragmatische Grlin­
de für ihren Einsan im christlich-jüdischen Zwiegespräch; diese bündeln sich 
zu dem Bestreben, Antisemitismus und Judenhass zu überwinden. Relativ we­
nige machen sich die Überzeugung von Scha lom BEN-CII OR IN zu eigen, wo­
nach der Glaube von Millionen Menschen an Jesus als den Christus den Juden 
nicht gleichgültig sein könne, auch wenn er nicht der Gbube der J uden isr. s 

Doch zu diesen wenigen gehören offenk undig die Unterzeichner von "Dabru 
emet", wenn sie feststellen:" Wenngleich derchrisdiche Glaube für Juden kei­
ne annehmbare Alternative darstellt, freuen wir uns als jüdische Theologen 
darüber, dass Abermillionen von Menschen durch das Christentum in eine 
Beziehung zum GOtt Israels getreten sind"6. Damit zeich net sich dezidiert 
das Bestreben ab, den Dialog zwischen Juden und Chrislen nicht nur auf po­
litischen, sozialen und ethischen Feldern zu förde rn , sondern auch auf theo­
logischer Ebene zu führen. Daher der Untertitel der Erklärung: "Eine jüdische 
Stellungnahme zu Christen und Christentum". 

Eine solch ausdrückliche Antwort jUdischerseiis auf bemerkenswerte 

I Vgl. W.I'. ECICERT, Grrnun des chrisdich-Iudischrn Dialogs: Won und Antwort 38, 
1997,158-163, hiu 162f. 

, Zitiert nach der deutschen Obrrsctwng des Dokuments in: 11. 11. I-I ENR IX I W. KRAUS 

(1Ig.), Die Kirchen und das Judentum, Bd. 2: Dokumenre yon 1986-2000, Paderborn I Cu· 
tersloh 200 1, 974-976, all1urufen aueh untU der Intrrnetadressc http://www.tcrda 
tlons.comlstmntslnjsp_dabru_emecdt.htm. Wellere Obersettungrn ins DeUTsche finden sich 
11.:1.111: Die Tagrspost, 7.10.2000, Nr. 120,S; helburger RundbridN.F. g, 2001, 114- 11 7. 
Der Origmairexi ISI dokumennert m: SIDIC Enghsh MlIlon 33 (2000) Nr. 3, 16 f., :lbzuru· 
fen :luch unter der Intemetadrrssc hnp:l/www.tcrdatlons.netlenldispla).llem.php?id=1 0 14 . 
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kirchliche Verlautbarungen sowie auf eine veränderte Pra xis in Liturgie, Re­
ligionsunterricht und Katechese hat es bis daro nicht gegeben. Nur dreimal 
hanen sich zuvor jüdische Organisationen zum christlich-jüdischen Verhält­
nis geä llßert7, und zwar jeweils in Reaktion auf vorausgegangene christliche 
Erk lärungen.' Somi t ist Dahru emet - nach der Einschär.!.lIng Werner TRuT­
WINS - "ein Ueweis für den unerhörten Wandel, der im Verhältnis von Juden 
und Christen stattgefunden hat"9. Hanspeter HEINZ, der langjährige Vorsit­
zende des Gesprächskreises Juden-Chrislen beim Zentralkomitee der Dem­
schen Katholiken, gesteht freimütig, dass er "nach der Jahrhunderte langen 
Geschichte der Judenfeindschafr erSt in Jahrzehn ten auf sie zu hoffen gewagt" 
hätte'o. 

11. 

Wie kam es nun zu dieser Erklärung? Wer sind ihre Autoren? 
Die Geschichte beginnt mit den 90er Jahren des vergangenen Jahrhun­

derts. 1994 brachte Mich3e1 SIGNEH, I'rofessor flir jlidische Geistesgeschichte 
und Kultur am Depa rrment für Theologie der katholischen University of No­
tre Dame in Indi3na, eine Gruppe von jüdischen Gelehrten zusammen, deren 
Forschungsarbeit sich auf Christen und Christentum konzentriertei'. Doch 
die allmählich zu Tage tretende Diversifizierung der Ansichten stelhe die 
Identität dieser " jüdischen Ak3demikergruppe zum Studium des Christen­
tums" im Laufe der Jahre zu nehmend in Frage. Als es einigen ihrer Mitglieder 

, Vgl. dic .. ErkhlTlmg uber christlich-iudische Be:w'hungen vorn 30. Januar 1986 h der 
Vollversammlung des Judlschen Wchkongrcsses (Dcut<;ehcr Tcxt in: R. RENI)Toltfl ' 1 11. H. 
HI'NItIX (Hg.), Dic Kirchc und das Judentum: Dokumcnte von 1945 bis 1985, Padcrborn­
Munchen 1988, 634 f.); die Antwon des ~Intcrnatjonalen iudischen Komitees für interrdi­
giösc Konsultationen" auf das valikanische Dokument ,Wir erinncrn: Eine ReOexion uber 
dic Schoa' VOIll 8. Septcmber 1998 (Dcul.scherText 111: I h:'NItIX 1 KRAUS (Hg.), Die Kirchen 
und das Judcntum, Ud. 2, 958-965); die .. Stellungnahmc wr Vergcbungsbilte von Papst Jo­
hannes Paul 11 . am Erstell Fastensonntag 2000 in St. PCler in Rom" der ~Zenrralkonfc renz 
der amerikanischen Rabbincr und die Rabbiner-Vers.amm luns~ (Deutscher Text in: HtNKlx I 
KRAUS (Hg.), Die Kirchen und das Judcnrum, Bd. 2, 965(.) 

, Das Inhaltsverzcichnis von HENItIX 1 KRAUS (Hg.), Die Kirchen und das Judentum, 
1kI. 2, zeigt, dass ludische Slcliungnahmell Im chrislltch-Iudischcn Gcspräch selten sind. 
Über 100 cvangelischen lind 200 katholischcn VerlaUlbarungen stehen in dicsem Zeitraum 
nur acht judischc Äußerungen gegcnubcr sowic dreizehn Texte, an dcnen Judcn und Chris­
[cn gcmcinsam gearbeitct haben. Darauf wClsen h1ll: 11. HEINz, Wie Juden das heutigc 
ChrIStentum sehcn: Zur Judischen Erkl.mmg .,Dabru F.mel", in: heiburger Rundbrief 
N. F. 10,2003,2-15, hier 511111 Anm. 7, und W. TRUTW1N, [)abm Emet: Christ in der Gegcn­
wart 2002, Nr. 11, S. 85f., hlcr S. 85 . 

• TlIlJlWIN, Dabm Emet, 85 f. 
'0 HU Nz, Das gehl uns an, 65. 
11 Vgl. dazu SIGNf.R, Ursprung und Prozess, 298-301; IIEINZ, Wic Juden da~ heunge 

Christentum sehcn, 3. 
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schließlich an der Zeit schien, eine theologische Neubewertung des Verhält­
nisses des judentums zum Christemum und zu den Christen anzugehen, nahm 
ein kleiner gewordener Zirkel die Arbeit an der projektierten Erklärung auf 
und umerflirrerre sie durch das Begleirbuch "Chrisrianiry in jcwish Terms" 11 

I .. Das Christen rum in jüdischer Begrifnichkeir"l. Dieses Gemeinschaftswerk 
umernimmr erstmals den Versuch, juden aus ihrer eigenen Tradition heraus 
an Sachverh alte des christlichen Glaubens und Lebens heranzufiihren, woh l­
gemerkt, nichr zu deren Übernahme zu führen, sondern einen möglichen Ver­
stehenshori7..0nt zu eröffnen. Fast zwei Jahre währte der Diskussionsprozess, 
den die vier Autoren - zuletzt unter der Leitung des Rabbiners David SAND­
MEL als Moderaror - zurücklegen mussten. Gemeinsam mit dem schon ge­
nannten H:!Uprinitiator Michael SIGNER waren dies die Bibclwissenschaft­
lerin Dr. Tikva FRYMER-KENSKY, Universiry of Chicago Divinity School, 
Rabbiner David NovAK, Professor hlr Jüdische Srudien an der Universitär 
von Toronto sowie Perer W. OCIIS, Professor für jüdische Philosophie am Se­
minar für Religiöse Studien der Universität von Virginia. Das Institute for 
Christian and Jewish Srudies in ßaltimore stellte den Rahmen zur Verfügung, 
in dem das Projekt entwickelt wcrden konnte. 

Nachdcm die Aurorengruppc die Erklärung fertiggestc[]r harre, sandte sie 
deren WOrtlaut an mehr als 300 Rabbiner, jüdische Gelehrte und Theologen 
mir der Bine, den Text zu prüfen und zu unterschreiben, und zwar ohne ein 
WOrt zu ändern. Michael SIGNER ZLi diesem Vorgehen: " Brillianre Rabbiner 
Lind Gelehrte zu binen, ein Dokument zu unterzeichnen , ohne ihre Gedanken 
darüber auf.t.unehmen, ist die Höhe der Chuzpe, einer Dreistigkeit, aber es 
erleichterte uns die Aufgabe, die Erklärung zu veröffentlichen und das Buch 
zu beenden"". Das Unerwartete geschah: Mehr als 170 der Angeschriebe­
nen 14 fa nden sich bereit, die Erklärung zu unterzeichnen, darunter einige der 
renommiertesten Flihrer des amerikanischen Judentums. Übcr das Internet 
signierten nachfolgend auch J uden aus Europa und Israel. Bis November 
2002 wurde Dabru emet fast dreihundertmal unterschrieben, wenn auch ei­
nige der Unterzeichnenden gegen einzelne Punkte der Erkhirung Bedenken 
trugen. Doch zugunsten des Gesamtunrernehmens srelhen sie diese zurück. 
Nach der Veröffentlichung von Dabm Eme/ und dem Begleitband Christiam­
ty in j elVish Terms löste sich die Arbeitsgruppc auf. IS 

11 ChrislmnityinJewish Ttrms, td. byTikva I'RYMI'-R-KENS KY (tt a1.J, Bouldtr, Coloradol 
Oxford 2000, 

u SIGN~.1I., Ursprung und Prouss, 302. 
" I/FI NL, Wir Juden das htutigt Christemum sehen, 3, spricht von 170 zustimmendtn 

Anrwonen Hvon Vtrtretem aller Richrungen des amtrikanischen Judentums, unter ihnen 
zwanzig Vtr{~{tr der modernen Orthodoxie". 

,I Vg1. I/WIIZ, Wie Juden d3S htuuge ChrIStentum sehtn, 4. 
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111. 

Was nun hat die Billigung ,,11 dieser Unterzeichner gefu nden? Welche Aus· 
sagen tragen sie in gloOO mit? Wen wollen sie ansprechen? Werfen wir einen 
Blick auf Struktur und Inhalt des Dokumentes. 

Auf eine kurze Einleitung, in der die Verfasser ihre Beweggründe zur For­
mulierung der Stellungnahme umreißen, folgen acht Punkte, Statements. 
Jeder dieser Punkte beginnt mir einem thesenartigen Leitsatz, der da nn in we­
nigen Zei len entfaltet wird. Auf diese Weise spricht die Erklärung an: 
- die Verehrung desselben Gottes durch Juden und Christen, 
- die SinnSllche in der gemeinsamen Heiligen Schrift, 
- die Respekrierung des jüdischen Anspruchs auf das Land Israel, 
- die gemeinsam anerkannten moralischen Prinzipien der Tora, 
- den Nationa lsozialismus als ein nicht-christliches Phänomen, 
- die bestehenden unauflöslichen Glaubensuntcrschiede zwischen Juden und 

Christen, 
- die überzeugung, dass jüdische Praxis durch Dialogbereitschaft nicht ge­

schwächt wird, 
- und die Verpflichtung von Juden und Christen 7U einem gemeinsamen Ein-

satz für Gerechtigkeit und Frieden. 
In der Abfolge der acht Thesen ergibt sich somit eine theologische Struktur: 
Mit seinem ersten Leitsatz ,.,J udcn und Christen beten denselben Gott an" 
selzt das Dokument grundlegend beim Gonesbegriff ein. In seincm lerzten 
Statement sch ließt es mit cndzcitlicher Hoffnung; es beru ft sich auf die jesaja­
nische Vision der Völkerwallfahrt zum Berg dcs Herrn am Ende der Tage Ues 
2,2-3). Die stark theologische, ja the07..entrische Ausrichtung des Dokuments 
leuchter zudem in den Abschnitten 2-4 auf. Diese sind der Auslegung der 
biblischcn Offenbarung, dem Verheißungsland Israel und den ethischen Prin ­
zipien der Tora gewidmet. Insgesamt wollen die acht Punkte erläutern, .. auf 
welche Weise Juden und Christen miteinander in Beziehung stehen kön­
nen" "; alle wesentlichen Aspekte des christlich-jüdischen ßeziehungsfeldes 
scheinen in ihnen angesprochen, .. heiße Eisen" werden nicht ausgespart. Die 
Autorcn haben den Mur, auch komplexe Sachverhalte zu schlichten Aussagen 
zu verdichten. 

Erstadressar des Dokumentes ist das (amerika nische) Judemum. Es wird zu 
einer neuen Würdigung des Chrisrenrums eingeladen. Dabru emet wurde zu­
nächst verfasst, um einc Diskussion inncrhalb dcr jüdischen Gemei nschaft zu 
initiieren " . Denn sehr wenige Juden wissen um die enormen Veränderungen 
in der christlichen Thcologie, die sowoh l in der katholischen wie in der evan­
gelischen Kirche srangcfunden haben. Michael SIGNER in einem Interview mit 

'6 ZItat aus dem Einlei tungsabschnin von Oabru emel. 
" Vgl. dazu SICNU, Ursprung und Prozess, 304 f. 
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Rudolf PEsel-l: "Wir müssen unsere Leute davon unterrichten, was sich in der 
Christenheit, was sich in der katholischen Kirche ereignet hat. Wi r brauchen 
nich t damit fon zu fah ren, die sei be Litanei der negativen Bilder herzusa­
gen"u. Die jüdischen Adressaten der Erklärung sollen also dazu angeregt 
werden, die neuen Haltungen innerhalb des Christentums kennen zu lernen 
und sich angstfrei dem Dialog zuzuwenden. Gerade deshalb ist das Begleit­
buch "Christianity in Jewish Terms" notwendiger Teil des Projekts. Mögen 
auch viele Juden und Jüdinnen die tiefgreifenden sozialen Folgen des Statt­
gehabten Wandels im christl ichen Glauben erfahren haben, so sind sich doch 
- nach Einschätzung der Autoren - nur wenige der religiösen Quellen dieses 
Wandels bewusst I'. 

Doch über die Ansprache der jüdischen Erstadressaten hinaus darf das 
Dokument auch ei ne "Agenda für den jüdisch-christl ichen Dialog" genannt 
werden1o, insofern Dabru emet eine neue Phase dieses Zwiegespräches einlei­
ten möchte. Dass es den Autoren um ei ne neue Qualifizierung des jüdisch­
chri stlichen Dialoges zu tun ist, lässt schon der Termin der Veröffentlichung 
im Vorfeld des jüdischen Versöhnungstages ah nen, was leider in der Bericht­
erStattung kaum gewürdigt wird!l. Denn mit dem Vom kippur stellt sich für 
jüdisches Empfinden die Aufgabe der reschu wa, der Umkehr, um die man sich 
besonders in den zeh n Tagen zwischen und einschließlich Neujah r und Ver­
söhnungstag bemüht. Diese Tage haben im Jahreszyk lus eine besondere Qua­
lität al s Bußzeit angenommen und we rden daher asseret yeme {schuwa ge­
nannt. Es besteht der Aufruf, sich in diesen Tagen mit den Mitmenschen 
a uszusöhnen. Es gehr darum, auf eigene Verfehlungen gegen Mitmenschen 
au fmerk sam zu werden und die um Verzeihung zu bitten, gegen die man sich 
verfehlt hat. Und a uf der anderen Seite soll jeder und jede bereit sei n, eine 
erbetene Verzeihung auszusprechen; eine angebotene Entschuldigung soll 
man nich t zurückweisen. In den Worten des Maimonides: "Der Mensch darf 
nicht hartnäckig sein, indem er sich nicht besä nftigen lassen will; er sei viel­
mehr leich t zu versöhnen und schwer zu erzürnen. Wird man um Verzeihung 
gebeten, so gewä hre man sie gern und aus vollem Her.len. Selbst dann , wen n 
man tief verletzt worden ist und einem viel Unrecht zugefügt worden ist, soll 
man sich nicht rächen und nichts nachtragen. So zu handel n, ist Art des jüdi-

U In: Die TagesposI, 10.10.2000, Nr. 121 ,6. 
It Vgl. Christianity inJewish Terms, Prefaee, XI. 
10 Vgl. Hanspetcr Heinz, Das geht tins an, 64. 
I. Irrtümlicherweise bezeichnel Hr. INZ (Wie Jtlden das hetllige Christentum sehen, 2; Das 

geht tins an, 64) den Publikalionslag 10.09.2000 als w Vorabend des Jom Kippur 576'''. 
Tatsachlieh jedoch wurde der Yom klppur 576 1 knapp einen Monat später begangen; er fiel 
auf den 9. OklOber 2000. Vgl. dazu etwa die entsprechende Jahresubersieht in F. REISS, The 
Standard Guide ro the Jewish and Civil Calendars, West Orange 1986. 
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sehen Herzens, die Nicht juden sind darin anders, sie bewahren ihren Zorn 
ewiglich auf."' u 

Und nun das Denkwürdige: Die Autoren der Erk lärung Dabru emet wer­
ten den Wandel in der christlichen Haltung gegeni.ibcr den J uden in den letz­
tcn fünfzig Jahren als eine solche Umkehr. Sie reagieren damit in großherziger 
Weise auf eine Einschätzung, die zwei Jahre zuvor die Pä pstliche Komm ission 
für die religiösen Beziehungen zu den Juden ausgesprochen hatte. Denn diese 
Päpstliche Kommission harre in ihrem Dokument .. Wir erinnern: eine Refle­
xion über die Shoah'" an der Schwelle zum drirren Jahrtauscnd ausdrücklich 
den hebräisch-jüdischen Begriff t(schuwa gewä hlt, um das Äußern des tiefen 
Bedauerns der Kirche "über das Versagen ihrer Söhne und Töchter a ller Ge­
nerationen" theologisch zu charakterisierenll . Wörtlich sagte sie: "Dies ist 
ein Akt der Umkehr und Reue (teshuva)"24. Die Autoren und Unterzeichner 
von Dabru emet haben es ebenso empfunden, ja, mehr noch: Für sie ist es 
Ze it, "die christl iche ,Teschuba' öffentlich anzuerkennen"; d. h. sie sehen sich 
in die Pflicht ge nommen wie gegenüber einem ba'al (sch uwa , einem Umkehr­
willigen: Auf die Worte des Maill10nides anspielend, ruft Michael SIGNER die 
Kinder Israels dazu auf, mit einem ,leb nachon' , mit einem wa hren Herzen, 
mit Großzügigkeit und offener Anerkennung zu antwortenl!. 

IV. 

Doch überschreiten die Verfasser der Erklärung damit nicht ihre Kompeten­
zen? Wer darf, wer kann überhaupt jüdischerseits den angesprochenen kirch­
lichen und theologischen Prozess als einen Akt der (schuwa werten? Selbst­
redend erhob sich mit der Publika tion des Dokumentes die Frage nach der 
Legitimation ihrer Auroren 2' : Was gibt den vier Wissenschaftlern die Auto­
rität, für die jüdische Gemeinschaft zu sprechen? Und um welche Art von 
Verl autba rung handelr es sich eigentlich? 

Dass da s Autorenkollektiv nur für sich sel bst sprec hen kann und spricht, 

U Moses MAIMONIDf.S, GcscrLC der Umkehr 11 , 10, zirien nach: Die ~ H ikhOlh Teschu­
bah~. Die ~ H itcholh Deolh~ des MalOlOnides (Hermon-ßucherei; 11, 3). Ins Deutsche ober­
Imgen und mit kurzen Noten versehen ... on Bernhard S. Jacobsen, Frankfun1M. 1926, 11. 
Der hehralsche Origlnalle"t samt der aus dem Jahre 1850 Sta mmenden Obersenung durch 
Cha]im Sacks iSlleicht zuganglich 111: Moses MAIMONIDE5, Das Uuch der Erkenntis. hg ..... 
E. Goodman-Th3u und ChfJSlOph Schul te Uudische Quellen; 2), llerlin 1994. 426 f. 

lJ Das Dokument ist in deutscher Oberserwng zuganghch in I h!NRlxlKR IlUS (Hg.), Die 
Kirchen und das Judentum. Bd. 2, 1 10- 11 9; ZII3t elx!. 11 8. 

~. Zitiert nach der amtlichen deutscheIl Separalausgabe des Dokumentes 13. 
~. Vgl. das Interview, das R. I'ESell Inll M. S,CNf.R gefuhn hat: .. Es iSI eille Re ... olution, 

wir dUffen sie nichl ... erschlafen~: Die Tagcsposl, 10.10.2000, NT. 12 1.6. 
:. Vgl. daw SICNEit, Ursprung und Prozess, 304-307. 
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stellt bereits die Einleitu ng des Textes klar. Doch fällt hier schon ins Gewicht, 
dass die vier Verfasser kei ne einzelne Glaubensrichtu ng innerhalb des ame­
rikanischen j udentums repräsentieren, sondern dessen vitale Vielfalt27 ; das­
selbe gilr von den Hunderren von Mitunrerzeichnern. Da Dabru emet in kei­
nes der trad itionellen Genres passt, in denen sich im Laufe der j ahrhunderte 
j uden mit Christen befassten (Takkanot, Responsa, Reso[utionen [von der 
nationalen Versamml ung einer Organisation gefasstJ), charakterisieren die 
Autoren ihren Text final als "den Ausgangspunkt einer Diskussion". Und 
um diese erwünschte Diskussion in Gang 1.U bringen, sollten die thematischen 
Lei tsä tze der acht statements sowohl als Aussagesätze wie als Fragesätze ge­
lesen werden. j eder der acht Leitsätze solle als eine quaestio disputata be­
trach ter werdenlI. 

Dem wurde durchaus entsprochen. Was die bisherige Rezeption von Da­
bm emet im juden tum angeht, so gab es neben der ersten ermutigendcn Un­
rerzeichn ungswel[e und neben ausflihrlichen posiriven Würdigungen auch 
heftig protestierende Stimmen. Schon auf die Einladung zur Unterschrift gin­
gen seinerzei t mehr als 30 ablehnende Voten ein, die sich vor allem auf die 
These zum Holocaust bezogen 29 • Aber auch alle anderen Punkte - am wenig­
stens der achte - wurden kontrovers diskutiert, beginnend beim Eingangssra­
tement .. j uden und Ch risten beten denselben Gott an" bis hin zu der Frage, 
ob ein jüdisches Dokument die (Bekennrnis-) Bezeichnung "jesus Christus" 
verwenden dürfe, wie es in der Entfaltung von These 6 geschieht. Dies hier 
im Einzelnen nachzuzeichnen, verbietet sich aus naheliegenden Griinden. 
Doch soviel ist festzustellen: Die Diskussion über Dabru emet und die darin 
angesprochenen Themen ha t begonnen, in Deutsc hland allerdings erst se hr 
verhalten; das Dokument ist hierzu lande nahezu unbekannt. 

v. 
Doch kehren wir noch ein mal zum Ausgangspunkt zurück: Aufgrund der in 
den letzten j ahrzehnten gemachren ermutigenden Erfahrungen trete n die Au­
toren und Mitunterzeich ner von Dabru emer also dafür ein, ei n freundschaft­
[iches Verhä ltnis zwischen j udentum und Christentum aufzubauen. Die Vo­
raussetzungen dazu sehcn sie, im Gegensatz zu früheren Zeiten, jetzt als 
gegeben an: "Wir hatten es bisher noch nichr mit einer christlichen Welf zu 

n Michael $ ICNf.R weiß sich im Reformiudentum beheimatel, Tikva FRVMf.It-KENSkV iSI 
der konservativen Richtung im amerikanischen Judentum verbunden, Rabbiner David No­
VA K ist einer der Fiihrer der Union fur traditionelles Judentum. Peter W. Ocus rechnet sich 
keiner Denomination zu. 

11 Ygl. SICN~:R, Ursprung und Prozess, 30 1-303; Zit:1I ebd. 303. 
n Ygl. HEINZ, Wie Juden das heutige Christentum sehen, 3f. 
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tun, die sich uns zuwendet mit Respekt für unsere Integrität als eincm Volk, 
dcsscn Bund niemals gekündigt wordcn ist" lO. 

Welche historische Wahrheit in diesen Worten mitschwingt, steht uns hier 
in Trier im wahrsten Sinne des Wortes "plastisch" vor Augen. Wer an der 
Liebfrauenkirche vorübergeht, d. h. ihre Westfassade passiert, dessen Blicke 
werden unwillkürlich von sechs eierschalenweißen Figuren angezogen, die 
das Hauptportal der Kirche säumen. Sie sind die zunächst auffallendsten Ein­
zelstücke eines reichen Figurenschmucks, der die gesamte Fassade der zwi­
schen 1233 und 1260 erbauten Kirche schmückt. Die sechs Skulpruren des 
Portals bi lden ie ein Zwcierpaar: Von innen nach außen sind es Adam und 
Eva, die Apostel Petrus und Johannes sowie die Symbolgestalten Ecclesia 
und Synagoga. Alle sechs Plastiken sind erst vor wenigen Jahren gefertigt 
worden. Doch während die Figuren Adams, Evas und des Perrus frei geschaf­
fen wurden, stellen die Skulpturen desJohannes, der Kirche und der Synagoge 
Replikate der Originale dar, die - 7.. T. beschädigt - im Dom- und Diözesan­
museum aufbewahrt werden. Die - wahrscheinlich von der Reimser Kathe­
drale beeinflusste - Darstellung der Symbolgestahen der Ecclesia und der Syn­
agoga bringt die mittelalterlich-theologische Auffassung des Verhältnisses 
von Kirche und Judentum augenfällig zum Ausdruck: Die Kirchc, als junge 
Frau HOlz und aufrecht dastehend, den Blick fest in die Zukunft gcrichtet, 
trägt eine Krone. In der rechten Hand hält Ecclesia einen Kelch; ihre linke 
Hand umschließt den Kreuzesstab (dieser ist frei rekonstruiert, weil er am 
Original verloren gegangen ist). Gegenüber steht die Synagoga: Sie neigt den 
Kopf nach li nks. Ihre Augen sind verbunden, die Dekalogtafeln rutschen ihr 
aus der Hand, die Insignien ihrer Würde hieten ein desol3tes Bild: die Krone 
rutscht vom Kopf, das Szepter ist gebrochen. 

Dieser Ausschnitt eines steingewordenen Welt- und Glaubensbildes hoch­
mitreialterlicherTheologie hildet eine eindrucksvolle reminiszenre Negativfo­
lie zur theologischen Gegenwart, in der sich eine christliche Welt - wie Rah­
biner Michael SIGNER sagt - "uns zuwendet mir Respekt für unsere Integrität 
als einem Volk, dessen Bund nicmals gekündigt worden ist". 

VI. 

Es wäre verlockend, hier zu skizzieren, wie sich diese respektvolle Zuwen­
dung in den einzelnen theologischen Disziplinen konkret gestaltet hat und 
auswirkt; es hätte seinen eigenen Reiz, anhand der acht Thesen von Dahru 
emet mögliche Zukunftsperspcktiven auf-l.Uzeigen lind zu cnrwickeln. Darf 
ich Ihnen das beispielhaft anhand jener These von Dahru emet andeuten, die 
mein eigenes Fachgebiet berührt? 

JO M. SIGNO!' im o.g. Interview. 
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Der zweite Leitsatz von Dabru emet lautet: ,..Jews and Christi ans seek au­
rhoriry from the same book - the Bibel (what Jews call .Tanakh' and Christi­
ans call the .Old Testament')"; in der von den Autoren autorisierten deut­
schen Übersetzung wiedergegeben mit "Juden und Christen stürzen sich auf 
das gleiche Buch -die Bibel (das die Juden ,Tcnach' und die Christen das ,Alte 
Testament' nennen)." 

Lesen wir diesen Leitsatz nach der Einladung seiner Verfasser als quaestio 
disputara mit der kritischen Fmgehalrung "Stimmt das so?", dann lassen sich 
zahlreiche Bedenken und Einwände erheben. Sie setzen ein schon bei der Be­
stimmung der Bibel von Juden und Christen als desselben Buches. Nicht nur­
was das Auffallendste ist -, weil die zweieine Bibel der Christen aus Altem 
und Neuen Testament besteht und die Juden selbstverstand lich das Neue Te· 
srament in keiner Weise a ls biblisch betrachten. Hinzu kommt: Die Hebräi­
sche Bibel, abkürzend mir den Anfangsbuchstaben ihrer drei Sektionen als 
Tanakh bezeichnet, ist nicht einfach idemisch mit dem Alten Testament der 
Ch risten}l. Hinsichtlich der Anzahl der darin enthaltenen Bücher liegt dies 
zumindest für die römisch-katholische Kirche - auch fur die orthodoxen Kir­
chen - auf der Hand; die Kirchen der Reformation denken hier anders. Die 
Hebräische Bibel umfasst nach der heute üblichen - seif den frühen Druck­
ausgaben eingebürgerten - Zählung 39 Bücher. Sie sind in hebräischer Spra­
che abgefasst, Esra und Daniel leilweise auch in Aramäisch. Die katholische 
Kirche kennt hingegen 46 alnestamenrliche Bücher. Z.,h len doch jene sieben 
griechisch verfassten bzw. überlieferten Blicher Tob. Jdt, Bar (einschI. "Brief 
desJeremia"), Weish, Sir, 1+2 Makk und die Bucheinschübe in Dan und Esf, 
die über die Hebräische Bibel hinausgehen, zu dem durch das Konzil von 
Trient 1546 endgültig definierten Kanon des Alten Tcstamemes. 

Die Unterschiede setzen sich fort bei der jeweiligen Anordnung und Grup­
pierung der einze lnen Blicher: Die Hebräische Bibel kennt drei Sektionen, das 
Alte Tesramem vier, wobei nur der Pentateuch völlig identisch zu stehen 
kommt, nämlich am Anf-ang. Die jeweilige Leserichrung ist eine andere. Um 
nur die auffälligste zu nennen: Der Tanakh schließt heure mir den Buchern 
der Ch ronik, deren letzten Verse programmatisch in das Edikt des Achameni­
den Kyrus 11., des persischen Großkönigs, münden. Dieses gestarret und ini­
tiiert im Jahre 539 den Wiederaufbau des zerstörten Tempels in Jerusalem 
sowie die Rückkehr des Volkes aus dem babylonischen Exil: "Jeder umer 
euch, der zu seinem Volk gehört - der Herr, sein Gon, sei mit ihm -, der soll 
hinaufziehen." Der Tanakh klingt a lso hoffnungsvoll aus mit der für Ilidisches 
Selbstverständ nis konstitutiven Trias von Gorr, Volk und Land. Demgegen-

JI Vgl. dazu im Einuln~n: H. P. ROcF.1I, Der Umfang des altles-l;am~ndichC11 Kanons In 

d~n verschiedenen klrchlkhtn TradItionen, In: Die Apokryph~nfrage Im okUmtnlkhen Ho­
raom (Die albtl In d~r Weh; ßd. 22), hg. Im Auflrag der DeOlsch~n BlbelgesellschaftlEvan· 
gchsches Bibelwerk von Siegfritd MfUllEII, SlulIgan 1989, 137-145. 
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über sind Anlage und Struktur des christlichen Alten Testamentes a nders aus­
gerichtet. Es mündet in die prophetischen Bücher; das Buch Maleachi bildet 
den Abschluss. Und dessen letzten Verse (3,22-24) leiten mit der Ank ündi­
gung des wiederkom menden Propheren Elija zum Neuen Testament über. 
Denn mehrfach wird diese Stelle im Neuen Testament herangezogen (vgl. Mt 
17,"10-13; Mk 9, 1 1 f.; Lk 1, 17), um in Johannes dem Vorläufer den für die 
Endzeit verheißenen Elija zu sehen . 

Doch um das - in der Geschichte oft tragisch - Entscheidende zu nennen: 
Christlicherseits lädt das Neue Testament dazu ein, das Alte im Lichte des 
Jestlsereignisses neu zu lesen, wenngleich der ursprüngliche, buchstäbliche 
Sin n selbstverständ lich seinen Wah rheitswerr behält. Sosehr auf der einen Sei­
te das Neue Testament im Lichte des Alten gelesen werden will - ohne das 
Alte Testament wäre da s Neue wie eine Pflanze o hne Wurzeln, die zum Aus­
trocknen verurtei lt istJ l -, so liefen das Neue doch zugleich einen hermeneu­
tischen Schlüssel dafür, wie das Alte Testament zu verstehen sei: Für Christen 
deutlich abzulesen an der in der Osterzeit uns besonders gegenwärtigen Er­
zä hlung von den Emmausjüngern, denen der Auferstandene entgegenhä lt: 
" Begreift ihr den n nich t? Wie schwer fällt es euch, alles zu glauben, was die 
Pro pheten gesagt haben. Musste nich t der Messias all das erleiden, um so in 
seine Herrlichkeit zu gela ngen? Und er legte ihnen dar, ausgehend von Mose 
und allen Propheten, was in der gesamten Schrift über ihn geschrieben steht" 
(Lk 24,25-27). 

Sind diese lind ähn liche Sachverhalte und Einwände den Autoren von Da­
bru el1let unbekannt? Natürlich nicht. In dem schon mehrfach genannten Be­
glei rband "Christiani ry in Jewish Terms" finden sich auch zu r These 2 hervor­
ragende material- und kenntnisreiche Essays aus jüdischer und christlicher 
SichtH

• Leider schei nen ein ige Kritiker diese Beit räge nicht zu r Kenntnis ge­
nommen zu haben ~. Aber dennoch bleibt die Frage bestehen: Woher nehmen 
die Auroren den Mut zu formulieren: "Jews and Christi ans seek au thority 
from the same book - the Bibel "? 

Ei"e Antwort auf diese Frage gibt der Wortlaut der These selbst. Leider 
verken nen die uns angebotenen deutschen Übersetzungen eine entscheidende 

11 Dieser sprechende Vergleich findet sich in dem Dokunlcm der Päpsrlichen Bibelkom­
mission ~Das jüdische Volk und seine Heilige Schrifr in der chrisrlichen Bibel vom 24. Mai 
2000, Nr. 84 (Verlautbarungen des ApostOlischen Stuhls; 152, hg. v. Sekretariat der ])elll­
schen Bischofskonferenz, Bonn o.j., 161). 

n Vg1. M. SIGNF_R. Searching the Scripturcs: lews, Christians and the Book, in: Christia­
nity in Jewish Terms, Boulder - Oxford 2000, 85-98; H. NAJMAN, The Writings and Recep­
tion of Philo of Alexandria, a.a.O., 99- 106; G. LINDRECK, Postmodern Hermeneutics and 
Jewish-Christian Dialogue: A Case Study, a.a. 0., 106-113 . 

.... Vgl. etwa J. D. L .:VIlNSON, How Not to Conduct Jewish-Christian Dialogue: Com­
mentary, Dec. 2001, 31-37, hier 34-36 (abrufbar im Internet uber die Homepage http:// 
www.icrelations.net). 
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sprachliche Feinheit, wenn sie übertragen: "juden und Christen stürzen sich 
auf das gleiche Buch" bzw . ., ... stiitzen sich auf die Autorität desselben Bu· 
ches". Vielmehr muss es in der Intention der Autoren heißen: ,.juden und 
Christen suchen Autoritär (Sinngebung) aus demselben Buch - der Bibel". 
Denn mir dem Verb "suchen", hebräisch DRS, konnotieren die ji.idischen Au· 
toren offensichtlich das Auslegen der H1. Schrift, ja eine bestimmte Aus· 
legungsweise, die man als dCrash bezeichnet. Michael SIGNER IJ sieht in dem 
für juden wie Christen zentralen Mühen um die Schriftauslegung, in der Zen· 
rralirär des derash also, einen geeigneten Ansatzpunkt, um die Art der Bezie· 
hung zwischen Judentum und Christentum zu charakterisieren. Insbesondere 
in der Lehre von den verschiedenen Schriftsinnen eröffne sich eine Möglich ­
keit, von beiden Seiten her den Reichtum beider Traditionen zu sehen und zu 
würdigen. Denn der rabbinischen Unterscheidung von peshar (wörtliche Be· 
deutung) und derash (abgeleitete Bedeutung), beide als der Schrift immanent 
gedacht, entspricht auf christlicher Seite die Umerscheidung von buchsräbli· 
ehern und geistlichem Sinn eines Schrifttextes. In der Überzeugung von der 
Mehrdimensionalität des Goneswortes sind sich beide Glaubensgemeinschaf. 
ten einig. 

Wir wissen heute: Erwa um das Ende des I. bis Mine des 2. Jh. n. Chr. 
entstanden zwei Gemeinschaften, die sich beide von den damals noch gemein· 
samen Heiligen Schriften leiten lassen wolhen: das rabbinische judentum und 
das Christentum. Dass ihre Wege auseinander drifteten, erklärt sich vor allem 
aus der unterschiedlichen Auslegung der Schrift. Derartige Einsichten, die na· 
lürlich um viele weitere Beobachtungen erganzt werden müssten, lassen Au· 
roritäten unserer Kirche heure betonen: Die christliche Interpretation des 
Alten Testamentes ist .. eine rückschauende Wahrnehmung, deren Ausgangs· 
punkt nicht in den Texten als solchen liegt, sondern in den Ereignissen des 
Neuen Testamems, die von der apostolischen Predigt verkündigt worden 
sind. So darf man nicht sagen, der Jude sähe nicht, was in den Texten ange· 
kündigt worden sei. Vielmehr gilr, dass der Christ im Lichte Christi und im 
Geiste in den Texten einen Sinnüberschuss entdeckt, der in ihnen verborgen 
lag".l6. Und dem korrespondiert das klare Votum der Päpstlichen Bibelkom· 
mission: .. Die Christen können und müssen zugeben, dass die jüdische lesung 
der Bibel eine mögliche leseweise darstellt, die sich organisch aus der jiidi· 
schen Heiligen Schrift der Zeit de!. Zweiten Tempels ergibt, in Analogie zur 
christlichen Leseweise, die sich parallel entwickelte. Jede dieser heiden Le· 
seweisen bleibt der jeweiligen Glaubenssicht frcu, deren Frucht und Ausdruck 

1I Siehe M. SIGNUI., Searching Ihe Scnptllres: Jews, Christians ::Ind Ihe Book, 10: Chrislia· 
OIly In Jewish Terms, Boulder/Oxford 2000, 85-98. 

M Dokument der Papslhchen Bibelkommission ~Das Judlsche Volk und seine Heilige 
Sch rift in der christlichen Ulbel " vom 24. Mai 2000, Nr. 21. 
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sie ist" j7. Noch einmal anders gewendet können wir mit den Worten des Kar­
dinals Joseph Ratzinger sagen, .,daß das Judentum und der im Neuen Testa­
ment umschriebene christliche Glaube zwei Weisen der Aneignung der Schrif­
ten Israels sind, die beide letzten Endes von der Stellungnahme zur Gesta ir 
Jesu von Nazareth her bestimmt werden. Die Schrift, die wir heute Altes Te­
stament nennen, steht von sich aus auf beide Wege hin offen"l' . Dass auch die 
jüdische Auslegung in der Zeit ,nach Christus' eine eigene theologische Sen­
dung besitzt. wird in der christlichen Exegese zunehmend anerkannt. 

Ich breche hier ab. 
Wollten wir das, was wir an hand der 2. These von Dabru emet soeben 

angedacht haben, .,plastisch" in den Symbolgcstalten von Ecclesia und Syn­
agoga zum Ausdruck bringen , dann dürften sich am Portal der Liebfrauenkir­
che die bei den Frauen nicht mehr gegenüber stehen, die Synagoge durch eine 
Augenbinde am Schen gehindert und die Dekalogtafeln aus den Händen ver­
lierend. Dann müssten vielmehr Synagoge und Kirche Seite an Seite schreiten, 
heide sehenden Auges die Dekalografeln als Symbol der Gorresoffenbarung 
gemeinsam in ihren Händen haltend. Der Synagoge müsste Mose über die 
Schuher schauen, der Kirche Jcsus, heide so das je eigene, traditions- und 
geistgeleitere Suchen des Schriftsinnes und den daraus resultierenden Glauben 
symbolisierend: eine Vision, wie Synagoge lind Kirche Seite an Seite gehen 
können, ja müssen, um ein Segen für die Menschen zu sein, das gemeinsame 
Erbe bewahrend, den unterschiedlichen Glauben in gegenseitigem Respekt 
bezeugend und so ein neues Verstehen füreinander suchend. Dazu von jüdi­
scher Seite aus so innovativ und überzeugend die Hand ausgestreckt zu ha­
ben, wird das historische Verdienst von Dabru emet bleiben. 

17 Dokument der Papsllichen BIbelkommission "Das ludische Volk und seine Heitige 
Schrift in derchrisllichen Bibel M vom 24. Mai 2000, Nr. 22. 

" joscph KardlOal RAT"LINGf.R, Aus meinem Leben. Erinnerungen (1927-1977), Stlltl ­
garl 1998. 59; ... g1. don auch zum nachfolgenden Gedanken. 
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SEBASTIAN SCHNEIDER 

Marta & Maria 

Versuch einer neuen Siehr auf Lk 10,38-42 ' 

Der Abschnitt, in dem Lukas von der gasrlichen Aufnahme Jesu durch Mana 
erzählt (10,38-42) , zählt für mich zu den schwierigen Stellen des NT. Nicht, 
weil es hier besonders große exegetische Probleme gäbe, sondern weil die 
Aussage schwierig ist. Jedenfalls bewirkt diese Stelle, wenn sie in Bibelkreisen 
oder Vorbereirungsgruppen von Familien- oder Kindergottesdiensten ansteht, 
nach meiner Erfahrung immer Empörung, die lautstark geäußert wird. Das ist 
auch durchaus verständ lich, denn in solchen Kreisen, in denen zu 99% Frau­
en sineo, die ihren oft sehr umfangreichen Einsatz in der Gemeinde mit Ver­
pflichtungen in Hausha lt, Familie und, immer häufiger, Beruf vereinbaren, 
wirkt Jesu Kritik an Martas Arbei t als Gastgeberin zugunsten des reinen I-fö­
rens der Maria in der Tat wie eine Ohrfeige. Deutlich spüre ich an solchen 
Abenden die Erwartung, diese Ungeheuerlichkeit entweder zu entschärfen 
oder doch so zu erklären, dass auch die Marta-Maria-Erzählung verStändlich 
wird. Aber genau da ist guter Rat teuer. 

I. Auslegungsgeschichte 

Das zeigt ein Blick in die Literatur zu dieser Stelle, in der sich die unterschied­
lichsten Deutungen zu Lk 10,38-42 finden, l und das schon von Anfang an. 
Dafür ist freilich nicht die Frauenfrage verantwortlich - das ist ein Kennzei­
chen heutiger Zeit -, sondern die theologische Problematik, warum das an 
sich gute Dienen hier gegenüber dem Hören auf das Wort so abgewertet wird. 
Eine Antwort auf diese Frage ist, das zeigt die Vielfalt der Vorschläge, nicht 
einfach. Sieht man einmal von Feinheiten ab, lassen sich diese Deutungen zu 
mehreren Gruppen zusammenstellen, zwischen denen durchaus Verbindun­
gen möglich sind: 

I Überarbeitete Fassung meines Habilit ll tionsvonrags am 15.4.2002 an der Phil.-Theol. 
Hochschule Vallendar. Danken mcichte Ich fur die konSlrukrive Kritik des I bbllituionsaus-
5Chus~, stellvertretend nenne' K"h N. Raumert, P.-G. MuJler und A. Wei~r.lhreAnregungen 
haben mich %um vertiefenden Weiterdenken ermuugt und smd in die vorliegende Fassung 
eingeflossen. 

I Vgl. hierzu D. A. C5ANYt, ~Opnma pars". Die Auslegung von Lk 10,38-42 in Ge­
schichte und Gegenwart (Diss.), Rom 1959. DU5, Opnma pal'S. Die Auslegungsgeschichte 
von Lk 10,38-42 bei den KirchenviHern der ersren vier Jahrhunderte, in: SrMon 2 (1960),5-
78. Weitere Verweise bei E BOVON, Das Evangelium nach Lukas. 2. Tellband Lk 9,5 1-
14,35 (EKK 111/2), Zürich U.II. 1996, 112 Anm. 53. 

47 



1. Von den Kirchenvätern an war über lange Jahrhunderte hinweg eine 
Verstehensweise vorherrschend, die Marta und Maria typologisch deutete. 
Hauptsächlich sah man in ihnen die vita activa, das Leben in der Welt, und 
die vita co"templatilla, das gorrgeweihte Leben, ausgedrückt, und verwies 
dann meist darauf, dass das weltliche Leben von Jesus nicht abgelehnt, aber 
die ungeteilte Hingabe des gongeweih ten Lebens von ihm doch hervorge­
hoben werde. J Möglich war aber :lUch ein Bezug der beiden Schwestern auf 
Synagoge und Kirche4 oder, diese Sicht auf das Innere der jungen Kirche über­
tragend, auf Juden- und Heidenchristenrum. ! 

2. Eine zweite Auslegerichrung versucht, Lk 10,38-42 unter der über­
schrift der Angemessenheit zu lesen, und sieht Jesu Vorwurf an Mana darin 
begründet, dass sie zu viel aufgetischt hat. Statt des von ihr vorbereiteten üp­
pigen, vielfältigen Mahles hänen wenige oder sogar nur eine Speise genügt, 
um Jesus zu sänigen und ihr Zeit lind Muße zu geben, sich wie Maria Jesu 
Won zu widmen. Grundlage (und vielleicht auch Ursache?) für derartige 
überlegu ngen sind allerdings Tcxtforrnen, die in V 42 nichr "eines aber ist 
notwendig", sondern .. weniges aber ist notwendig" oder noch ausführlicher 
"weniges aber ist notwendig oder eines" lesen. 6 

3. Sehr häufig wird die Sicht vertreten, Lk 10,38-42 stünde in einer Bezie­
hung zur vorausgegangenen Beispielerzählung vom barmherzigen Samariter 
und des sie auslösenden Doppelgebotes (Lk 10,25-29.30-37). Manche sehen 
zwischen dem DoppeIgebor und dem Folgenden einen chiastischen Aufbau in 

J So, nach ßoVON, Lk 11, 1 IJ, schon Origen($, der allerdmgs beide Lebensformen als 
gleichwerug ansah. Zu der gewöhnlichen Hervorhebung des kontemplativen Lebens vgl. 
z. B. GRECOR D. GROSS!!., horn. in Ezech. I, horn. 3,9 (MPI. 76, 809 Cl, ElJTllYMJUS ZIGA­
HENU~ (MPG 129,969) u.a. Später, bis in die heutige Zeit, vertreten diese Sicht etwa 
H.OIS IIAUSEN, Biblischer Kommentar über sämtliche Schriften de~ Neuen Testaments 
ßd. I: Die drei ersten Evangelien bis zur Leidensgeschichte enthaltend, Königsberg 11833, 
607f., I J. J. l-IoLZMANN, Die Synoptiker- Die Apostelgeschichte (I tCNT I ), Freiburg 1889, 
2 14, J. OE LI. POlTERtE, Le Illre KYPIOI applique a Jcsus dans I' ~vangi le de Luc, in: 
A. Dr.sCAM l's tA. I-IALLlUx (1Igg.), Melanges ßibliques en hommage au Beda Rigaux, Lem­
bloux 1970, 117-146, hier 132, J. BLl.NIC, Frauen in der Jesusuberlicfenmg, in: G. DAUT-
7fNBfRC, u.a. (Hgg.), Oie Frau im Urchristemum (QD 95), Freihurg 1983,9-91, hier 54, 
G. ScIiNEIDER, Das Evangelium nach I.ukas (Ön:: 311), Gutersloh 19n, 252, A. ROOSEN, 
Das elllzig Notwendige. Erwagungen zu Lk 19,38-42, in: StMor 17 ( 1979), 9-39, hier 
10.39 . 

• So, nach ßoVON, Lk ll, 112 f .• auch Origenes und Clemens vlln Alexandrlen (Qm dives 
salvcrur 10). 

I So die Tübingcr Schule und A. Lot ~v, L' ~vangile sc)on Luc, (ursprung1. Paris 1924), 
Frankfurt (unveranderler Nachdruck) 197 1,310 f . 

• Vg!. die Hinweise bei BOVON, Lk 11, 113.ln neuerer Zeit etwa B. Wuss, Die Evangelien 
des Markus und Lukas (KEK 112), Gottlngen ' 1901, 45 7 und W. WIf.fEL, Das Evangelium 
nach Lukas (Th HNT 3), Berlin 1988,211.213. Die ausfuhrlichen~ Lesart .,weniges aber ist 
norig oder einesM war emschlieBhch E. NESTL!!., Novulll Teslamemum Graece, Stuttgart 
If 1963 der Standardlexl! 
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der Form, dass der Liebe Gottes und der Liebe zum Nächsten im Doppelgebot 
die ßeispiclerzählung vorn barmherzigen Samariter als Erläuterung der Liebe 
zum Nächsten und die Marta-Maria-Erzählung als Erläuterung der Gottes­
liebe folge. 7 Andere fassen diesen Bezug offener in dem Sinn, dass der Dienst 
am Nächsten nicht für sich bleiben darf, sondern als Fundament das Hören 
auf das Wort braucht.' 

4. Eine andere, mei st feministisch geprägte oder davon inspirierte Verste­
hensweise deutet Lk 10,38-42 von der Gemeindesituation des Lukas her. Da­
bei kann es zu genau entgegengesetzten Ergebnissen kommen. Während z. B. 
Laland sagt, in der frühen Kirche habe man die Frau auf Kosten des Hörens 
nur noch auf das diakonische Tun beschränken wollen, so dass für ihn Lk 
10,38-42 das Recht der Frau auf das Hören des Wortes verteidigt,' meint 
Ried, diese Stelle habe ähnlich wie in I Kor 14,34f., I Tim 2,12, Tir 2,3-4 
die Absicht, Frauen allS ihrer in der Frühzeit möglichen Rolle als Amtsträ­
gerinnen (Diakoninnen, Leiterinnen von Hauskirchen) zu verdrängen und 
aus der selbstbewussten Marta eine devot-fromme Maria zu machen. 10 Ande­
re deuten den Text ohne solche scharfen Entgegensenungen auf das rechte 
Verhalten der Aufnahme von christlichen Wandermissionaren, bei der nicht 
die Bewirtung, sondern das Wort im Mittelpunkt stehen solL " 

5. Eine lenre, weniger scharf umrissene Gruppe ergibt sich sch ließlich aus 
Deutungen, die als Aussage von Lk ) 0,38-42 die Wichtigkeit des Wortes GOt­
tes und die Mahnung, sich ihm ohne Ablenkung zu öffnen, herausarbeiten,ll 
Auch wenn dabei durchaus Punkte aufgegriffen werden, die bei den voran-

1 So W. GRUNOMANN, Das Evangdium nach Lukas (ThHK 3). Berlin " 1984, 225, 
W. ScIlf,trlTIIA I,s, Das Evangdium nach Lukas (Zurcher ßihtlkomnlentare), Zurich 1980, 
129. 

I So etwa A. PWMMER, Gospel According To S. Luke (ICq, Edinburgh '1910, 290, 
J. ERNST, Das Evangelium nach Lukas (RNT), Regcnsburg 11993, 265 H .• J. KlllcMER, Lukas· 
evangelium (NE83). Wünburg 1988, 122{., P.-G. MOLLEIt, Lukas-Evangelium (SKK3 ), 
Stuttgart 1984, 11 I, ScI INEIDFR, Lk, 253, der das genau wie ROOSEN, Erwagungen, 3 I mit 
der typologischen Deutung verbindet . 

• E. LAI ..... ND, Die Martha-Maria-Perikope Lukas 10,38-42.10: SITh 13 ( 1959),70-85, 
hier 82-84. Ähnlich Wn:.FEL, Lk, 2120der L ScllOTI'JIOfF. Lydias ungeduldige SCh ..... estern. 
Feministische Sozialgeschichte des fruhe n Christentums, Gurersloh 1994, 301 . 

• 0 B. E. RU!D, Choosingthe better pan? Women in Ihe Gospel of Luke, Collegeville 1996, 
hier 154- 160. Ähnlich E. ScIlOSSLUt-F,QKf..N2.A, Zu ihrem Gcdachrnis, Munchen 1988, 
211. UOVON, Lk 11, 111 f. beschrankt das Problem der Ämterfrage auf die vorlukanlsche 
Stufe der Erlahlung, bei der das AmI der WOrlverkundigung der Diakonie zugrunde liege. 

I! So elwa H. ScIlORMANN, Das Lukasevangelium. Zweiler Teil. Kommentar zu Kapnel 
9,5 1-11,54 (HThK NT 111/2 Sonderausgabe), Fre.burg 1994, 153.160, J. BKUTSCIlEK, Die 
Maria-Matlha En.ahlung. Eine redaktionskritische Untersuchung zu Lk 10,38-42 (81m 
64), Frankfurt 1986, 161. 

11 UoVON, Lk 11 , 111, G. Pt:TZKE. Das Sondergut des Evangeliums nach Lukas (Zurlcher 
Werkkommenlare 1. Bibel), Zhrich 1990, lUf., J. A. Flrl.MYlIl, The Gospel accordltlg 10 

Luke (X-XXIV) (Anchor Blble 28a), Garden Ciry 1985,892. 
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gegangenen Deutungen eine Rolle spielen, stehen sie hier doch nicht im Mit· 
telpunkt, so dass sich von daher diese gesonderte Gruppe rechtfertigt. 

Welche dieser Lösungen ist nun, so könme man in Anlehnung an die Mar· 
ra· Maria -Erzählung fragen, aus dieser Vielheit als guter Teil auszuwählen? 
Eine AntwOf[ hierauf fällt schwer, denn einerseits scheim mir die Vielheit gar 
nicht so groß zu sein, da man sich im Grunde über die Aussage von Lk 10,38-
42 einig ist: Die dienende Mana ist negativ und die härende Maria positiv zu 
bewerten! U Lediglich im Umgang mit dieser als problematisch empfundenen 
Aussage geht man verschiedene Wege. Und andererseits stellt mich keiner die­
ser Lösungswege zufrieden! Ich möchte deshalb versuchen, eine neue Sicht 
auf Lk 10,38-42 zu erarbeiten. 

11. Versuch einer neuen Sicht: Annäherungen 

Ich beginne diesen Versuch wie bei Dingen, die ich täglich vor Augen habe, 
aber wieder wirklich wahrnehmen will: Ich halte inne, bemühe mich, das ver­
meintlich Bekannte zurückzustellen, und betrachte den Gegenstand in allen 
Einzelheiten so, a ls härte ich ihn noch nie gesehen. 1m Falle der Marta-Maria· 
Erzählung wäre das die Frage, wo sie beginnt und wo sie endet. 

I. Abgrenzung 

Diese Fragen beantwortet der Text durch mehrere Hinweise. So spricht für 
einen Einschnitt zwischen Lk 10,37 und 38 die Wendung Ev öe 1:CP nOQroEo· 
Oatam Beginn des V 38, die die in Lk 9,5 1 begonnene WanderungJesu nach 
Jerusalem wieder in Erinnerung bringt; der Personenwcchsel vom Geserzes· 
lehrer, der ab Lk 10,25 Ansprcchparrner Jesu war, zu M:ltta in V 38, und der 
Wechsel vom gesprochenen WOrt Jesu in V 37 zur Mitteilung des Erzählers/ 
Evangelisten, dass Jesus weiterwanderr und in ein Dorf kommt. All das kenn ­
zeichnet Lk J 0,38 deutlich als Neu3nfang. 

Ähnlich ist es 3m Ende, denn hier betonen die Wendung XCti. eytvE'tO EV 1:<9 
elvm in Lk 11,1 und der damit verbundene Wechsel von einem Worr Jesu an 
Marra hin zu einer Mitteilung des Erzählers/Evangelisten ei nen Einschnirr 
zwischen Lk 10,42 und 11,1. Ein Orrs-, Themen·, und Personen wechsel ver· 
stärkt das: Ab I 1, 1 befindet sich Jesus "Ev 1:6n4) nvl, - an einem Ort" und 
nicht mehr im Haus der Marm, smtt der beiden Schwestern tritt .,einer der 
Schüler von ihm" auf, und nicht das eine Notwendige, sondern da s Beten 

I) EinZIge Ausnahme iSI, so weil ich sehe. Meister F..ckhart, der In seiner I' redigt 86 (In· 
Irallit lesus in quoddam easlc:llum) Marta lobl. weil sie a ls Ältere und Reifere Gebet, Hören 
auf das WOrt und aktilles Tun in SIeh veremt und danm Im Glauben weIter fort8eschritten ist 
a ls Maria, die in der Venuckung, die die Gemeinschaft mn denl Herrn ihr schenkt, stecken 
bleIb!. Vgl. hienu N. LARG'ER (Hg.), Meiner Eckart. Werke 11 : Deutsche Werke 11. La!cmi· 
sche Werke, Frankfurt, 1993,209-229 (Text) und 739-747 (Kommentar ). 
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steht nun im Minelpunkt. Mit Lk 10,42 ist daher das Ende der Marta-Maria­
Erzählung erreich t, so dass in der Tat Lk 10,38-42 als Einheit anzusehen ist. 

2. Textkritik 

Wie sieht der Text aus, der zwischen diesen Grenzen sreht? Diese Frage ist 
schwieriger zu beantworten, da es eine größere Zahl von Abweichungen gibt. 
Ich möchte hier iedoch nur auf diejenigen eingehen, die mir bedeutsam zu sein 
scheinen. 14 

a) V 38: In (ihr) Haus 

In der Einheitsüberscrzung lJ heißt es hier (nach dem Text von NA17)": .. Eine 
Frau namens Marta nahm ihn freu ndlich auf." In einigen Textformen wird 
dies iedoch noch mit einer Zielangabe versehen, so dass sich zusammen mi r 
der Textform (La 1), die der Einheitsüberserzung zugrundeliegt, folgendes 
Bild ergibt: 
La I: tl1u:öE~(l.to «tnov: pol 71 B 5a 
La 2: tl1le6f:;u'lO Ull'tOV EU; 'ti]v olxiav - in das Haus: pi ~,d " CL::: 33 579 
La 3: il1le6f:~aTO mhov EL; n,v oixiav aim)s: - 111 ihr Haus: "I Cl 
L1 4: tl1lEbf:~aTo aUTov EL; Tbv otxov a\m)s: - in ihr Haus: A 0 W e 070 f' IJ M 

Die äußere Bezeugung sprich t wegen des Gewichtes der Handschriften zu­
gunsten der ersten Lesan. Weil sie außerdem die Icctio brevior ist, das Won 
intobtxoflC/.l für gewöhnlich ohne Ergänzung gebraucht wird (so 7.. 8. Lk 
19,6), und die Z usäne sich gu t durch das Bedürfnis erkl ären lassen, den On 
der folgenden Szene klarer zu benennen, dürfte La I die ursprüngliche Texr­
form sei n. Da für viele Venreterinnen und Vertreter der feministischen Deu­
tung von Lk 10,38-42 gerade der Zusatz .. in ihr Haus" ein wichtiger Hinweis 
darauf ist, dass Marta Leiterin einer Hauskirche war, fä ll t mir dieser Entschei ­
dung eine Sriit'Le dieser Sicht weg. Ich halte es da her zwa r für verständlich, 
wenn Ried meint, es gebe kein klares Argument fü r die Streichung dieses Zu­
Satzes, außer dem, die Rolle Manas als Hauski rchenleiterin herunterspielen 
zu wollen,11 doch teilen kann ich ihr Urteil nicht, da ich die genannten Grlm­
dc durchaus für aussch laggebend halte. 

I' Vgl. BRUTSCHUC, Maria, 4-29, die alle Lesarten bespricht. 
IJ BJSCHÖFE DEUTSCHLANDS U5W. (Hgg.), Die Bibel. Einheirsubcncnung der Heiligen 

Schrift. Alles und Neues Tcstamene, Aschaffenburg 1980. 
'4 B. ALAN I)/K. ALAND u.a. (Hgg.), Novum Ttstamenturn Gracce, Stuugart 11 1993. 
" RIED, Wornen, 156. Nichc alte Autoren dieser Rlchwng lesen I k 10,38- 42 so betone 

wie Ried. Aber immerhin ist doch auffallend, dass viele, die in diese Richtung neigen, den 
ZU5an .. in ihr Haus~ in den Text hmem nehmen. So 1. 8. ßaunCtlu, Maria, 16-19, BovON, 
Lk 11, 104. Doch halce ich die Kontntargumente, die ßRUTSCHF.K. Maria, tU. nenne (die 
Aussendungsrede Lk 10 gebe Anweisungen fur den Aufenthalt im Haus, In Joh 11 ,20 sei das 
Hausmotiv ebenfalls vorhanden) fur mcht so gewichtig, dass sie die außere Bezeugung uber-
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b) V 39: Welche 

Eine weitere Unsicherheit besteht am Beginn des V 39b, denn dar! gibt es zwei 
mögliche Tcxrforrnen: 
Lai: -xai: P"1' MBI K=:579 
La 2: iP«ll: 1(1 AB·CDWe ft ll 33Msy" 
Hier ist eine Enrscheidung aufgrund ä ußerer Argumente schwierig, weil heide 
Textformen in etwa gleich gu t bezeugt werden. Aber ich sehe La 2 aus einem 
noch später zu nennenden inhaltlichen Grund (s. u. Anm. 46 ) a ls lee/io diffi­
dlior an und gebe ihr daher mit NAH vor der kiir.leren La I den Vorzug. 

cl V 39.41: Herr 

Ein weiteres Problem ist die Frage, ob Jesus in Lk 10,38-42 "Herr" oder "Je­
sus" genannr wird. In V 39b ergibt sich fo lgender Befund: 
La I: l:oii xupiou - des Herrn: pi I( BI D L::: 579.892lar sy,·p·lI"" sam. bo 
La 2: l:oii 11]000 - Jcsu: P" '" A S· Cl war 11 33 M vgm• S~·h sam. hom• 
La J: o.tnoli - von ihm: C· 
Weil La 3 sich auf die leme Nennung des Namens jesus in Lk 10,37 bezieht 
und damit La 2 unrersriitzr, halte ich den Eigennamen "jesus" wegen der äu­
ßeren Bezeugung für ursprünglicher. Die Änderung in "Herr" dürfte sich als 
Angleichung an die Anrede der Mana in V 40 erklären. 

In V 42 sieht das Bild so aus: 
La I: 6 xUQ~ - d~r H~rr: p' . u ,~, I( ß1 L 579 892 lat syhmtl sa bont» 
La 2: 6 hlOOij;-J~sus: Aß' CDWa r n Mitsy··pll bo;l)as(ClK565 1241) 
Hier ist zwar die äußere Bezeugung Hir das .. Herr" der La 1 etwas stärker als 
für .. j esus", aber auch hier scheint mir La 2 die ursprünglichere zu sei n. weil 
.. HerrM durch seine Übereinstimmung mit der Anrede Manas in V 40 die 
leichrere Lesart ist. Auffullenderweise werden ja beide Variamen von fast den­
selben Handschriften gelesen, lediglich I~PS wechseln in V 42 von Jesus (V 
39) zu Herr - woht als Angleichung 3 11 V 40. Der Codex Bezae Canmbrigien­
sis (0) dagegen wechselt genau umgekehrt und scheim mir dadurch ~Jcsus" 
l .U bestätigen, weil dieser Wechsel wegen V 40 nur schwer nachvollziehbar ;Sf, 

Daher lese ich, anders als NN' und fast alle Autoren, sowohl in V 39 als auch 
in V 42 ~jesus". 

summ~n; immerhin können dltS(' croank~nj;.lng~ ;l\Ich Grund fur dIe Ein(ugung ~ines 
SchreIbers SClll. Und d3ss imobexeoOtu mil emer Erganzung ge:genubc:r dem ~(Jn5[ absolut 
gebrauchten die IC:<:WI difficilior sei, halt~ ich fur LU weir gegriffen, w~iI es ja nicht darum 
gehl. dass es keine Erganzung ha~n kann, sondern dus llc es sonst absolul gehraucht und 
es hier auch ohne Erganzung verslandlich iSI. Das Schwl~nger~ scheint mIr daher gerade die 
LcS:Ht ohne Zilsarl 1.11 sein. weil sie das im Umfeld Mitschwingende IIIchl ins Worl FaSSI. 

sondern offen lässt. 
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Auch dies scheim zu nächst keine bedeutsame Änderung zu sein. Aber da 
die Bezeichn ung Kyrios in Lk 10,38-42 meist als christologischer Ti tel ver­
standen lind dami t als Argument dafür gebra uch t wird, 19 dass Lk dadurch auf 
eine Situa tion in seiner Gemeinde anspiele, gewinnt sie doch an Bedeutung. 
Den n wenn tatsächlich Jesus ursprünglicher sein solhe, mahnt das zumindest 
eine größere Vorsicht an, nachöste rliche Gemeindeprobleme zu schnell als 
Verstehenshintergrund von Lk 10,38-42 heranzuziehen. 

d) V 42: Wen iges aber ist nötig oder eines 

Das schwerwiegendste Problem ist freilich herauszufinden, wie in V 42 die 
Antwort Jesu gelautet hat, den n hier gibt es vier Möglich keiten: 
La I: MagOa MaQOa ... Ma(llo.~l: a be usw. 
La 2: OAlYWV Oe EO"tlV XQl:ia: 38 (sypa!) bon,. arm 
L1 3: oAlywv OE tO"tlV xgEia n h6<;: pl M B Cl L 070v,d fl 33 (579) syhn,g bo 
La4: ho~öteonvX(lEia: P<!7! C WQAYf"Mlatsyl"p~ sabo,n. 

An dieser Stelle schließe ich mich dem Text des NAH und der meisten AutOren 
wieder an, wenn ich davon ausgehe, dass La 4 die ursprünglichere ist. Im Ver­
gleich mit La 3 ist sie zwar in etwa gleich gut bezeugt, aber sie ist die kürzere 
Lesart und die schwierigere, wei l sie dem .. Vielen" der Marta das "Eine" ent­
gegen hält.'~ Alle anderen Lesa rten lassen sich aus ihr als Abschwächungen 
erklä ren, wei l sie entweder diesen Teil der Antwort Jesu ganz streichen (La \) 
oder das "Eine" durch ein" Weniges" ersetzen oder abmi ldern. Bei letzteren 
verändert sich auch die Aussage, weil durch sie die Zahl der Speisen in den 
Blick gerät: Marta hätte ruhig weniger auftischen können, weil das Hören 
wich tiger ist; doch das dürften in der Tat Erleichterungsversuche sein. 

Auch diese Entscheidung hat Folgen, denn aus ihr geht hervor, dass die 
Überlegungen der zweiten Deutungsweise, nach der Jesus Mana zu einer 
maßvollen Bewirtung auffordert, um dem Hören des Wortes :mgemessen 
Rau m geben zu können, keine Textgrundlage und damit keine große Wahr­
scheinlichkeit mehr hat. 

3. Der Kontext 

Eine weitere Frage ist, wie sich der Kontext auf das Verständnis von Lk 
10,38-42 auswirkt. Gibt es hier besondere Beziehungen wie z. B. die in der 
d ritten Deutungsweise angenommene in haltliche Verbindung zu der Beispiel­
erzä hlu ng vom ba rmherzigen Samariter (1 O,25-37)? 

Als großer Rahmen umgibt Lk .\ 0,38-42 der sog. lukanische Reisebericht 

11 BItUTSCHEK, Maria, 23.143-145.160, RIED, Women, 154, die sagt, " Herr" verweise 
auf einen nflChÖSICrlichCll Konrext, ScIIORMANN, U:. 11, 152 f. u. a. 

"Soauch BRUTSCIIEK,Maria, IOf. 
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Lk 9,5 1-1 9,27,10 der sich in die drei Abschnitte Lk 9,51- 13,21, Lk 13,22-
17,10 und Lk 17, 11 - 19,27 unterteilen lässt. II Insofern gehört die Marta-Ma­
ri a-Erzählung zum ersten Abschnitt der Jerusa lemreise und ist darin Ab­
schluss der ersten Etzähleinheit Lk 9,5 1- 10,42.22 Dies wird durch mehrere 
Stichwortverbindungen von Lk 10,38-42 mit dem Anfangsabschnit Lk 
9,5 1-56 nahegelegt: 
U: 9,52: llOQEuOhTEl; Lk 10,38: llOQEuEoOm 
Lk 9,52: eiofj).Oov e~ XWllliv 1:olI0QITÜ)V Lk 10,38: elofV,Oev e~ xWllIlv Tlvo. 
Lk 9,53: ou"/( ~6e;ovTO aUT6v Lk 10,38: um:Öe;oTO OUTOV. 
Durch diese Bezüge bi lden Lk 9,5 1-56 und Lk 10,38-42 ei ne Art Rahmen 
um den ersten Erzäh labsch nitt, der noch dadurch einen besonderen Schwer­
punkt erhält, dass in ihm ein Kontrast dargestellt wird: Das Dorf der Samari­
ter im Einleitungsabschnitt nahm Jesus nicht auf, aber in dem Dorf des 
Schlussabschnittes dieser ersten Erzähleinheit nahm Marta ihn auf. Die Mar­
ta-Maria-Erzählung ist damit das positive Gegenstück zu der Einleitungs­
erzählung, 1.1 was mir darauf hinzudeuten scheint, da ss das Thema "Aufneh­
men" für ihr Verständn is wichtig ist. 

Zu den anderen Abschnitten bestehen nehen einigen inhaltlichen An klän­
gen14 keine engeren Verbindungen, was besonders auch für die Samariter­
erzäh lung gi lt. Denn so bestechend die chiastische Anordnung von Gones­
und Nächsten liebe zunächst auch aussieht, die Grundmann und Schmitha ls 
vorschlagen (s.o. Anm.7), so wenig lässt sie sich am Text begründen. Denn 
Lukas übernimmt im Unterschied zu Mk 12,28-32 (par Mt 22,34-40) gera­
de nicht die Untertei lu ng in die zwei Gebote Gottes- und Nächstenliebe, son­
dern fasst beide zu eiltem Gehot zusammen und beram da mit, dass beides in 
seiner Sicht nicht zu trennen ist. Eine aufteilende Erläutcrung scheint mir da­
her nicht angemcssen, zuma l auch keine Stichworrverbind ungen zwischen Lk 
10,25-37 und 10,38-42 bestehen. Insofern halte ich es für sin nvoller, die 
Marta-Maria-Erzählung nicht vom barmherzigen Samariter her zu lesen.ll 

• So die meisten Autoren wie z. ß. F. BoVON, Das Evangelium nach Lukas, I. Teilband 
Lk 1,1-9,50(EKK nUI), Zürich U.3. 1989, 15, ScIlORMANN, Lk 11, J, MOI.I.EIt, Lk, 12 u.a. 
Anders dag~en M. DII'FENBACII, Die KompoSition dt'S Lukasevangdiums umer Iknick· 
sichdgung antiker Rhethorikelemente (FInS 43), Frankfun 1983, 93, der als Ende 19,28 
angibt. 

11 Gliederungslmttel ist dabei die ~l'IOQfu~lat-f'~-' l eQOuO<l).~IiI' l fQOu06).Ulla·$Ofle). 
LV ÖEQ 41uvxlLQV elvtQ AVWI'l]EQ" (DII!rf. NIIAC II . KOII1tOOltlOV, T'). 

11 BRUTSCIlf.K, Maria, 50-64, hier 62. Ähnlich, DU!FI!NBAClt , Komposition, 93. 
I J Vgl. hienu BKUTSCIIU, Maria, 57f. 
" Vgl. ßKUTSCIIU, Maria, 50-64. Ich halte diese mhaltlichen Bezüge jedoch fur zu 

schwach ausgeprOlgl, um hieraus Folgerungen ziehen zu können. 
lJ So auch ßltUTSCIIU, Maria, 53 f., FrTZMYER, Lk, 891 U.3. 
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111 . Eine neue Sich t - Der Text (VV 38-40a) 

Die VV 38-40a kann man als Einleirung der Marta·Maria-Erzählu ng verste­
hen:2' V 38 erzählt im Aorist mit der Wanderung Jesu und seiner Aufnahme 
durch Marta die auslösenden Handlungen. In den VV 39-40a dagegen wird 
im Imperfekt der Zustand geschilde rt, der durch die Handlungen erreicht 
wutde, da s Sit"len, Hören und Dienen. NachdemJesus in das Dorf gekommen 
ist und von Mana aufgenommen wurde, mündet diese Einleitung in eine ge­
radezu beschaulich-idyllische Szene. Doch was ist bei dem vorangegangenen 
Versuch, Lk 10,38-42 offen wahrzunehmen, an bisher Unbemerktem ins Au­
ge gefallen, auf dem eine neue Sicht aufbauen kann? 

1. V 38: Eine positive Mana 

Für mich war das die von Brutschek herausgearbeitete und mir bis dahin neue 
Einsicht, da ss Lk 10,38-42 das positive Gegenstück zu dem Abschnitt Lk 
9,51-56 ist, in dem die Weigerung eines samaritanischen Dorfes beschrieben 
wird, Jesus als Gast zu beherbergen. Die Aufnahme, die er bei Marta erfährt, 
erhält durch diese Gegenüberstellung ein besonderes Gewicht, und vor allem 
erscheint auch Marta in ei nem ganz anderen Licht, da sie ja Jesus aufnimmt! 
Mana wird also in V 38 als vorbildliche Person beschrieben, die gegenüber 
Jesus gut und nachahmenswert handelt! Obwohl das nicht strittig ist, möchte 
ich diesen Punkt dennoch hervorheben, denn er wird, weil man Mana stets 
vom Ende der Erzählung her bestimmt, sofort von der darr herausgelesenen 
negativen Sicht überdeckt und daher kaum berücksichtigt. Stattdessen sollte 
Marta ohne Abstriche das sein dürfen, was sie in V 38 tatsächlich ist: Eine 
Frau, die durch die AufnahmeJesu als gute Person in die Erzählung eingeführt 
wird. Es scheint mir lohnenswert, diesem Fingerzeig einmal nachzugehen und 
die positive Darstellung Martas als Standpunkt für ei nen neuen Blick auf die 
Marra-Maria-Erzählung zu wählen. 

2. V 39-40a: Marta immer noch positiv 

Schon beim Lesen der VV 39-40a dürfte die erste Reaktion sein: Ende des 
Projektes! Denn bereits hier scheint sich das Bild der Mana zu verdunkeln: 
Sie wirkt emsig in der Küche, um das Festma hl für Jesus vorzubereiren, und 
verpaSST dadurch, ganz anders als die hörende Maria, die kostbaren, erlösen­
den WOrte Jesu. So lässt sich das übliche Versrändnis dieser Verse zusammen­
fassen, und so isr auch die eingangs beschriebene Empörung zwangsläufig: 

u nOVON, Lk 11 , 102 gliedert die Erzählung in "I. Der Empfang des eingeladenen Jesus 
(V 38) 2. die Haltungen Marias und Manas (VV 39-40a) 3. der Vorwurf Martas und die 
Antwort Jesu (VV 40b-42)." Noch erwas anders BIIUTSCllfk, Maria, 30-49: V 38: Ankunft 
und EmpfangJesu, V 39-40: zwei verschiedene Haltungen gegenuberdem Herrn, V 41-42: 
der Herr besrärigt die Haltung der Maria. 
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Um ihren Gast zu bewirten, muss Marta fernab sei n und wird dafür a uch 
noch geschohen. Allein, sti mmt dieses Bild ? 

Sicher - wenn man von dem ausgeht, was uns selbstverständlich ist: Wir 
haben Wohnungen oder Häuser mit vielen Zimmern, und wir haben eine gro­
ße Au swa hl an Speisen, deren Zubereitung eine längere Zeit, genaues Planen 
und volle Aufmerksamkeit voraussetzt, weil sonst die Kartoffeln wieder kalt, 
der Braten noch nicht ga r und das Gemüse verkocht ist t Durch diese räuml i­
che Trennung von Koch- und Wohnbereich und durch die volle Beanspru­
chung bei der Essensvorbereitung ist klar, dass eine Marta nichts mitbekom­
men kann. 

Für die Zeit Jesu muss jedoch eine ganz andere Ausgangslage vorauS­
geserzt werden! Die Wohnverhalrnisse in Israel waren, wenn man einmal 
VOll Palästen und repräsentativen Villen absieht, wesentlich bescheidener: 
eingeschossige, rechteckige Hof-Häuser waren die Regel, die gelegentlich 
nur einen Raum hatten. Lk 11,7 zum Beispiel set7.t derartiges voraus, wenn 
der Ha usherr seinem Freund nich t helfen will, weil alle in einem Raum schla­
fen und die Tür nicht zu öffnen ist, ohne dass alle wach werden! Natü rlich 
g:l b es auch Häuser mit mehreren Räumen, lind da Illan in Dörfern wohl 
meist Landwirtschaft betrieb, könnte Ill:ln auch bei Marta ein solch größeres 
Haus ve rmuten. Aber auch hierbei ist zu bedenken, dass die anderen Räume 
dann oft Ställe, Vorratskammern o.ä. beherbergten. Das tägliche Leben, und 
deshalb fiel das bescheidene Ausmaß dieser Häuser nicht sehr ins Gewicht, 
spielte sich draußen im Hof ab. Dort wurden Mahlzeiten vorbereitet lind ein­
genommen, Arbeiten erledigt, gespielt, Besuch empfangen und Gespräche ge­
führt. Dazu saß man auf dem gestampften Lehmboden, der unter einer Über­
dachu ng möglicherweise mit Manen bedeckt war - Stüh le waren etwas für 
reiche Leute und daher se lten. 17 

Das Essen unterschi ed sich ebenfalls von dem, was wir kennen, denn es 
war wesendich weniger reichhaltig und vielfältig. In Ägypten zum Beispiel 
bestand es bei Bauern durchschnittlich aus 4 Broren und 2 Krügen Bier, ZI 

und in Israel zur Zeit Jesll dürfte das nicht anders gewesen sein. zt Derartige 

Vgl. hierzu U. HOBNER, An. Haus I. Archaologisch, m: H. D. HrT/. U.3. (Hgg.), Religi­
on in Gcschichu: und Gegenwar!. Handbuch fur Theologie und Rcllgionswi~nschaft. 4. 
völlig neu bearbeitete Auflage, ßd.3: F· H, Tübingen 2000, 1476f., M. GÖltc/H. UNC 
(lIgg.), Neues Bibellexikon, ßd.II: H·N, Zürich 1995,53-57, 11. Rös u .. Ar!. I-laus, 10: 

K. GAI UNC (Hg.), Bi blisches Reallexikon (Handbuch zum AT 1), Tubingen 11977, 138-
141 (er spricht ebd., 139 VOll Kochgruben im Hof), G. DAI.MAN. Arbclt und Sitte in Palasti ­
n3. Ik l. 7: Das Haus, Huhnerwchl, T:lUbem.ucht. Blenem:uchl, Gutersloh 1942, 22f. 177, 
H. KF.F.s, Ägypten (HAW 11, 3. 1.3: Kulturgeschichte des Alten Orients), Munchen 1933, 
62f., R. WENNINC, Treffpunkte, 1Il: BiKi 56 (200 1), 224-227, 224f. (don weitere Lltera­
rur ). 

n KEF.S, Ägypten, 64. 
10 Ich sdbsl habe, als ich 10 GalilJa bei emer druslschen Familie zu Gast war, deraniges 
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Speisen sind ei nfacher vor- oder zuzubereiten, so dass dies auch, während 
m:ln bei einem Gespräch sitzt, geschehen kann. 

Wenn man von diesem archäologischen und kulrurellen Befund ausgeht, 
kann man sich das in den VV 39-40a geschilderte Bild durchaus so vorstellen; 
Jesus sitzt im Hof des Hauses, das Mana mit Maria bewohm, \0 auf dem Bo­
den, wahrscheinlich an eine scharrige Mauer gelehm, und Maria sitzt vor ihm 
bei seinen Füßen. Wegen der geringen Haus- und Hofgröße ist davon :lUS­
zugehen, dass auch Marta unminelbar vor Jesus auf dem Boden sitzt, im Un­
terschied zu ihrer Schwester jedoch nicht nur hörend, sondern mit etwas be­
schäftigt. Was das war, lässt sich nicht eindeutig sagen, denn .. ÖtaXOVLa -
Dienst" ist so offen, dass aus diesem WOrt nicht hervorgeht, ob sie eine Mahl­
zeit vorbereitet, bei der Mahlzeit die Speisen und Getränke herumreicht, oder 
gar mir einem anderen Dienst, den die Gastfreundschaft mit sich brachte, be­
schäftigt wa r. H 

a. Z ur Bedeutung von 11 xa~ in V 39 

Auf das soeben beschriebene Bild scheint mir auch die Wendung ~ xai. in V 39 
hinzudeuten, die bisher freilich nicht unerhebliche Schwierigkeiten bereitete. 
Denn wie solll11an das xai. liberserzen? Das normale .. und" passt nach dem 
Relativpronomen nicht, so dass man es in den Überser.lUngen meistens nicht 
berücksichtigt; ich vermute, dass die Handschriften, die das ~ weglassen, die­
selbe Schwierigkeit harren. Dagegen ergibt die Bedeutung .. auch" oder .. eben­
falls" vor dem geschilderten archäologisch-kulturellen Hintergrund einen gu­
ten Sinn, Il denn V 39 lässt sich dann wie folgt überserzen; 

Lk 10,39: Und diescr war eine Schwester, genanni Maria, die ebenfalls sich zu den 
Füßen lesu gesct"lt habend sein WOrt hörte. 

erltbl: Wirs.1Scn auf dtm Boden, es gab rundes Fladenbrol, das man m Quark runken konn· 
te, eimge Fruchte, Wasser als Gerr .. nk und zum Schlussem Tasschen Mokka . 

• Wer sonst noch m diCS(!nl I laus wohnrt, ob Marta verhelralel oder verwitwet war, ob 
noch ein Bruder vorhanden war, wie viele wegtn Joh 11 & 12 annehmen, ist sehr unSicher 
und kann hier offen bleiben. 

11 Vgl. ROOSf.N, Erwagungen, 20, dtr zu Recht 1111 Blick auf Gen 18,4-5 darauf verwelsr, 
dass zur Gasrfrtundschaft auch das Fiifkwaschen, em Erfrischungsgerrank u.a. gehorte. 
VgJ. zum Dientn auch ßRUT~CltU, Maria, 111 f. oder ScIiOlTRon. Schwestern, 2991. 

1:1 Das xul ist dann, ähnlich wie 111 1 Thess 4,14. auf den S'lnun San zu bez~hen. Vgl. 
hierllI S. ScIlNf.IOEM, Vollendung des Aufe'(Slehens. Eine exegemche Untersuchung von 
I Kor 15,51-52 und I Thess 4,13-18 (bb 97), Wurzburg, 2000, 263 mit Anm. 599. Diese 
Möglichkeit kOlllml frei lich bisher kaum in dtn Bliek, lediglich t>1.UMMf.K, Lk. 290 erwahnr 
sie, um sie wglelch wieder zu ~trwerfen. Viele Autoren bevorzugen ohnthin dlt Lesart ohne 
Rdal1vpronomen und bezithen in ihrt Überlegungen zur Lesart il xui lediglich die hervor­
htbende Bedeutung .. sogar~ o. a. em. Vgl. z. ß. ßRUTSCHU. Mana. 20f. Ikr Grund fur das 
mangelnde Inreresse an der Bedeulung "xui - auch~ liegr allenjmgs Im weiteren Verlauf der 
Erdhlung, wie man Sie bisher verstehl. S. dazu unter IV. 
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Damit wäre vom Text selbst her gesagt, dass Marta lI"d Maria Jesu zu Füßen 
sitzen und ihm zuhören. jj Es kOllunt hinzu, dass auf diese Weise Marta auch 
in V 39 wenigstens inhaltlich die Hauptperson bleibt, weil das Tun der Maria 
von ihrem Verhalten her bestimmt wird: Maria macht dasselbe wie ihre 
Schwester Marra! Marta kann demnach nicht so schlimm sein, wie man bis­
her annahm. 

b. Zur Bedeutung von nEQlonow - sich beschäftigen in V 40a 

In V 40a wird eine weitere Information über Marta gegeben, die freilich das 
gerade gezeichnete positive Bild wieder einzutrüben scheint: Marta ist durch 
ihren Dienst "ganz ... in Anspruch genommen", bekommt also trotz ihres 
Dabeiseins nichts mit!~ 

Aber ist das zwingend? Ist JtEglonow mit "völlig in Anspruch genommen 
sein" wirklich richtig wiedergegeben? N. Baumert hat herausgearbeitet, dass 
das Prä verb REgt- hier nicht von der Bedeutung "rings herum" abzuleiten ist, 
so dass nEQlOnow "zerstreuen" hieße,Jj sondern dass es den VerbinhaIe von 
oJtaw verstärkt.,M: Im Unterschied zur nrl. Exegese (vgl. Anm. 34) sieht er nE­
Qlonaw daher nicht als Passiv, sondern als Medium an, und gibt es mit sich 
"sta rk engagieren, beschäftigen, bemühen" wieder,H so da ss es die negative 
Aussage "zerstreut sein" verliert. Ich halte dieses Ergebnis für überzeugend, 
frage mich jedoch, ob das Prä verb nEQt- wirklich immer ei ne besondere Beto­
nung ausdrückt. Das kann sicher gelegentlich der Fall sein, aber genau so 
möglich ist, dass sich diese anfängliche Wirkung recht schnell abgeschliffen 
hat, wie ja überhaupt die Koine eine sta rke Neigung zu solchen Zusammen­
setzungen hat, ohne dass dadurch nennenswerte Bedeutungsverschiebungen 

J' So der Sache nach auch Meister Eckhart, Predigt 86, der Marta Vollkommenheit im 
zeitlichen Wirken bescheinigt und ihr zubilligt, "daß ihr (auch) nichts von alledem, was zur 
ewigen Seligkeit nötig iSt, mangelte." (Largier, Meister Eckhart, 2 15 f.). 

}4 Ei"he;tsiilJer$etl;lmg. Ähnlich ubcrsetzen ScHNEIDER, Lk, 251, WIEI'El, Lk, 211, 
SCHM1TII .... LS, Lk, 129, MOLl.ER, Lk, 111, PETLK!!., Sondergut, 112, ERNST, Lk, 266, BLANK, 
Frau, 56 W. BAUER, Griechi'iCh-Deutsches Wörterbuch zu den Schriften des Neuen Testa · 
ments uud der frühchristlichen Literamr. 6. völlig neu bcarbeitete Auflage, hg. v. S. u. 
K. AI.ANo, Ikrlin 1988, sv. 2. 

Jj So allerdings F. r .... ssow, Handwöncrbuch der Griechischen Sprache. Neu bearbeitet 
und zeitgemäß umgeslahele von ehr. Fr. ROST u. F. rAL\1 U.3., Bd. I-li , Leipzig 1841-1857. 
sv., H. MENGE, Langenscheidts Grosswönerbuch Griechisch-Deut.sch, Ikrlin U1987, sv. 
11,2. 

" SAUMERT, N., Ehelosigkeit und Ehe im Herrn. Eine Neuinrerpreration von I Kor 7 ({zb 
47), Würzburg: E.chter lJ 986, 505 f. 

)7 Vgl. BAUMERT, Ehelosigkeit, 5 17 (zu Lk 10,40,506) und die in Anm. 35 genannten 
Lexika. Dies ist eine Folge seiner Bestimmung des Praverbs ltEQl' als Hervorhebung des Ver­
binhalts, während die passive Sicht sich lentlich wohl doch von dem "Zerstreut werden" 
herleitet. 
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enrstehen.}I So scheim mir bei einigen Belegen, die B:lUer anführt, für nE­
Qlomlw das einfache "sich beschäfrigen" als Bedeutung auszureichen, da don 
jeweils der Konrext die besondere Starke der Beschäftigung ausdrückt: Jos, 
Bell. 1,232: beschäftigt mit Krieg (und damit abgelenkt von Aufständischen); 
Herrn. Sim 11,5: beschäftigt mit Reichtum (der kaum Zeit für Gebet lässt); 
Herrn. Sim IV,5: beschäftigt mit Geschäftgen (statt Gon zu dienen). ne.­
QlonuUl kann also einfach nur "sich beschäftigen" heißen, lind ich denke, 
dass dies in Lk 10,40a ebenso ist. 

40a fügt sich dann gm in das bisher gezeidmete positive Bild der Marta 
ein, weil ja eine handwerkliche Beschäftigung nicht unbedingt ein genaues 
Zuhören verhinden, sondern im Gegenteil auch fördern kann. Ich erlebe das 
fast taglieh, wenn ich unseren Kindern abends vorlese und sie dabei hin­
gebungsvoll malen oder basteln, aber dennoch jedes Wort mitbekommen. 

c. Mögliche Einwände: 
.. 1toH1lv - viel" und.,~ öe MaQOet - Marta aber" in V 4001 

Dagegen spricht meiner Ansicht nach auch nicht, dass Marta mit 1t6U11V Ölet­
XOVlCtV beschäftigt ist, denn dass sie flicl Dienst hat, muss die angedeutete 
Haltung, dennoch aufmerksam zuzuhören, nicht beeinträchtigen. Auf jeden 
Fall ist es nicht gerechtfertigt, von einem "zu viel", von einem übermäßigen 
Dienen zu sprechen, weil dieses Aussage nicht in dem WOrt nOh"!; steckt;" 
das hätte etwa durch ein 1l6.11ov ausgedruckt werden müssen. Vielmehr dürf­
te noUtjv hier eine Aussage über den Grad des Dienstes machen,40 also in 
diesem Zusammenhang wahrscheinlich die Größe oder Wichtigkeit dessen, 
was Marta tut, hervorheben: "Marta war mit einem großen (= wichtigen) 
Dienst beschäftigt". 

Ebensowenig spricht das 11 öe Olm Anfang des V 40 a gegen eine positive 
M:uradeutung, denn es muss ja, auch wenn man es bisher so las, nicht zwin­
gend eine grundsät'.tliche Klufr zwischen Mart3 und Maria anzeigen, sondern 
ist ausreichend damir erklärt, dass es die Tätigkeit einführt, die Marta im Un­
terschied zu Maria neben dem Hören auch noch vollführt. Ich lese das bi hier 
also ohne stark~ Enrgegenset'Lung. 

I. Vgl. etwa G. B. WINt:R, Gramm:'ltik des neutestamentlichenSprach.dloms, leipzig: Vo­
gel ' 1855,93, F. Bl.Ass/A. DI!BRUNNut I Fr. RUtKorF, Grammatik des neutestamentlichen 
Griechisch, Göningen "1984, S 116, oder L RAOIcRMACHER, NeUTestamentliche Gramma· 
tik (l INT I), Tilbmgen 11925, 31 . 

.. Gegen BMUTSCllrK, Mafia, 112, mJl ROOSF.N, Etwagungen, 21. Vgl. MrNGE, Woner· 
buch, sv., SAm:", Wonerbuch, sv. 

tO So auch SAun, Wöncrbuch. sv. I~, der Uc 1 0.40 hlt~rher r«hntt. 
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3. Zusammenfassung 

Von V 38 bis V 40a, also d ie ga nze Einleirung der Marta-Maria-Erzählung 
hindurch, lässt sich mithin ein positives Bild der Marta zeichnen: Sie hat Jesus 
aufgenommen und gemeinsam mit ihrer Schwester sitzt sie Jesus zu Fü ßen 
und hört ihm aufmerksam zu. Marta unterscheidet sich von Ma ria nur da­
durch, dass sie sich neben dem Hören auch noch mit einem wichtigen Dienst 
beschäftigt, der aber ihrer Aufmerksamkeit für das, was Jesus sagt, nicht ab­
träglich ist. 

IV. Eine neue Sicht - Der Text (40b-42) 

Ein großer Einwand steht freilich noch gegen diese Sicht- das WOrf EltlOl"UOa, 
das d ie eigentl iche Handlung einläutet und die beschau liche Ruhe der Einlei­
tung fast wie ein Paukenschlag beendet. Nach ein hell iger Meinung heißt 
EQ>iatll~t L nämlich "herantreten, sich zu, an iiber et/t). oder ;emd. s telle,, ''' ~ 1 
woraus sich zwa ngsläufig ergibt, dass Mana zu Jesus lind der allein bei ihm 
sit'.lenden Maria erst hingehen muss, um etwas sagen zu können. ~l Sie konnte 
demnach gar nicht, wie ich es beschrieben ha be, dabeisitzen und zuhören! 
Dieses EltlOtUOa ist a lso der Grund, warum bei dem 1] xai in V 39b das xat 
nie mit "auch" übersetzt wurde, und warum Marta bisher von Anfang an 
negativ beschrieben wurde. 1st mein Versuch, Mana einmal woh lwollend zu 
betrachten, also spätestens hier misslungen? 

I. Die Bedeutung von eQ>[Ctnl~ll in V 40b 

Bei mei ner Beschäftigung mit dem Wort EQ>lO'tIJl.It stieß ich jedoch auf eine 
Spur, die mich diese Frage denn doch verneinen ließ! Bei Menge fand ich näm­
lich Olm Ende seines Eintrags zu EQ>lOTlUlt fo lgende Ikdeutungsangabe: "haIt­
machen, innehalten, anhalten ... " usw. ~ J Leider nennt er keine Belege, aber in 
anderen Lexika entdeckte ich einige Angaben, von denen zwei in einem Zei t­
rahmen vom 3. J h. vor bis ins 2. Jh. nach Christus anzusiedeln sind und da­
mit in etwa zu derselben Sprachsrufe wie das NT gehören. 

P. I'err 11 20,2,6: "iva f1il'] t!;aywY"1 Toii aho\) brtOTo.O/i, da mit nicht die Kornabfuhr 
:wm Stillstand komme ..... 

4' BAUER, Wörterbuch, sv. I. 
4' Bei Meister Eckhart wird diese Auffassung besonders deutl ich, wenn er den Anfang der 

Marta· Maria-Ertiihlung mit eigenen Worten so wiedergibt: .. aber Marthii gIene umbe und 
dienete dem lieben Kristo- Martha aber gmg Ilmher und dieme dem lieben ChriSTUS." (UR­
GIER, Meister Eckhart, 208f. Hervorhebung von mir). 

" MENGE, Wörterbuch, sv. 11 . M. I, e) • 
•• F. I'II.EI 5IGKE, Wörterbuch der griechischen Papyrusurkunden. hg, v. E. Klf.$SLlNG, 

1kI. I: A - K, Bcrlin 1925,632 f. (Hervorhebung von mir). Er datiert den Papyrus I'eme auf 
das J. Jh. v. ChriSTUS. Als Stichwort nennt er sv. tCPtotlUtl 5: ~anhalten, abbreche,,". 
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Lukian: "I.UXQOV tllLO'Ta~ Ull00"'·loxn .... - kaum IIInebaftend, stirbt er. 

Als ich dieser Spur im NT nachging, war die Erme erwarrungsgemäß nidu 
üppig, aber ich meine doch wenigstens eine Stelle, bezeichnenderweise von 
Lk, hier einordnen zu dürfen: 

Lk 2,38: MI au'tft '111 We~ tlllotlioa UVOWIIO).OYEitO t(j) OE4J xal tAlth.E.l ttEOi autou 
l'tlimv 'toi~ 1tQooÖexOJdvOl~ h(l'tQtOOIV ' leQo\loo:).t·UI- und in dieser Stundc IImehafte"d 
lobte sie Gott und redete über ihn zu allen Erwartcnden dic Erlösung Israels. 

Normalerweise versteht man dics nanirlich so, dass die 84jahrigc Hanna zu Maria und 
Joseph, dic gcrade für Jesus ihr Opfer im Tempel dargebracht haben, hmZllfrat. Aber 
ich halte das nicht fur zwingend, ja noch nicht einmal für naheliegcnd. Denn Hanna 
wird in Lk 2,37 als Frau bezeichnet, .,die nicht vcrließ das Heiligtum und mIt Fasten 
und 8tltcn diente Tag und Nacht", wohl um das Kommen der ErlOsungJcrusalems zu 
erflehen ( ... gl. V 38); außerdem ist sie nach V 36 eine Prophetm. Beldcs, das bishcrige 
Andaucrn ihres Fastens und Betcns und ,hr Propherin-Scin, kommt nun überhaupt 
nicht zur Geltung, wenn man in V 38 von einem Hlnzutrcten der Hanna ausgeht. Das 
ändcrr sich, wenn man tl'tlO'Täoo: mit .,mnehallcn" übersetzt, dcnn dicses WOrt spricht 
dann nachdrücklich aus, dass Hanna Ihr ständiges Bitten beendet, und, das zeigt der 
weitere Vcrlauf des V 38, sofort durch Lobpreis und Verkundigung ersetzt hat. Und 
dazu h:me sie allen Grund, da die "ErIOsungJerusalems" in dem Kind Jesus JCtzt wirk· 
lieh da war. Um dies zu erkennen bedurfte e.!> Hanna nicht, zu JtsuS und seinen Eltern 
hinzuzutreten, denn als Proph~tm war sie so offen für Gones Wirken, dass sie während 
ihres Sinens die Erfüllung ihrer Gebete erspuren und sogleich mit Lobpreis beanrwor­
ten konnte. Weil auf diese Weise die Person der Hanna und das ganze Geschehen viel 
klarcr beschrieben wird, immerhm WIrd bei Ihr nicht wie bei Simeon da ... on gcspro­
ehen, dass sie das Kind in den Arm nimmt, zu seinen Eltcrn spricht und diese irgendwie 
auf sie reagieren, denke ich, dass bnOT6oo:. in Lk 2,38 mit "innchalten, einhalten. auf­
hören" besser übersetzt ist als mit "hinzutretcn"! 

Vor diesem Hintergrund halte ich es nun fur berechtigt, auch das t71'latäoa in 
Lk IO,40b mit "innehaltend" wiederzugeben, so dass sich mein bisher ge­
zeichnetes Bild auch hier weiterfuhren laSSt: Marta und Maria sitzen bei Jesus 
und hören ihm aufmerksam zu, Maria untätig und Marra daneben noch mir 
einem wichtigen Dienst beschäftigt. Irgendwann jedoch wird Marta dieser 
Unterschied zwischen Maria und ihr bewUSSt, sie hält inne, unterbricht Hören 
und Dienst, und spricht Jesus mit den bekannten Worten an." 

., 1)"s~o\V, Worterbuch, sv. ~$iotTJIII 8) J (Her ... orhebung von mir), leider ohne genaue 
SIelIenangabe. 

'" Weil d,ese Bedeutung ... on ~cJlio'l'1l1.11 zwar rnoghch, aber wohl nicht .dltagJich war, 
Iconme dies der Grund darur sem, warum das f\ XUl in V 39 schWierig wurde, denn ...... cnn 
Mana In V 40b nlchl "mnehielt" sondern .hmzutrat". konme es m V 39 schlecht heiSen, 
da» Mafia wie Marta auch zu JC)u FüScn saß. Insofern durfte das f\ xui. die schwiengere 
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2. V 40c-42: Marta und Jesus 

Diese veränderte Sichrweise auf die Einleitungsszene (38-40a) und den An­
fang des Hauptteils der Mana-Maria-Erzähluns, der das Innehalten und den 
Redebeginn der Mana berichtet (40b), bleibt nun freilich nicht ohne Folgen 
für das Verständnis des kurzen Worrwechsels zwischen Marra und Jesus. Wo­
für nämlich tadelt Jesus seine Gastgeberin? Und worauf bezieht er seinen Ta­
del? 

a) Der Bezugspunkt von Jesu Tadel 

In der herkömmlichen Deutung geht man davon aus, dass Jesu Tadel sich auf 
die übergroße Geschäftigkeit der Marra bezieht, die in der Einleitung be­
schrieben wird. Begründet wird diese Sicht stets mit dem Hinweis, das nEQl 
naUa des V 41 b greife das nEQinoUilv btaXOVlav in V 403 auf und kritisiere 
es als Hinderungsgrund für ein uneingeschränktes Hören.4~ Doch gegen diese 
Sicht spricht, dass sie die Unterschiede zwischen diesen heiden Vorkommen 
von nOAllS; nicht beriicksichdgt: In V 40a ist 1tOAA~V ein feminines Adjektiv, 
sreht im Singular und betont den Grad des ei"e" Dienstes, während nOAAa in 
V 41 ein Substantiv im Neutrum Plural ist und tatsächlich eine Vielheit im 
Blick hat! Hier wird olso Ungleiches miteinander verbunden. Hätte Jesus, 
wie man bisher meinre, tatsächlich Mana wegen ihres Dienstes tadeln wollen, 
hätte daher statt des lUQi noUa in V 41 b wohl ein ttEQl noU,'}V stehen müs­
sen! Verstärkt wird diese Beobachtung in meiner Demung noch dadurch, dass 
in ihr Manas Dienen das Hören nicht beeinrrächtigt, sie also bis zu ihrem 
Innehahen und Sprechen nichts Tadelnswertes tut. Ich gehe deshalb davon 
aus, dass Jesus sich in seiner Antwort nicht auf das bezieht, was in der Ein­
leirung (W 38-40a) geschieht, sondern allein auf das, was Mann zu ihm 
sagt; dort wird ihr Fehler zu suchen sein, wie immer er auch aussehen mag! 

Hierfür spricht auch das neQl noUa selbst, wenn man sich einmal gcnau 
anschaut, was Marta eigentlich will: Erstens macht sie Jesus den Vorwurf, es 
kümmere ihn nicht, dass Maria sie allein dienen lässt; zweitens schreibt sie 
ihm vor, was er zu tun hat, nämlich Maria zu der von ihr angegebenen Hai· 
tung zu drängen; und drittens will sie, dass Maria ihr hilft. Das ist für die zwei 
Sätze, die sie spricht, eine ganze Menge, denn ihre Aufmerksamkeir ist damit 
auf dreierlei gerichtet: auf sich setbst, auf Jesus und auf Maria. Daher ist ein 

wart sein, die von viden Handschriften dadurch enrscharft wurde, dass sie das kürzere 11 
wegheßt:n (s.o. 11, 2.6 ) . 

• ' So erwa ScHNElDU, Lk, 253, WII:'.FEl., Lk, 213, MOLLEIt, Lk, 111, BLANK, Frau, 56 
BOVON, Uc 11, 107 u .•. Dabti wird ofters angemerkt, dass das Won .,Dlen«" in Jtsu Am­
won nicht vorkommt, ro dass nK:ht ckr DienSt selbst, sondern die damn \'erbundene Hal­
tung Manas gerügt werde. So etWa ßoVON, Lk 11, 107, ßAU"II!."'T. EhelOSigkeit, 485 u.a . 
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Bezug des tt€QLttoUci hierauf inhaltlich gerechtfertigt. Hinzu kommt, dass 
auch auf der formalen Ebene das Neutrum PluralttoUa dieser allgemeinen 
Vielheit entspricht, so dass diese Form hierdurch besser erklärt wird als durch 
den Hinweis auf den Dienst der Marta in V 40a. 

Sieht man Martas Rede als die Größe an, die ihren von Jesus angemahnten 
Fehler enthält, ergeben sich gegenüber der gewöhnlichen Sicht noch zwei wei­
tere Vorteile: Erstens nämlich hat das, was Jesus sagt, in Manas Rede einen 
Bezugspunkt, der rein räumlich gesehen viel näher liegt als ihr Dienst, da ihr 
Reden Jesu Erwiderung unmittelbar vorausgeht! Und zweitens wird jetn er­
klärbar; warum Jesus in dem ganzen Geschehen Marta erst nach ihren Wonen 
tadelt. Denn wenn er es wirklich missbilligt hätte, dass Marta durch ihr emsi­
ges Tun ihm nicht zuhören konnte, weil gerade das Zuhören fur ihn wichtig 
war, muss man sich fragen, warum er ihr, die ja als Castgeberin In bester Ab­
sicht handelte, das erst sagte, nachdem sie sich beschwert hane! Nimmt man 
wie bisher an, Jesus wende sich gegen das Dienen oder die darin sich äußern­
de Haltllng der Marta, ist die inhaltliche Spannung, die in dieser Frage auf­
scheint, nicht zu beantworten. Versteht man Jesu Worte jedoch als Entgeg­
nung auf das, was sie in ihrem Sprechen ausgedrückt hat, stellt sich diese 
Frage nicht, da die ganze Erzählung dann logisch ist: Jesus braucht vor Mar­
tas Vorwürfen nicht einzugreifen, weil Marta zu diesem Zeitpunkt noch 
nichts tadelnswertes macht; das ist erst mit Martas Zerstörung der Idylle 
durch ihre Worte der Fall. 

All diese Gründe scheinen mir deshalb dafür zu sprechen, dass Marta erst 
durch das, was sie sagt, eine Haltung einnimmt, der Jesus sich entgegenstellt. 
Was das ist, muss nun aus der Antwort Jesu erschlossen werden. 

b) Die Antwort Jesu 

An ihr ist bemerkenswert, dass Jesus Mana nicht unwillig antwortet, sondern 
sich ihr durch die Anrede .. Marta, Marta" freundlich und wertschätzend zu­
wendet. 41 Ich vermure, dass auch dies ein Hinweis darauf ist, dass Martas 
Verhahen Jesus gegenüber nicht so grundsänlich negativ ist, wie man bisher 
meinte, sondern lediglich durch ihr Reden kurzzeitig getrubr wurde. Die 
freundliche Haltung Jesu setzt sich darin fort, dass er im ersten Teil seiner 
Antwort (V 41 b) zunächst einmal wiedergibt, was er ihrem Sprechen entnom­
men hat: Es ging Marta um vieles (neQi nollQ). Sie beschäftigte sich mit sich 
selbst, mit Jesus und mit Maria und mit ihrem VerhliJrnis zueinander. Diese 
vielfältige, gedank liche Beschäftigung ist mit dem Verb ~leQl~lvöV gut getrof-

.. Die doppelte Anrede als Zeichen von ZuneIgung und l",eresse sehen auch PLUMMI'.R, 

lk, 291, mlf IlmweisaufLk 22,3 I (Siman, Simon) und Apg9,4 (Saul, Saut), und ßoVON, Lk 
1,339 Anm. 57. Sachlich so auch MeIster Eckhart In Rmer Predigt 86 (LAke illi. MeiSter 
Eckhart, 213.215). 
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fen, das weniger ein Sorgen ausdrückt, sondern ein Denken, Überlegen, sich 
Beschäftigen mit erwas. 49 "OOQußctl;,w - sich beunruhigen"'so verstärkt das 
durch den Gesichtspunkt der Unruhe, die, wenn man dieses im NT nur hier 
vorkommende und auch sonst sehr seltene WOrt inhaltlich einmal von dem 
nah verwa ndten OOQußiw her füllen darf, nicht Angst oder Sorge meinen 
dürfte, sondern Gefühle wie "Unwille" oder "Ärger". 

Erstim zweiten Teil seiner Antwort, der in V 42 durch OE eingeführt wird, 
sagt Jesus, was er von der viel fältigen Beschä ftigung der Marta hält: "Nur 
eines ist notwendig" (Einheirsübersetzung). Ich verstehe das als eine Aussage, 
die sich ohne jeden Vergleich mit Maria allein auf Marta bezieht. Bisher war 
dieser Vergleich frei lich nötig, weil man im Bezug a uf das Hören Mana 
schlecht und Maria gu t bewertete, so dass das schlechte Viele der Marta 
zwangsläufig mit dem guten Einen der Maria verglichen werden musste. In 
meiner Sicht dagegen verhalten sich beide Schwestern Jesus und dem Hören 
au f sein WOrt gegenüber gleich positiv. Lediglich die in Marras Worren aus­
gesprochene Vielheit wirft auf die Gastgeberin einen Schatten. Daher kann 
der zu Recht in der Literatur hervorgehobene Gegensatz "vieles - eines" jetzt 
auf dieses Helldun kel in Marta selbst bezogen werden. 

Jesus schließt seine Entgegnung mit einem Satz, der eine Art Begründung 
für seine Weigerung liefert, der Aufforderung Martas nachzukommen: Maria 
hat den guten Teil gewählt, und der kamt oder darf nicht von ihr genommen 
werden. Weil V 42b.c auf diese Weise einen Begriindungscharakter erhält und 
sich sinnvoll in den Gedankengang einfügt, schein t mir diese modale Bedeu­
tung des Futurs acpCtlQEOlim::1:CtL sinnvoller zu sein als die gewöhn liche zei t­
lich-eschatologische Deutung, zumal letztere durch das modale Verständnis 
nicht ausgeschlossen ist: Was Maria jetzt nicht genom men werden kann, wei l 
es vor Gott gut ist, wird ihr auch am Jüngsten Tag nich t genommen werden. SI 

Das y6.Q am Beginn von V 42b enthält demgegenüber, wie allgemei n zu Recht 
gesagt wird, keine begründende Bedeutung, sondern dürfte asseverativ, beteu­
ernd sl gebraucht sein und das Folgende als selbstverständlich kennzeichnen: 
Maria hat doch den guten Teil erwä hnt . 

•• Vgl. hierzu ßAUMERT, Ehelosigkeit, 479-504. Zumindest im Sinne einer gedallk lichen 
Tätigkeit auch PLUMMER, Lk, 291. Anders dagegen die gewöhnliche Auslegung, die Siets an 
eine Sorge denkt. 

10 Vg!. MENGE, Wörterbuch, sv. Die passive Deutung von Bauer, Wörterbuch, sv ... sich 
beunruhigen lassen~ halte ich wegen der sehr aktiven Marta für weniger angemessen. 

11 Vgl. zum modalen Futur R. KO.t NER, Ausführliche Grammatik der griechischen Spra o 

,he. Zweiter Teil: Satzlehre. Dritte Auflage in zwei Bänden in neuer Bearbeitung von 
B. GERTH, Hannover 1898 und 1904, 173, S 387, Sc, E. SCHWYZER, Griechische Gramma­
tik. Zweiter Band: Syntax und syntakt ische Stilistik, Hg. u. vervol1st. v. A. DEBRUNNI!R, 
(HAW 11.1.2), Munchen 11988, 290f. 

'1 Vg!. hierzu N. BAUMf.RT, Täglich sterben und auferstehen. Der Literalsinn von 2 Kor 
4,12-5,10 (StANT 34) Mimchen 1973,356. 

64 



d) Marms Fehler 

Was ergibt sich daraus fü r Marras Fth lhahung? Zunächst, dass auch in mei­
ner Sich t das Problem durch den Gegensarl .. vieles - eines" klar benannr ist, 
wobei das Viele die schlechte und das Eine die gute Seite damellt. Hierin 
stinune ich also mit der herkömmlichen Deutung überein. Sodann, dass dieses 
Viele nicht bereits durch ihren Dienst gegeben ist, sondern erst durch ihre 
viel fältige, gedankliche Beschäftigung, die ihrem Reden zugrunde liegt. Hier 
unterscheide ich mich von der herkömmlichen Deutung. Daraus ergeben sich, 
so weit ich sehe, zwei Möglichkeiten, die Fehlhalwng der Matta zu bestim­
men. 

So wäre denkbar, dass Mana von ihrtn viel fähigen Gedanken und Gefüh­
len übe r die nach ihrem Empfinden ungerechte Lage, in der sie sich gerade 
befindet, so abgelenkt wurde, dass sie nicht mehr ungeteilt auf Jesu Wone 
hören konnte. Inhaltlich steht diese Vermutung dem sehr nahe, wie man auch 
bisher Lk 10,38-42 gelesen hat: ei ne durch ein "zu Viel" hervorgerufene Un­
aufmerksamkeit, die ein wirkliches Hören unmöglich machl. Der Vorteil ge­
genüber der herkömmlichen Deurong besteht allerdings darin, dass nicht das 
Dienen der Marta diese Ablenkung bewi rkt und sie Jesus daher libcrhaupt 
nicht zuge hört hat, sondern dass sie erSt spiiter, durch mehr oder weniger be­
rechtigte Geda nken von dem auch bei ihr zunächsr gegebenen Hören abge­
lenkt wurde. 

Eine weitere Denkmäglichkeit wäre, dass die Vielheit in dem Versuch der 
Marta besteh r, Maria zu beeinflussen, so wie sie selbst Jesus zugewandt zu 
sein : hörend IIIld dienend, und nichr nu r hörend. Hierfü r spricht. dass Jesus 
Maria ausd rücklich vor diesem Ansinnen Manas in Schun nimmt, wenn er 
beront, dass sie den gute" Teil gewä hlt har und dieser gute Teil ihr nicht ge­
nommen werden katm oder darf! Und hierfür spricht, dass Marta sich in ihren 
Wonen mit sich, mir Jesus und mit Maria beschäftigt. also inhaltlich genau 
diese Beziehung anspricht. Das Viele wä re bei dieser Deutung, dass Marta 
eben nichr nur Jesus und sich selbst im Blick hat, sondern auch noch nach 
Maria schielf, um ihr vorzuschreiben, wie ihre Jesusbeziehung auszusehen 
hat. Und das Eine wäre demgegenüber die Jesusbeziehung Manas, die sie 
am Anfang der Erzählung ganz selbstverständlich im Aufnehmen, Hören 
und Dienen eingenommen hane, und l.U der sie nachJesu Ermahnung zlIrj;ck­
kehre" soll, ohne sich über die Weise, wie Maria Jesus zugetan ist, Gedanken 
zu machen. Das nilmlich ist nicht notwendig, sondern nur das Eine: Ihre eige­
ne Hingabe an Jesus! Weil auf diese Weise der SchlusssarL. Jesu ein viel größe­
res Gewicht erhält als bei dem ersten Denkweg, scheint mir dies die wa hr­
scheinlichere Sicht zu sein. 
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c) Dcr "Sit"l im Leben" 

Was ergibt sich hieraus für die Bestimmung des Sines im Leben der Marta­
Maria-Erzählung? Die Anrwort, hier spiegele sich eine Auseinandersetzung 
um Ämter oder Aufgaben von Frauen in der Gemeinde wider,l} die wegen 
der textkritisch unsicheren Lesart .. in ihr Haus" in V 38 ohnehin auf unsiche­
ren Füßen ruhte (s.o. 1I ,2.a), bestätigt sich durch mein Ergebnis auch inhalt­
lich nicht, da nicht Dienen (Diakonat?) und Hören (Verkünd igung ?) im Mit­
telpunkt stehen. S4 Dasselbe trifft auf die andere Auffassung zu, der .. Sin im 
Leben" von Lk 10,38-42 sei die .. Aufnahme chrisdicher Wanderprophe­
ten",:'" denn wenn das Hauptaugenmerk nicht auf dem Dienen oder Hören 
an sich liegt, ist der Aussage, es habe die Gefahr bestanden, über einer zu 
lippigen Bewirtung das Hören auf die Verklindigung des Glaubensboten zu 
vergessen, der Boden ennogen. 

Nimmt man dagegen die hier erarbeitete Deutung ernst, der Fehler der 
Marra bestehe darin, dass sie ihre Jesusbeziehung zum Maßstab auch für ihre 
Schwester Maria machen möchte und sie drängt, so zu sein, wie sie selbst, legt 
sich als .. Sitz im Leben" der Bereich des rechten Umgangs mit verschiedenen 
Berufungen oder, auf einer anderen Ebene, mit verschiedenen Charismen na­
he, der in ch ristlichen Gemeinden, damals wie heure, ein wichtiges Thema ist! 
Bei den Schwestern Marta und Maria ist diese Vielheit von Möglichkeiten, 
Jesus nachzufolgen, der Unterschied zwischen dem reinen Hören der Maria 
und dem Hören und Dienen der Marra. Aber dies ist so offen, dass es im Blick 

I) $. o. Anm. 9 und 10. 
so !-Imzu kommt, d:l5S geklim werden müsste, ob Frauen ilberh:lupt in der damaligen Zeit 

~Leitungs,lm(er~ einnehmen konnten. Vgl. hierzu die Überlegungen bei BAUMJ':RT, Frau und 
Mann bei Paulus. Überwindung ellles MIßverst:indnisses, Wilrlburg 1992, 159- 166. 
Gleich1.eitig ist die Deutung der Stellen 1 Kor 14,34f., 1 Tim 2, 12 und Tit 2,3-4, die man 
als Versuch liest, Frauen die Redlte, die ihnen in der Fruh1.clt der Gemeinde lIIgestanden 
h.Hten, wieder abzusprechen, ebenfalls alles andere als sicher! Vgl. auch hierllI ßAUMEJlT, 
Frau, 178-180 (zu 1 Kor 14,34f.), 224-230 (zu 1 Tim 2,8-15) und 215.223f. (zu Tit 2,3-
5) mir weiteren l..nel1lturhmweisen. 

I! So BRUTSCHEK, Maria, 161 f. (von Ihr Stammt das Zitill), ScUORMANN, Lk 11, 153 mit 
Anm. 5,161, U.3. Ich halte diese Sicht auch deshalb für fragli<:h, weil es Im NT keine wei­
teren Belege dafür gibt. Jedenfalls mahnen die Belege, die ScUOR!.IANN. Lk 11 , 153 Anm. 5 
anfuhrt, Immer nur an. dass man gastfreundlich sein soll. Eine Warnung vor einem zu Viel 
findet si<:h dagegen nie, auch ni<:ht in der Apg, bei der dafur von der Thematik her ausrei­
<:hend Gelegenheit bestanden h.Hte. Und sollten die Glaubensboten der fruhen Kirche mcht 
fähig gewesen sein, selbst dafur zu sorgen, dass die ihnen wichtige Botschaft auch :lnkOmmf, 
indem sie den rechten Zeitpunkt festltgen (vor oder nach deill Essen) odcr schlicht die not­
wendige Aufmerksamkeit einklagen? In Did 11-13 vermag ich ebenfalls keinen Hinweis 
dafür zu cmdecken, dass die Aufnahme der Botschaft durch CU1C Überbewinung gefahrdet 
war, denn don werden Ratschläge gegeben, um echte Glaubensboten von Scharlatanen zu 
unterscheiden, und der Zehnte als MaSslab genannt fur das, was einem echren Prophetenl 
Apmtel ZUSieht. 
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auf die Gemeinde lediglich ei n BcispieP' ist für das rechte Miteinander unter· 
schied licher Berufungen oder Charismen im Allgemeinen: Wenn sie in dem 
ei"e" Herrn gründen, muss jeder Glaubensweg den ihm gebührenden Raum 
einnehmen dürfen! Hierfür gibt es zahlreiche Belege im NT: Im lukanischen 
Werk wiire hier etwa die Begebenheit mit dem fremden Exorzisten zu nennen 
(Lk 9,49-50)'7 oder der Lernprozess in Apg 10-15 um die Frage, ob ein 
Nicht jude Christ werden kann, ohne die ga nze Tara zu halten, der durch den 
Beschluss auf dem sogenan nten Apostclkonzi l in Jerusalem in Apg 15,23-29 
positiv beende! wurde. Weitere Beispiele für ein Miteinander verschiedener 
Berufungen sind 1 Kor 7, I 7-24 S1 und, für den Umgang mir verschiedenen 
Charismen, Röm 12,3-8, I Kor 12-14, 1 Thess 5,20. 

V. Zusammenfassung 

Ich möchte die hier erarbeitete neue Sicht der Marra·Maria·Erzählung zu· 
sammenfasse l1 . Wegen der textkritischen und semantischen Ergebnisse über· 
setze ich Lk 10,38-42 folgendermaßen, wobei die Kursiyschreibung die Än­
derungen anzeigt: 

38 In dem Gehen aber von ihnen g.ing er hinein in ein Dorf. Eine Frau aber mit Namen 
Marta nahm ihn auf. 39 Und dieser war eine Schwester, genannt Maria, die ebenfalls 
sitzend zu den FußcnJesll höne sein Won. 40 Mana aber beschäftigte sich mit einem 
großen (: wichtigen) Dienst. 
Innehaltend aber sagte sie: Herr, kummen es dich nicht, dass meme Schwester allein 
mich zuruckgelassen hat zu dienen? Spnch also zu ihr, damit sIe mir hilft! 41 Antwor· 
tend aber sagte zu ihr jeslIs: Marla, Marla, du denkst und argem dich uber vieles, 42 
eines aber ist notwendig! Maria hat doch den guten Teil erwahlt, der Ihr mcht genom· 
men werden darf. 

'" Ich meme das nicht im Sinne einer Gallungsbezcichnung, etwa des P.lr~dlgmas "on 
M. DrBtllUS, Die FormgeschIchte des Eyangellums. Tublngen "961, 34ff., der Lk 10,38-
42 ebenfalls nicht als Paradigma, son~rn als lA:gtnde ansieht (ebd., 48.f.IISf.). R. BULT' 
MANN, Die Ctschichte der synoptischen Tradmon (FRlANT 29), Gottingtn · 1964, 33.58f. 
bezeichnet lk 10,38-42 als biographisches Apophtegma, und K. BUGER, I'ormgeschlchtt 
dH Neuen THt.lmenS, Heidelberg 1984, 80ff. hat diese wohl zutreffende Bestimmung in 
den grolkren Rahmen der ehrie geSttllt. Anders ßKUTSCUEK, Maria, 155. 

f' Vgl. ßOYON, lk 1,521 f., der meint, hinter Lk 9,49f. stecke ~dieTatsache des konfes· 
sionellen Pluralismus im Urchristentum" (522). 

!I Vgl. zu 1 Kor 7, 17-24 ßAUMf.KT, Fheloslgkelt, 99- 105 und DEliS., Frau, 63-77. We· 
gen der ganz anderen Aussage, die sich durch meine Sicht bei lk 10,38-42 ergibt, halle ich 
die traditionsgcschichtliche Verbindung, die Oll LA POlTERlf., Kyrios, 131 f., ßRUTSCIlF.K, 
Marm, 14M. zu 1 Kor 7,32-35 wegen des vtrmelOlhch gemeinsamen Inhahes (Welt- und 
Gottesdienst) liehen, fur wenig w~hrschemlich. Ebenso unwahrscheinlich scheim mir des· 
halb auch ein Bezug auf Apg 6,1-6, den BRUTSC!tEK, Maria, IUf. wmlOdest vorsichtig 
andeutet. 
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Diesen Text verstehe ich so: Lm Unterschied zu dem samarita nischen Dorf in 
Lk 9,51-56 nimmt MarraJesus auf und vollbringt damit eine gute Tat. Auch 
weite rhin wird sie in der Erzählung als positive Persön lichkei t dargestellt, 
denn gemeinsa m mit ihrer Schwester Maria sitzt sie, wie aufgru nd der dama­
ligen Wohnverhälrnisse zu schließen ist, Jesus zu Füßen und hön aufmerksam 
auf sein WOrt. Während Maria sich auf das Hören beschränkt, beschäftigt 
sich (neQleonä'tO) Marta mit einem wichtigen Dienst, der ihr Hören nicht 
beeinträchtigt. Dieser Unterschied zwischen Maria und ihr wird ihr a llerdings 
mit ei nem Mal bewUSSt, denn sie hält inne (tmUTüoCt), wendet sich an Jesus 
und verlangt von ihm, dass er ihrer Schwester sagt, sie solle ihr helfen, also 
wie sie, Marra, sein. Jesus jedoch entspricht diesem Verlangen Manas nicht, 
sondern setzt der Vielheit ihrer Rede, die in ihrem Nachdenken über ihre Imd 
Marias Beziehung zu Jesus besteht, die eine Notwendige entgegen: die unge­
teilte Hingabe an ihn. Damit fordert er Marta auf, zu dem Einen, also zu ihrer 
ga nzen Hinwendung zu ihm, die auch sie vor ihren Worten hane, zurück­
zukehren. Abschließend deutet er an, dass er Manas Ansinnen ga r nicht ent­
spreche n darf, weil Maria durch ihre ungeteilte Hingabe ebenfa lls eine gute 
Wahl getroffen hat. 

Als Aussage ergibt sich mithin, dass es in einer Gemeinde verschiedene 
Berufungen gibt, die a lle ihren Wert haben. Der und die Einzelne I11USS ihre 
eigene Berufung von GOtt hören, annehmen und dann als persön lichen Weg 
vor Gott gehen. Es darf daher nicht sein, dass Berufungen gegeneina nder aus­
gespielt we rden, dass jemand, wei l eine andere Berufung vermeintlich mehr 
Welf wäre, in eine bestimmte Richtung gedrängt wird, oder dass man die ei­
gene Berufung ge ring achtet. Damit enthä lr die Marra-Maria-Erzählung eine 
Bedeutung, die für ein gläubiges Leben wesentlich ist und in nichts der her­
kömml ichen Auslegung nachsteht. Und da sie ohne deren Anstößigkeir aus­
kommt, wird sie, wenn wieder einmal Lk 10,38-42 Thema von ßibclkreisen 
oder Vorbereitungsgruppen von Fami lien- oder Kinderworrgottesdiensten ist, 
Statt Empörung vielleicht eine neue Aufmerksamkeit im Umgang mir Be­
ru fungen bewirken. 
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ELISABETH HURTH 

Der Apostel Jesu Christi 

Paulus als literarische Figur 

I. 

Paulus war ein .. Eiferer" im J udentum, alxr auch im Christentum. An ihm schieden 
sich die Geister ... Sein Wesen". so Romano Cuardlni, "war so, dass er die Widerstande 
und Widersprüche des Daseins zu voller Scharfe hervonrieb.'" Di~r Charakrerisie­
rung enrsprtchen die kontrastierenden Uneile, die man liber Paulus Immer wieder ge­
fällt haI. Paulus, das ist einerseits der Visionar, Mystiker und Prophet, der zum Völker­
:aPOStel und zur Symbolgestah des I-Ie.denchnstentums aufslIeg. Paulus, das ist aber 
anderersclts auch "der böse Dämon des ChriSIC:ntums" (Schaek), der durch seine Lehre 
von der Freiheit vom Gesetz die Trennung zwischen Judt."ßrum und Christentum he­
raufbeschwor. Er gilt als .. der zweite Stifter des Christentums" (Wrede), der die entste­
hende christliche Religion nicht nur entscheidend umwandelte, sondern als eigentli­
cher .. Erfinder der Christlichkeit" (Nie!7.sche) das rein innerliche Evangelium )esu 
durch ein nDysangelium" erserae. 

Paulus, der .,Dysangelist\ der Verfalscher des ursprünglich reinen Evangeliums 
und Verderber des Christentums - dieses Urteil setZf sich von Paul de Lagarde ubet 
Fnedrich Niel7..SChe bis in die Gegenwart 10 Studien wie Gerd Ludemanns Paulus. der 
Crii",/er des Christentums (Luneburg 2001) fort. Was diese Kruik eint, ist der Vor­
wurf, Paulus habe elOe dustere Theorie entwickelt, nach der der zornige Gon nur 
durch das Opfer seines eigenen Sohnes habe versahnl werden kannen. Durch eine me­
taphysisch ausgerichtete ChristolOßle sei das, was )esus ursprungllch gewollt habe, per­
vertiert worden. Den Prediger von Nazaret habe Paulus in den Gonessohn verwandelt 
und eine heidnisch anmUlende Kyriostheologie zur Würdigung)esu errichtet. 

Parallell.U dieser Kritik verläuft das iudisch·christliche Paulusgespr,tch, 10 dem ver­
gleichbare Vorwürfe gegen Paulus vorgebracht werden. Paulus gilt hier vielfach als 
derjenige, der die Trennung der werdenden Chnstenheit vom )udemum herbeigeführt 
und ihre Bedeutung theologisch begrundet habe. Die paulinische Theologie sei letzt­
lICh, so urteilen viele Interpreten, die eigentliche Ursache dafür, dass die Wege von ju· 
den und Christen endgultig ausemander gmgen. Die .,paulinische Stunde", die Martin 
Buber 195010 seiner Schrift Zum Gfaubenswelsen anheben sah, bekraftigt den ~gen­
S.1r.t zwischen j esus und Pautus: Da ist auf der elOen Seile jesus, der groBe lud ische 
Prophet und Bruder, und auf der anderen Seite Paulus, der Vertreter emes hellenisierten 
Judentums, der heidnischen, griechisch-orientalischen Mythen folgte und sojudentum 
und Ch ristentum auseinander dividierte. J 

Religionskritisch wird der Gegensatz zwischen dem paulinischen Christentum lind 
dem ursprünglichen Evangelium )esu bereits von Hermann Samuel Relmarus heraus· 

I R. GUARDlNI. Das Christusbild der paulmlschen und lohannelschen Schflften (1940), 
Main1.1987.47. 

t M. BuuR, Zwei Glaubenswelscn, Zurich 1950, 16M. 
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gearbeitet, für den "das ganze Christentum hauptsächlich Paulis System und Betrieb" 
ist. "Er bauete nämlich alle Hoffnung der Seligkeit allein auf den Glauben, dass Chris­
tuS zur Versöhnung der Menschen mir GOrt gestorben sey, ohne auf die Werke zu se­
hen," .) So schafft Paulus nach Reimarus die Voraussetzung dafür, aus der Botschaft 
Jesu das Christentum zu nerfinden". Im Einklang mit dieser Kritik behauptet Paul de 
Lagarde, gut hundert Jahre später, dass mit Paulus .,ein völlig Unberufener" Einfluss 
auf die Kirche erhalten habe.~ Bei Paul Häberlin gipfelt Lagardes Polemik schließlich 
im Vorwurf der "dämonischen Unchristlichkeit der paulinischen Lehre". ! 

Niensche treibt diesen Vorwurf mit antiklerikaler Ausrichtung auf die Spitze. Pau­
lus ist es, der, so Nietzsche im Antichrist ' , den "frohen ßorschafrer" Jesus erst wirklich 
ans Kreuz schlug, indem er ihn als Gonessohn präsentierte, der als Sühneopfer für die 
Menschen starb. Nach Nietzsche liefert Paulus Jesus an eine ressentimenterfüllte, le­
bensfeindliche Lehre aus. Diese verlegt, im Gefolge des jlidischen Opfer· und hellenis­
tischen Erlösungsgedankens, die Bedeutung des Lebens Jesu in das Evangelium vom 
Tod und der AuferstehungJesu. Der Gekreuzigte erscheint damit als symbolische Ab­
wertung und Sch uldigsprechung des irdischen Lebens. Für Nietzsche ist diese Deutung 
"Fluch" auf das Leben. Der "frohe Botschafter", so Nierzsche, "starb, wie er lebte, ... 
- nicht um die Menschen zu erlösen, sondern um zu zeigen, wie man zu leben hat" 
(1 197). Doch dieser "frohen Botschaft" folgte "auf dem Fu ß die allerschlimmste: die 
des Paulus" (1204). Er verfälscht nlit dem "Logiker-Zynismus eines Rabbiners" die 
von Jesus verhindete .,Seligkeit" in einen Zustand nach dem Tod (1206). Mit Paulus 
wird die Theoriekonstitution des "Jenseits" zum Charakteristikum des Christentums. 
Paulus verlegt nach Nietzsche einfach das Schwergewicht des Lebens "hinter" dieses 
Leben - in die "Lüge vom ,wiederauferstandenen' Jesus" (1204). ]'aulus setzt dabei an 
die Stelle des Lebens in der Nachfolge Jesu ein Theoriegebäude. Er verwandelt, so 
Nief7.sche, die Lebenspraktik der Bergpredigt in ein "Für-wahr-halten", in den Glau· 
ben an die Formen und Formetn von Gebet und Anbetung (1200). 

Die historisch-kritische Leben·Jesu-Forschung des 19. Jahrhunderts bestätigt die 
hier postuliene Kluft zwischen Jesus und Paulus. "Jesus - nicht Paulus" - lautet die 
Parole von Leben·Jesu-Forschern wie Theodor Keim und Daniel Schenkel, die die rein 
geistige, schlichte Frömmigkeit Jesu gegen das religiöse System der paulinischen dog­
matischen Theologie serlen. Diesem Gegensatz entspricht ein bemerkenswerter exege­
tischer Befund: Das paulinische Schrifttum enthält bei näherer Betrachtung so gut wie 
keine Angaben über die geschichtliche Gestalt Jesu. Paulus notiert nur die biogra­
fischen Eckpunkte: Geburt und Tod - Jesu Leben und Wirken erwähnt er nicht. Alles, 
was man bei Paulus iibcr Jesus erfährt, bleibt eigenartig blass und schemenhaft. Es 
findet sich kein Hinweis auf den Menschensohn von Nnaret, den Propheten und Wun­
dertäter der Zöllner und Sünder. Auch über die Bergpredigt Jesu, seine Reich-Gottes­
Gleichnisse und seinen Kampf gegen Pharisäer und Schriftgelehrte verliert Paulus kein 

) H. S. REIM AIIUS, Apologie oder Schut1.5Chrift fur die vernunnigen Verehrer Gottes, 
Frankfurt-Hamburg 1972, Bd. 11 , 332, 551. 

~ P. OE LAGAllOE, Schriften für das deUlsche Volk, I. Bd. : Deutsche Schriften, hg. v. K. FI­
SCI IEIt, München 1924,67; vgl. Q. Kuss, Paulus. Die Rolle des Apostels in der theologischen 
Entwicklung der Urkirche, Regensburg 1971,265-269. 

I Zir. nach E. BISER, Paulus. Zeuge, Mystiker, Vordenker, Munchen·Ziirich 1992,30. 
, F. NII'.TZSCIIE, Antichrist, in: Werke. In drei Banden, Bd. 2, Miinchen 1956. 
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WOrt. Die Gestalt des hisrorischen Jesus, den die Evangelien anschaulich bezeugen, 
scheint Paulus fremd zu sein. 

Paulus sieht Jesus in erster Linie als göttliche Gestalt. So steht im ersten Korinther­
brief für den individuellen Nazarener Jesus der uberirdische, real nicht erfahrbare und 
erlebbafe "Herr der Herrlichkeit" (I Kor 2, 6-8). AngesichtS des Schweigens des Pau­
lus In Bezug auf den irdischen Jesus konstatiert Albert Schweiner in seiner GeSc/lichte 
der Lebell-JeslI-Forsch.mg: .. Im Behaupten wie im Verschweigen (des hisrorischen Je­
sus) ist (Paulus) gleich rätselhaft .... Das Problem Jesus und Paulus' ist noch nicht 
geklärt. ,, ' Das von Schweitzer aufgewiesene Problem hat auch deudiche literarische 
Spuren hinterlassen. Vor allem die Romanliteratur liefert Paulusbilder, in denen, wie 
etwa bei Gusrav Frenssen, der Gegensan zwischen Jesus und Paulus mit antiklerikalem 
Pmhos fortgeschrieben wird oder, wie etwa bei Felix Nabor, Paulus als Verkundiger 
emer bereits vorgegebenen urchristlichen J1redlgr vom gekreul'igten und auferstande­
nen Christus vorgestellt wird. 

Gerade das, was sich dem Blickfeld der biblischen Exegese entzieht, die Herkunft 
und der Werdegang des vorchristlIchen P:l.Ulus, die persönlichen Vorausserwngen und 
das innere Pro(;J du:ses Mannes, der durch das E.rlebnis vor Damaskus zum Verkundi­
ger des auferstandenen Gottessohnes wird, ist in der Romanliteratur in einer FiJl1e von 
Rezeptionstypen verarbeitet. Vom literarischen Reiseragebuch über die Nacher7~1hlung 
des bIblischen Paulusstoffes bis zum historischen Paulusroman stellen die Literaten 
eine anschauliche, lebensvolle Figur vor. Die mnere Biografie des Paulus erhalt dabei 
eme literarische Ausformung mit HIlfe narranv·psychologlslerender Konstruktionen. 
In der literarischen Gestaltung des Damaskuserlebnisses, das aus etnem leidenschaftli­
chen Anhänger einer Gesetzesrheologie einen ebenso leidenschaftlichen Propagandis­
ten eines gesetzesfreien Evangeliums macht, wird die zeitgenössische Fachexegese 
ubcrgangen. Abseits der Zunfnheologie streben die Romanautoren eine Popularisie­
rung des Paulusstoffes an, die die fachmann ische Bibelexegese in der Regel außen vor 
lasst. So entstehen vielseitige und neuartige Paulusbilder, die gerade die Wende vom 
Verfolger zum Junger Jesu biografisierend und pyschologisierend aufschlüsseln. 

11 . 

Die Literarisierungen des Paulusstoffes überspIelen vielfach die intellektuell·emanzipa­
torische Argumentationslinie theologischer Kritik. Dies zeigt sich vor allem in literari· 
schen Reisebuchern, die auf das intuitiv-naIVe GlaubensbedürfnIS von Lesern rekurrie­
ren, die :111 Anschaulichkeit und narratIver Verlebendlgung II1teressiert sind. So 
suggerieren die Reisebücher Ludwig Schnellers /" alle Welt! All{ den Spuren des Apos­
tels Paulus (Leipzig 1910) und Von Syritm biS Macedomcn. Bilder UU5 dem Leben des 
Ap05tel5 PUUl1l5 (Koln 1916) innerhalb eines detailliert r«herchierten historischen 
Umfelds Authentizitat und Erlebnisnahe. Das, was bei Schneller als schriftgetreue, eher 
beschaulich-erbaul iche Darstellung daherkommt, findet sich heure in Reisebuchern 
wie Roland Breitenbachs 1/1 Sudle" Gottes Imterweg5. Erlebnisse uuf den Spuren de5 
Pall/lls (Würlburg 1985), Gustav Fabers, Allf den Spllrcn des PUl/filS (München 1989) 
und Winfried Elhgers MIt PUI/JIIS IInterwegs In Grlechenlund (Stuugarr 1998). In die-

~ A. ScIlWEITZOt. Geschichte der l..eben·Jesu-For1Chung, Tubmgcn 1984" 542. 
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sen Reisebüchern werden die biblischen Texte unmmclbar als hlsrorische Unterlage 
einer direkten Paulusdarsrcllung eingesent. Die Apostelgeschichte glh entsprechend 
als verlässlicher .. B.1edeker M

• der durch Lokalkolorit ergan1.1 wird. Ober zwei Jahrtau­
sende hinwt!ß wird so die Welt Klemasiens, Griechenlands und Imhens. das Mittel­
meer-Erlebnis zur üird(!S Paulus lebendig und eine Brucke geschlagen vom Menschen 
der Gegenwart zur paulinischen Epoche. Der Paulusstoff wird dabei nicht fiktional i­
sien, sondern soll die historische Zuverlässigkeit der Darstellung verbürgen. Der Er­
zählvorgang folgt so ]et"l.rlich einem narrtlrivel\ Bibliz.ismus, der die biblischen Quellen 
als historische Referate auslegt. 

Die Paulusgesrah ::Ils Stoff schriftgerreuer Gebrauchshter:Hur - diese Art religiöser 
Ikllcrristik wird in der Romanlitertlrur des 20. JahrhundertS von Beginn an uberl::lgcrt 
und schließlich verdrängt durch eine Vielzahl von dogmen- und kIrchenkritisch aus­
gerichteten Paulusbuchern. die den Gegensarz zwischen der Verkundigung Jesu und 
der Lehre des Paulus heraussrdien. Ausgangspunkt der Romanliteratur ist dabei nicht 
du~ exegetische WiSSC'nschaft. sondern dIe kritische POSIliOll Niensches. Nietzsche 
filhrt im Antichrist das Problem .. Paulus und Jesus" auf eine "heilige Luge" zuruck 
( 1183). Das historische Christe:ntum iSI, SO Niet7.SChe:, das Ergebnis der verfälschenden 
Auslegung des Paulus, der nlll seiner Jenscitsborschaft gertlde die lebensfeindlichen 
und welrverndnenden Elemente !mnktlonierte:, die der historischeJcslIs ablehnte. Diese 
Verurteilung des Paulus Als "Dysangelisr" kommt vor allem im völkischen Roman zu 
elller breiten Wirkung. So liefen Gustav Frenssen in Hlf!Jgf!lIlel (1905, ßerlin 1943) 
eme literarische Paulusdarsrellung, dIe den historischen Jesus gt!ßen den paulinischen 
Gortessohn ausspielt. Der Glaube ::In den Sühneopfenod und an das kommende Ge­
richt des Gotte:ssohnes erschemt in H/II/gtlliei als d::ls Werk des "Konservators und 
Herolds" Paulus, der das nschllchte Menschenkind" Jesus mit dogmatischen Formeln 
zudeckt (459, 462). Paulus macht Jesus "zu dem ewige:n Gotteswesen, zu dem großen 
e:wlgen Welrwunder. Er legte um das schlichte, bange, demuttge Menschenkind sieben­
fach glinernden, schweren Goldbrokat ... (und) baute dn wunderbares Gedanken­
gebäude auf" (462). So entstand "em verkleidetes ewiges Wunderwescn" (463). 

Diese Kritik am paulmischcn "Gedankengebäude" spiegelt sich auch in einem an­
deren Bestsellcr der völkischen LIteratur. So sent Hermann S[ehrs erfolgreicher Ro­
nmn, Der Heil/gel/llof( 19 18, Leipzig 1926) seinen messianischen Protagonisten ge:gen 
das lebensfeindliche: .. Dys.1ngelium" des Paulus, das in die frohe Botschaft Jesu den 
alqudischen Gedanken des SchuldopfefS hmeinlegt. Diesem .. Dysangeltum" steht im 
Roman ein naturhafter Schicksalsglaube gegenuber, der selbststandig zu erbrmgende 
SIttliche Ansrrengung emforden. Daher gilt: .. Wer noch von Erlosung redet, redet aus­
ge:hulste Wone, lebt In der Sundeneitelkeit, beleidIgt GOtt und backt das Brot seiner 
Tnge im Angstofe:n des Todes" (551). DIe stellvertretende Erlosungsrheorie des Paulus 
wird entsprechcnd er§enf durch eine An Werkgerechrigkclt. die sich ganz im Inner­
weltlichen ereignet. 

Cltrth Corrinths .. ekstatische Visionen" Potsdamer Nutz oder dIe Niichte des 1/1.'1" 
en MeSSIas (Munchen 19 19) führen diese Kritik am Erlosungsgedanken der paulini­
schen Verkündigung dncn Schritt weiter ms Parodistische. Ein "messianischer J üng­
IlIIg" predigt in Berlin sein Evangelium von de:n .,Ge!>cnedeiTen der Freude" und 
errichtet auf dem Potsdamer Plan ein messianisches Re:ich, das gegen die JenseItsbot­
schaft d~ Paulus ausgerichtet ist (11, 14). Corrinrhs nneuer Erlöser" macht damIt 
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mehr Menschen zu ~Glüeklichen" als das lebensfeindliche Evangelium des Paulus 
.. bisher t'S vermocht" (27, 32), Der .. neue ErlöS(!r" fiJhrt S(!ine .. junger" zu den .. phan­
tastischen ParadieS(!n urneuen MenschM!ins·., d:Js er in .. Wundern endlo~S"!er Flei­
scheslust~ bezcugr (31, 34. 26). Oie srel1venretende Erlosungsthcone des P:'lUlus er­
scheinr hier als .. schlimme 80tscha(t~ eines Valer-GOttes, der hilflos und S(!lbst ein 
Gequäller, keine Erlösung im Diesseits srihen kann. D:Js paulinische EvangelIUm gill 
so einmal mehr im Sinne Nierzsches als wd(flücht;ge Abwerrung des irdischen Lebens. 

Die Ve.runeilung des .. D)'sangelisten~ Paulus schl:Jgr sich auch im fruhen histori­
schen Paulusroman meder. In George Moores Sttnar. Der Apostel (Berlin 1911), das 
der tlnglo-irische Schrih$tdler 1916 zu einem historischen Roman ilusgcstaltet. begeg­
net Paulus dem f.ssener jesus. der nach der KreUZIgung .. Im H.1Use josephs von Ar;­
m:Jlhia von seinen Wunden geheilI" wurde und dann "in sein Kloster zurucklkehne)" 
(41). Die Begegnung im Kloster ist für Pllulus em Schock, denn sellle MISSIon grundel 
auf dem Glauben. dass "der Sohn Gottes .... drr Fleisch und Blut wnrd. um die Men­
schen zu erlosen •... von den Toten auferstand" (73). Wenn dies aber nicht SO Ist, dann 
ISt die Verkundigung des Paulus .. auf einer Lüge begründet" (83). Dit'S kann Paulus 
nicht zulassen. Die Konfrontation mit der WirklichkeiT Ist ihm unenr..ghch. er er­
schlägt j esus. 

Die anrlpaulinische Ausrichtung solcher Romane bleibt nicht unwidersprochen. 
Oie frühen Paulusrom3n~ Im Bilnne Niet'l.$Ches frI~ffen zu Beg.inn des 20. jahrhundens 
auf viel fa luge Gegenkonuptionen. So werden m den ImpresslolUsnschen Romanen 
von WiJhelm Walloth. D~ "ellt! Heiland Uugenhelm 1909). und GuSt;lv Klitschet, 
Mensch Heila"d (ßerlin 1903). die Gegenspieler des Paulus, die wie WallOths .. neuer 
Messias" gegen den "finsteren. lebensfeindlichen PesSlmismus~ dt'S .. Paulinismus" zu 
Felde ziehen. auf die Unbegreinichkeu, die Paradoxie dt'S gekreuzigten (;out'S verwie­
sen (265). Oie .. neuen Heilande" umgehen das .. Ärgernis" des Kreuzes In einer letzten 
Steigerung. die den Menschen an dIe Stelle Chrisll S(!tzt. Ocr dionYSische Antichrist ist 
Vcrkiinder einer Hei lsbotschaft ohne Erlasung und will doch ein Leben Im Absoluten 
heraufführen, für das der chrisdiche Gott. Jener Gon. den Pautus .. erfand", geleugnet 
werden muss. Die Romane hefern dazu ein Korrekuv, das die .. neuen Heibnde" wle­
drr zu Gonsuchern werden lässt und !oie im dornengekronten Anditz des Nazareners 
zum .. unbekannten GOrt" fiJhrt. 

Ähnlich sieht sich in Felix Nabors historischem Roman Mystermm Crucis (Neu­
Ulm 1912) der Venreter der dIonysischen Selbsterhohung. der sich zum Heilsbnnger 
suhslen hat. dem .. unbekannten Gon~ des Paulus gegenubc.r. der mit dem Anspruch 
auftritt. der Sundenhei!:1nd fur alle Menschen zu sem. Dieser Gon Wird gerade m der 
Niedrigken und Schmach des KreUWi offenbar. Oa$ Kreuz gilt bei Nabor nicht im 
Sinne Nierzsches als schrecklicht'S .. Fragezeichen", sondern als Mitte der Offen­
bilfung, die die Macht des Gesetzes ttrbrichl und em neues Sein vor GOII efoffnet. 
Auch Kurt llelbrucks literarisIerende Darstdlung der Paulus·Vita POI/I,tl 1"'$0 Vor­
bIld (Halle 1908) sicht m Paulus nicht den .. D)'5..ngehsten", der den jesusglauben ent­
stellt hat. Paulus ist nach Delbrück nicht der Sehdpfer einer urchristlichen Lehre. son­
dern trin vielmehr in die Reihe derer em, dIe das eine Evangelium verkundlsen und 
be7.eugen. Die .. biblisch beglaubigte Erschelllung dt'S auferst:Jndenen Herrn" vor Da­
maskus enrsprichr der bc:kennrnishaftcn Verkundigung der ersten Christen ( 13). So ist 
die paullllische Verkündigung keinc Fehtinrerpretallon des VermilchtnisM'S jcsu; sie 
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schafft nach Delbruck keinen Unttrschied zwischen einer Lehre Jesu und einer Leh re 
"überä Jesus. 

Ähnlich dcutct Hans Muchs hlsmrischtr Roman Zilie; Tage Ilor Damaskus (leip­
zig 1913) das ßckchrungserlcbnis des Pallills a ls eine äErlösu ns" zum "nelIen Men­
schcnM, d ie Zeugnis ablegt fü r die Geschichtsmächtigkeit Jesu als "Retter der Seele", 
der den .. Geblendeten'", zum .. Kunder ... des Mannes (m3cht), den er verfolgreä (166). 
Muchs P3ulus ,'ersteht sich als Kn~ht Jesu Chrisri, der nicht sich selbst, sondern allein 
ihn als dtn Herrn zu verkundigen hat. ä1n mir ist es Licht geworden'" sagt der "Ge­
blendete", "und nun wdß ich ein Lebenswerk. Nun schaff' ich eine Welt in mir selbst 
und in AndernM (166- 167). Muchs I'aulus sucht nunmehr seine Aufgabe darin, das 
eine Evangelium von Gottes rettendem Handeln in ChrisTUS so auszulegen und weiter-
1.ugeben, dass es in aller Welt Gehor fi nden kann. Die .. Wandlung" und der "Auf­
bruch" zum .. besseren lehM fuhrt Paulus in Muchs Roman zur propaganda fidei": 
.. Und so witllch seinen N3men durch die Welt tragen ... Was unbewusst die Stimmt 
in mir hallte ...• Ich will's nach mtiner wachen Art volltndtn" (97, 167). 

Die Verkundigung, von der der Apostel hier spricht, betrifft sowohl den erhohren 
Kyrios wie den irdischen Je5u5. Es gibt ktlne " Kluft " zwischen P3ulus und jesus. In 
diesem Sinn belOllI auch der historische Roman von Krislina Roy, Saul /10" Tarslls 
(Striegau 1928), die KontinUUM zwischen dem histOrischen j esus und dem von Pauhls 
verkündigten ChrislUs, indtm tr das Apostelltben mit tincm narrativen Leben j esu 
parallelisiert. Die Heilsbotschaft des Paulus knupft hier an die irdische Messiaspcrsön­
lichkeir und das menschHcht Leben Jesu an, Roys Paulus weiß sich getragen von der 
"unmittelba ren Nähe Jesu" und tritt als dessen "Zeuge" und Jünger auf (33. 49). Pau­
lus verkllllder also nicht nur den trhohttn Herrn. er hat auch Interesse am irdischtn 
Jesus. Die romanhafte Literarlsierung zeigt: Der paulmische ChrislUS verdrängt gerade 
nicht jenen Jesus von Nazareth, I'ropheten und Wundermttr, den die Eva ngelien beZtU­
gen. 

11 1. 

Der Christus, der Paulus als der I ierr auf dem Wtg nach Damaskus trschlen, war dtr 
gekreuligle und aufersrnndtne Kyri~. wie ihn seine Gemeinde glaubte und bek3nnte. 
Er kann (ur Paulu5 nicht nach irdischen Maßstaben yon elllem mtnschlichen Stand­
punkr her hegrlffen wtrden. Die Erkenntnis "nach dem Fleisch" gilt nicht mehr und 
berrifft auch das Vt'rhaltnis zu Christus: "Auch wenn wir Christus gekannt haben nach 
dem Fleisch, so kennen wir ihn doch jetzt so nicht mehr" (2 Kor 5, 16). Dtr Erkenntnis 
nach Mtnschtnweise steht nach Paulus die des Glaubens tnrgtgen, die in Ihrer Quali­
tal allem uberlegtn iSI, was bloße Augtnzeugtn von Jesu Irdischem Leben (u r Sich In 

Anspruch nthmen k(mnen. An dieser Stelle grenzen sich ,·iele Paulusromane gtgen alle 
Versuche ab, dIe die pauhmsche Theologie aus der Vorgabe des Kerygmas ableiten und 
Paulus als Kronzeugen dafur anführen, d3ss dtr Glaubende Jesus allein im Ktrygma 
hat. Hinter dieses Kerygma zuruckzufragen, hieße, in der Sprache von Rudolf Bull­
manns exi~tentia le r Analytik, einem Illegitimen Sicherungsbed urfnis des Glaubens zu 
erliegen durch ein Erkennen auf nur .. neischhche" Weise. 

Die histOrischen Romant von Gustav Adolf Muller, Pallius (Padtrborn 1929), und 
Hans F..schelbach, Dl"r IIl1bckD,mtc Gott (Bonn 1936). schaffen dagegen Bruckenschlä-
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g~ zum ,rdisch~n j esus, lOdern si~ in di~ R~konstruknon der Kindh~lt und jugend d~ 
Aposu:ls Paulus desknplive Darstellungen des Lebens Jesu inrerpolierell. Im histori­
schen P;mlusroma n verlierr Jesus somit gerade nicht seine Idenmat als individuelle 
menschliche Persönlichkeit. Dies zeigt sich auch Ln Manin Behcim-Schwarlbachs Pali­
Ilis. Der Weg des Apostels (Hamburg 1948) und Gerha" Ellert5 PauillS allS Tarsos 
(Wien 195 I). Diese Romane verbannen mit Ihren biogt:lfischen Ausdeutungen der je­
sus- Paulus-Beziehungdas Kerygma nicht emfach In einen leeren Raum. Die Geschichte 
des naehöster!tchen j esus schrumpft In Ellerts PaulusdarsteJlung enl.spre<:hend nlchl 
auf ein bloßes .. Dass" Ws,1mmen, sie umfasst \lie1mehr auch das" Was'" und" Wie", 
die geschichtliche Idelllitär des Auferstandenen und Erhöhten mu dem irdischen jesus, 
dem "Menschen ", "den die I\ poslel gekannt" haben und der Jlaulus .. erschienen is," 
(lOS). 

Ein Blick auf aktuelle rom::mhahe Darsu'llungen der j esus-Paulus-Frage wie Ru­
dolf Möc:kels und Bernhard Kaisers Allfbrm:.h tllr \Veltmmio" (Dillenburg 2000) 
zeigt. dass auch hier vielfach eine I'aulusgesult vorgestellt wird, die si..:h auf den his­
torischen jcsus Ixziehl. So emSleht em Bild des Heidenaposrels \lor emem zeit­
geschichtlichen Hintergrund, m dem das Ltlxn jesu nicht auf ein bloßes "Dass" ~du­
ziert Wird und die Lebenswirklichkeir des Irdischen Jesus vielmehr srets gegenwämg 
ist. Der auferstandene Jcsus, der Jlaulus ,,\lor der Stadt Damaskus aus Verlorenheit 
und blindem Stolz rettet", offenbarrsich als die Person, die er in Wore und Werk bereits 
vorher W.1t- als der Menschensohn, in dem GOIt handeIr (58). Der Völkerapostel Pau­
lus steht so JII der Verkundigungstraditlon des historischen jesus. Unter diesen Vorlei­
chen stellt auch der Paulusroman \Ion Jan Dobraczyniski, Das heillg~ S€hwert (Moers 
1986), einen Versuch dar, das DamaskuserlebnlS als BegInn einer Biografie des Paulus 
mit Jesus zu deuten. Das von Dobraczynlskls Paulus verkündigte Christen rum beruht 
auf def Gemeinschaft mit einer Persönhchkell, mu dem geschichtlichen Menschen Je­
sus. Die romanhahe Literarisierung überbruckt so den Gegensat'l zwischen dem 
"Christus nach dem Fleisch" und dem paulmischen Christus_ 

In Cerald Me5S.,dik historischem Paulusroman Em Mann namens Sa.dus (Mun­
chen 19991) wird dagegen d,e "Kluft" zwischen Jesus und Paulus neu aufgerissen. 
Messadies Paulusroman gre:ift die These auf, du:: berell!> seinem erfolgreichen Roman 
Ei" Me"s€h "ame"s jesJj5 (M unchen 1991 ' ) zugrunde lag: Jesus uberlebt mll Hilfe von 
Nikodemus und Joscf \Ion Arimathaa die KreUZigung und kehrt danach m die QUIll­
ran-Gemeinde zurück, wahrend die jerusalemer junger - wider bessere:s Wissen - dIe 
Botschaft von der übernaturlichen Wiederauferstehungjesu verkundigen. Vor diesem 
Hintergrund kommt es m Messadies Paulusroman zu einer folgenrei~hen Begegnung 
:rwischen dem Qumran-Essener jesus und dem romischen Bürger PauJus: Da ist zum 
einen der .. menschliche" Jesus. der auf die .. Krone Israels" venichtel, und :rum ande­
ren der .. ehrgeizige", \10m .. Willen 'Zur Macht" angetriebene Paulus (476, 4S0). Dieser 
kann es nicht errragen, dass jesus "Ihm unendlich uberlegen Ist" und Wird zum Ver­
rater an j e511 Sache (476). Er erfindet die ViSion vor Damaskus, um Anfuhrer der Jun­
ger zu werden und serlt die Botschaft vom auferstandenen Gottessohn III Propagan­
dazwecken einer imperialisllschen Welrmission ein, die schließlich den .. Bruch" des 
Christentums mit dem Judentum der Tora herau(flihrr (463). 

Es ISt Paulus, der nach Messadie 111 cmtm verhanglllsvollen Pt'rvertlerungsprozc-s5 
"Im chrIStlichen Glauben eme menschenverachttnde Haltung \'erankerte~ (463)_ An 
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die Stelle des irdischen Jesus sem Paulus ein mythisches GotfWesen. Er verwandelt die 
frohbotschaft Jesu in eine Ideologie, eine Erlösungslehre, die an der Idet: des auferstan­
denen Christus fesrhäh und "aus dem Kreuz., dem Todeswerkzeug, das Symbol der 
Erneuerung machte" (ebd.). Dass Paulus leugnet, .. Jesus leibhaftig begegnet zu sein" 
und sich weigen, öffentlich einzugestehen, .,dass Jesus noch lange nach der Kreuzigung 
lebte, und folglich, dass er nur ein Mensch war". darin sieht Messadie einen weiteren 
"menscherwerachtenden" Zug in der Theologisierung des Lebens Jesu durch Paulus 
(47 1, 463 ). Im Einklang mit Nier7.5ches antikirchlicher Kritik IHIl paulinischen Evan­
gelium präsentiert Messadie Paulus so als "Erfinder des Christentums" (463). 

Paulus, der Erfinder des Christenrums und Urheber der Judenfeindlichkeit - diese 
Uneile bringen in populistIsch aufbereiteten Romanen hohe Auflagen. aber sie lassen 
den Menschen Saulus außer Acht. dessen Wende vom Verfolger zum Verkündiger Jesu 
zur Chiffre für einen radikalen Lebensbruch geworde.n ist. Susanne Krahes biogra­
fischer Roman Das risk,~rte fch. PalIfIls aus TarslIs (Munch('n 199 1) arbei tet gerade 
dicscn Punkt heraus und zeichnet in ('iner narrativen F..xt'gese das Apostelteben aus 
existenzieller Betroffenheit heraus nach. Krahes Paulus ('rfährt die Christophanie vor 
Damaskus nicht als selbstgewisse Legitimation einer Ikrufung durch den Auferstande­
nen, sondern vielmehr als grundsturzendes Ereignis, das das eigene Ich aufbricht. Da­
maskus ist für Krahes PauhlS SOmit nicht On der Wende VOm Gesetzes· zum Christus­
glauben sondern Ort einer Idcmitiirskrise. Schalom Asch o rdnete diese Krise in seinem 
historischen Roman Der Apostel (Stockholm 1946) zeit- und rcligionsgeschichtlich ein 
und ließ Paulus, der nach Damaskus .. nur einen einzigen Wunsch" hat: ,sein eigenes 
plötzlich verlorenc:s Ich wiederzufinden", .. die Straße von Damaskus weg ... selbst 
bau('n" (179, 184). Kmhes Roman beschreibt diese Krise existenziell als Auseinander­
setLung des Paulus mit sich selbst und zugleich als Aufforderung an den I1ser, die ei­
gene Existenz im SPiegel des .. riskierten Ich" des P:lUlus zu uberprüfen. 

Diese Aufforderung ISt jedoch m Krahes Roman eingebeIlet m ein Charakterbild 
des PBulus, das ohne jede Sympathie ge1.eichnel isr. Pnulus wird von Krahe als Hspröder 
Cha rakter;' präsentiert. der .. geniisslich~ von semem Damaskuserlebnis berichtet. und 
a ls HSchlitzohr" und .. raffinierter Taktiker" erscheint, der .. lieber seine geistlichen Ide­
engebäude errichtere als Zelte nähte" (253, 75,126,172). Ähnlich ergibt sich auch in 
Messadies Roman ein widersprüchliches Charakterbild des Paulus. dessen Leben 
durch Arroganz, Ressentllllent und nicht zutetLt durch emen ausgeprägten .. Willen 
zur Macht" bestimmt scheint (480). Mehr noch: Pautus wird von Messadie nichr nur 
als Träumer und Ekstatiker beschrieben, sondern auch als "ehrgeiziger Fanatiker" ver­
uneilt, "der das Christentum entbindet und die Nabelschnur durchtrennt, die es mit 
dem Judenrum verbinder" (476, 477). 

Vergleichbare Chamkterbilder finden sich in vielen Paulusbüchern. die mir literari­
schen Mitteln das mnere Profil des Apostels aufschlussein wollen. So stellt Michael 
Grant m Pallfm. Apostt.1 d~r Völker (Regensburg 1978) eInen" von mneren Gegensat­
zen .. errissenen" Apostel vor (37). Paulus, so Grant, "war alles andere als eine in sich 
ruhende, heitere Persönlich keit. Ständig Buf der Verfolgung. war er immer selbst der 
Verfolgte, das Opfer heftiger. manisch-depressiver Gemütsbewegungen, und er emp­
fand eine schreckliche Disharmonie zwischen seinen Taten und dem, WBS er eigentlich 
tun wollte" (38). Bcrnhard Zurner geht in seiner charakterologischen Studie PtmillS 
olm~ Gott (Bonn 1996) noch weiter und prasentiert den Apostel als ~streitbaren ~isl 
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voller Einmisdmngslusr. Eigensinnigkeit und Rechthaberei" (632). Sein Leben, so Zür­
ner, "war fur ihn ein Spannungsfeld , auf das er selber immer wieder neue Konkflikt­
stoffe häufte. Stin Ichgefühl vergroßene er, je weiter er den Rahmen seines pole­
mischen Wirkens spanme .... So lag er im Streit ml! der ganzen Welt" (ebd,) .• Nur 
Sich-Selbst {ur richtig haltend, gebärdete er sich ... wie das von ihm \"erpöme Gesetz, 
Während er vom 'Zuchrmeister' Gesetz zu befreien vorgab, stellte er in seiner Person 
den noch schlimmeren Weltzuchrmeister wieder her" (634-635). 

Eine so gezeichnete Gestalt \c:ann kein Vorbild sein, wie sie die apologetische Pau­
lusliterarur im Stil von Kurt Delbrück vorstellt . Dazu müsste man zu jenem Paulus 
zurückkehren, der den Inhalt seiner Verkündigung unmittelbar vom I ferrn her ableitet 
und nicht, wie Zürner annimmt, das Mysterium Christi einfach "erfindet". Nach bib­
lischenl Zeugms ist das MysterIUm des ewigen Chrls!Us P:1Ulus von Christus selbst of­
fenban worden: .. Die Frohbotschaft, die von mir verkündet ward, ist nicht nach Men­
schenart; denn von einem Menschen habe Ich sie weder empfangen noch gelernt, 
sondern durch EmhüllungJesu Christi" (Ga l 1, 11- 12). Nur dieser Paulus. der durch 
Chrisrusselbcr Wissen und Kenntnis von dem Mysterium Christi erhalten hat, kann als 
inspirierende Kraft in der Gemeinschaft der Christen wieder lebendig werden. Ob die 
Gcgenwarrsliterarur ein solches Paulusbild vorzustellen vermag, muss offen bleiben. 
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BESPRECHUNGEN 

JANOWSKI, ßcrndiEGo, Ikate (Hgg.) in Zusammenarbeit mir Anncttc KM OGEM: Das bib­
lische Weltbild und seine altoricntalischcn Kontexte (FAT 32). Tübingen: J.C. B. Mohr Waul 
Siebeck) 2001, 588 Seiten, Ln. € 99,00, ISBN 3-16-147540-2. 

Der lIoriiegenJe Band emhah bis auf wenige (nachuaglich erst verfasste) Ausnahmen 
Vortr:ige aus einem von d\"n Herausgebern 1997/98 an der Universität Tubmgen ver;msta!· 
teten Oberseminar, das unter dem Titel .. Himmel-Erde-Umerwclt. Neuerc ArbelIen wr alt­
testamelllhchen Kosmologie~ den Stand der Forschung zonl biblischen Weltbild dokulllCII­
tieren und neue Perspektiven entwickeln sollte. Die Vortrage sind auf vier Sachbereiche 
aufgerei lf: I. Die Fmge des Wel!bllds-Einfiihrung: ß. Janowski, Das biblische Weltbild. Eine 
mcthodologischc Skizze (3-26); Q. K~I, Altiigyptische und biblische Weltbilder, die Anfän­
ge der vorsokratischen Philosophie und das Arche-I'roblem in spaten biblischen Schriften 
(27-64); A. Kruger, Himmel-Erde-Unterwelt. Kosmologische Entwiirfe in der poetischen 
Literatur Israels (65-84). 11 . Gon und Gestirne - der Himmel: R. Bartelmus, SdmaWII-Him­
md. Semantische und traditionsgeschiehtliehe Aspekte (87-124); F. Hartenstem, Wolken­
dunkel und Hmlmelsfeste. Zur Genese und Kosmologie der Vorstellung des himmlischen 
Heiligtums JHWHs (125-180); M. Albani, ~Kannst du die Sternbilder huvorneten lassen 
zur rechten Zeit .. . ?M (Hi 38,32). Gon und Gestirne im Alten Testament und im Alten Oriem 
( 181-226). lll . Peripherie und Zenfflllll - die Erde: ß. Janowski, Der Himmel auf Erden. 
Zur kosmologischen Bedeurung des Tempels in der Umwelt Israels (229-260); B. I'ongran.­
Leisten, Mf!lltal Map und Weltbild in MtsOpotamien (26 1-280); M. Dietrich. Das biblische 
Paradies und der babylonische Tempelgarten. Überlegungen l ur Lage des Gartens Eden 
(28 1-324); H. Niehr, Die Wohnsltu des GOltes EI nach den Mythen aus Ugarit. Ein Beitrag 
w ihrer Lokalisierung (325-360); ß. Ego, Die Wasser der Goltesstadt. Zu eineOl Motiv der 
Zionstradition uod seinen kosmologischen Implikationen (36 1-390). IV. Tod und Leben­
die Unterwelt: S. Gulde, Umerweltsvorstellungen in Ugarit (393-430); M. ßauks, ~ChaosM 
als Metapher fur die Gefährdung der Weltordnung (43 1-464); A. Ikrlejung, Tod und Leben 
nach den Vorstellungen der Israditen. Ein ausgewählrer Aspekt zu einer Metapher im Span­
nungsfeld von Leben und Tod (465-502); K. Bieberstein, Die Pfom: der Gehenna. Die Em­
stehung der eschatologischen Erinnerungslandschafr Jerusa lems (503-540). Angeschlossen 
ist eine von B. Ego und B. Janowski zusammengestetlte Bibliografie wm biblischen Weltbild 
und seinen allorielllalischen KOlllexten (543-558). Dazu kommen nach Hinweisen zu den 
Autorinnen und Autoren (559-566) le ein Stellen-, Sach- ulld Wortregister (567-588). 

Zu den Desiderata der Wellbildfrage gehört, wie die Iierausgeber im Vorwort bemer­
ken, .,zunachst die EllIwicklung einer diachronen Perspektive. Denn das aus drei ,Schichten' 
bestehende biblische Weltbild bildet keine statische, uber die Epochen der Religions- und 
Theologiegeschichte Israels hin gleichbleibende Größe. Seme Elememe sind vielmehr je nach 
Kontext und Situation variabel und immer in konkrete historische, soziale und religiöse 
Konstellationen eingebundeli , die z. T. untereinander In Beziehung stehen. Überdlcs muss 
neben den elemelllaren Asptkten wie der Erfahrung I'on Raum und Zeit starktr der sym­
bolische Gehall biblischer Weltbildaussagen in Rechnung gestellt werden.;' Zur Verdeutli­
chung dieses Sachverhalts sagen dIe Herausgeber: " Das Stichwort ,religiöses Symbolsystem' 
ist dabei so etwas wie ein neuer Leithegriff. Er umerstelh, dass Religion die Funkrion har, 
dem Menschen die Welt und sich selbst dadurch verstnndlich zu machen, dass sie mittels 
Symbolisierung die interpretative Grundstruktur thematisiert und ihm so zugleich Hand­
lungsanweisungen im Umgang mit den vorfindlichen Machten zuspricht. Die Frage nach 
dem Weltbild ISI In diesem Sinn die Frage nach der Orientierungsleistung eines religiösen 
Symbolsystems, dessen kognitiv(' und affektive Komponenten einer eigenen, vornell1.eidi-
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ehen Logik folgen. Diese Logik zu bcschrei~n und zu pJausibllisien-n, ist das eigentliche 
Zid dts vorlitgtnden Bandes. M 

Der hohe InformationsgehaJt an religionsgeschichdichem Wissen und die anregende 
Darstellung seiner Tragweite und Bedeutung fur das biblische Weltbild machen den Band 
tu einem wichtigen Hilfsmittel fi.H die Exegese dcs Altcn und Neuen Testamentes. 

Ernst Haag, Trier 

MAYt K, AJois: Klöster; Stifte, Orden der Eild - gestern und heUle- Band I. Aaehen: Helios 
Verlags- und Buchvertriebsgesellschaft 2000, 258 Seiten, geb. € 24,54, ISBN 3-933608·16·3. 

Vor mehr als 100 Jahren hat Jetztnmls eine IkstandsllUlnahme des Ordenslebens in der 
Eifcl einen publizistischen Niederschlag gefunden. An die Traditon der F.I{lIo sacro vom earl 
Schorn knüpft Alois Marer an und fi,hn sie Im vorlIegenden Band biS zum Jahr 2000 foft. 
Die Berechtigung zu diesem Vorhaben war unbedmgt gegeben, denn durch den so genannten 
Ordens· und Kongreganonsfruhlmg seit der Mitte des 19. Jahrhundens 5md zahllose neue 
Gemeinschaften entstanden, deren Niederlassungen In der Eiiel noch keine Berucksichu· 
gung in der Ei{lto Sana fanden. Marer schheßt d,rse Luch mit dirsem ~hr ansprechend 
aufgemachten Nachschlagewerk. Es präsentiert In alphabetischer Reihenfolge der Orte 
siintrliche klösterlichen Niederlassungen. die im Raum der Eifellagen. worunter hier aus­
schließlich jene Teile der Eifel verstanden werden, die zum Bundtsland Rheinlnnd-Pfalz ge· 
hören. Die einzelnen Eintrage bieten dann KUrlmform:nionen In Form emer Zellleiste. ge· 
ge~nfatts Fotos, LlleralUrhinweise und Hinweise auf Sehenswurdigkeiten. Erganzr werden 
diest hartem Fakttn um Sagen, Legenden oder C'.eschlChten, di< mit einer solchen klOster­
lichen Niederlassung eventuell verbunden sind. Diese Kombination macht den Reiz des Su­
chts aus und l:isst die Lekture alleh fur den intertssant werden, der keine hi\.torischen Fo .... 
schungen unternimmt. Tabellansche Zusammenstellungen und ein Llleraturverzeichnis am 
Ende des llandes erhöhen dl:n Nurlwen betrrichthch. So laSSt sich durch diese T.1bellen sehr 
schnell erkennen, in welchen Zeitriiumen das Ordensleben m der f.ile! eine mute erreichte 
(mich dem Kulturkampf bis zum Ausbruch des 11 . Weltkriegs). Sichtbar Wird mcht wemger 
deutlich, wie das ldösterllche Leben seit den 1960er Jahren einen dramatischen Niedergang 
erleble, dem nicht weniger als 81 der 140 seit 1883 erfolgten Niederlassungen zum Opfer 
fielen. 

Die Energie und Beharrlichkeit, mit der Aloi,; Marer als Hobby·llistoriker dieses wen· 
volle Nachschlagwerk erar~,tet hat, verdient Anerkennung. das ErgebniS dieser EnergieleIs­
tung aber Werrschanung und moghchsl viele Interes~ierte Leser. 

SernhanJ Schneider, Trier 
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NEUE THEOLOGISCHE LITERATUR 
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An dieser Stelle werden alle an die Redaktion eingesandten Bucher verzeichnet. Damit ist 
von Seiten der lThZ keine Rezensionsverpflichrung ubernonllnen. Soweit der verfügbare 
Raum und der Zweck der üitschrlft gestauen, we-rrlen lksprC'Chungen v('ranlassl. Eine 
Rucksendu"g der Bucher trfolgt in kemem Fall. 
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In der Reihe »Mitteilungen und Verzeichnisse 
des Bischöflichen Priesterseminars zu Trier« ist 
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Tt\FfLN DES LlHf.R ~IORIDUS 

Albert Derolez 

Die komputistischen 
Tafeln des Liber Floridus 

Zum Naturverständnis in den 
deutschsprachigen illustrierten 
Kräuterbüchern des Mittelalters. 

48 Seiten. 
Format: 14,8 x 21 cm 
Rückendrahtheftung 
5,00 Euro/g.so sFr 
ISBN 3-7902-0172-3 

Die vorliegende Publikation steht im 
Zusammenhang eines Vortrages, 
den Herr Prof. Dr. Albert Derolez 
(Gent) am 09. Mai 2001 in der Biblio­
thek des Bischöflichen Priestersemi­
nars gehalten hat. 
tn diesem Vortrag stellte Prof. Derolez 
die berühmte Enzyk lopädie des 
lambert von 5t. Omer ( t 1121) vor. 
Zweifellos war und ist niemand be­
rufener, sich über den nLiber floridus(( 
zu äußern, als Professor Derolez. 
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ERNST HAAG 

Das Umkehrbekenntnis im Baruchbuch 

In den von M. Buber gesammelten Erzählungen der Chassidim WiId berich· 
ter, dass Rabbi Bunam einmal seinen Hörern gestand: "Die große Schuld des 
Menschen sind nicht die Sünden, die er begeht - die Versuchung ist mächtig, 
und seine Kraft ist gering! Die große Schuld des Menschen ist, dass er in jedem 
Augenblick die Umkehr tun kann und nicht tut. U 1 Das Wort des Rabbi grün­
det auf der für die alttestamentl iche Prophetie zentralen Forderung der 
Umkehr zu Jahwe, die als theologisches Thema die biblische Literatur in viel­
fältiger Weise beeinflusst und geprägt hat. Zu dieser Rezeption des Umkehr­
themas gehört auch das Umkehrbekell1lt"is als eigenständige literarische Gat­
tung und deren Niederschlag im Bußgortesdienst als Gebetsformular. Das 
Aufkommen und den Werdegang dieser literarischen Gattung nachzuweisen 
und ihren Einfluss auf die Abfassung des deuterohmonischen ßaruchbucnes 
darzulegen, ist das Ziel der folgenden Untersuchung. 2 

I. Zur literarischen Gestalt des Baruchbuches 

A. Srruktur und Intention 

Das von der Septuaginta im Kontext des Jeremiaschrifttums zwischen dem 
Buch des Propheten Jeremia und dem Buch der Klagelieder eingeordnete Blich 
Baruch umfasste ursprünglich nu r fünf Kapitel. Erst die lateinische Texttradi­
tion hat dem Buch den in der Septuaginta als eigenständige Schrift überliefer­
ten Brief des Jeremia als sechstes Kapitel hinzugefügt. 

, M. BUflEI\ Werke 111 : Schriften ?Um Cha~sidismu~, München 1963,641. 
1 Zum Baruchbuch vg!. die Kommentare von O. H. STECK, Das !luch 83ruch (ATD-Apo­

kryphen), Gö[ringen 1998; J. SCHREINER, Das Buch Baruch (NE8), WiirJ;hurg 1986; C. A. 
MOORE, Danicl, Esther afld Jercmiah: The Additiofls (AflCB), Ncw York 1977; A. H. J. 
GUNNI!WEG, Das Buch ßaruch USHRZ), GÜTersloh 1975; J. G. DANCY, Baruch (CNE8), 
Cambridge 1972 und die MonographIen von I. MI!YER, Das Buch Baruch und der Brief des 
Jeremia, in: E. ZENCER u.a., Eiflleirung in das Alle Te~l(lment, StufTgarl '2001, 435-440; 
A. KABASELE-MuKENCF., L'unire lim!raire du livre de 8aruch, Paris 1998; DERS., La srruc­
ture lim:raire de Bar 1,15-3,g, in: Museon 106 (1993) 21 1-236; R. FEUEIlSTEIN, Das Buch 
ß'lruch, Studien zu Textgestair lmd AuslegungsgeschichTe (EHS.T 164), Eichstiin 1997; 
O. H. STECK, Das apokryphe Bnruchbuch. Studien zur Rezcption ufld KOflzCflrration nk:U10-

flisch~r~ überlieferung (FR LANT 160), Göttingen 1993; D. G. BURKE, The Poetry of Ba­
ruch, Chico 1982; G. T. SIII!I'I'ARD, Wisdom as a l-Iermeneurical Consrrucr. A Srudy in the 
Sapienzialising of The Old Testament (BZAW 151), Berlin 1980; B. L. MACK. Logos und 
Sophia. Umersuchuflgen lur Weisheitstheologie im hellenistischen Judentum (StUNT !Ol, 
Göttiflgen 1973. 
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Gegen die literarische Einheirlichkeit des Buches sprechen nach Auffas­
sung der meisten Erklärer das Nebeneinander von Prosa und Poesie, die Un­
terschiede in Stil und Stimmung zwischen den Hauptteilen des Buches, der 
fehlende innere Zusammenhang in der Darstellung, die unterschiedlichen 
Gottesbezeichnungen und die Unausgeglichenheiten in der Bewertung der ba­
bylonischen Oberherrschaft im Exil. Nach O. H. Steck leiden diese aus der 
Sicht heutiger exegerischer Methodik oft mehr als vagen indizien für die Un­
einheitlichkeit des Buches vor allem daran, dass sie mit dem Leitbild eines 
Autorenindividualismus operieren, dem sti listische und thematische Vielsei­
tigkeit nicht zugetraut werden kann, dass anderwärts belegte - man denke 
an Jesus Sirach und die Texte aus Qumran - theologiegeschichdiche Komple­
xität zur Abfassungszeit des Buches Baruch nicht in Rechnung gestellt wird, 
und vor allem, dass die Frage nach einer das ganze Buch tragenden Lcitkon­
zeprion außer Betracht bleibt. Steck vertritt daher dezidierr die Auffassung, 
dass das Buch Baruch in allen drei Hauptteilen (J, 15-3,8; 3,9-4,4; 4,5-5,9) 
von vorneherein als ein Ganzes konzipierr worden ist und VOll Anfang an eine 
literarische Einheit dargestellt hat. I Ohne Zweifel ist diese Argumentation, 
wie die fo lgende Untersuchung noch zeigen wird, prinzipiell im Reche Die 
theologiegeschichtliche Komplexität des Baruchbuches als Teil der spätalttes­
tamentlichen Literatur legt es jedoch nahe, im Hinblick auf die angebliche 
Uneinhcitlichkeit und Unausgeglichenheit der Darstellung eine Differenzie­
rung vorzu nehmen. Die konzeptionelle Einheitlichkeir des Buches ist danach 
offenbar das Werk eines einzigen Autors, der aber beim Rückgriff auf die äl­
fere Tradition schon vorformuliene Überlieferungssroffe aufgegriffen und der 
Aussageabsicht seiner Komposition angepasst hat. 

im Aufbau des Buches, das sich an Israel sowohl im Mutterland Judiia wie 
auch in der Welrdiaspora wendet, sind nach einer die Situation der Entsre­
hung des Buches und die PraxIS seiner Verwendung beschreibenden Einlei­
tung (1,1-14) drei deutlich voneinander abgehobene Haupneile zu unter­
scheiden: ei n Schuldbekenntnis des wegen seiner Abkehr von Jahwe im Exil 
weilenden Israel (1,15-3,8), eine Mahnrede an das Gorresvolk mit der Auf­
forderung, den Weg der Führungsgeschichte Jahwes mit Israel im Licht der 
geoffenbarten Weisheit neu zu bedenken und wieder aufzunehmen (3,9-
4,4), und abschließend eLll Verheißungsworr zum Trost der Exul:mten mit 
einem escharologischen Ausblick (4,5-5,9). In .lIlen drei Hauptteilen geht es 
um die Israel im Exil auferlegte Glaubensprüfung in dem Srraf- und Läute­
rungsgericht seines Gones sowie um die auf Umkehr gegrundete Hoffnung, 
dass mit dem Anbruch der ewigen Königsherrschaft Gottes die Herrlichkeit 
Jerusalems offenbar werde, nachdem lsrael endgültig heimgekehrt ist in das 
1 ... 1nd seiner Vater. 

, STECK, (5. Anm. 2), Das apokryphe' Baruchbuch, 253-265. 
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B. Form und Funktion 

Ausgangspunkt für die Formbeschreibung des Buches Baruch ist die Beobach­
tung, dass die dreiteilige Struktur seiner Darstellung durch eine alle drei 
Haupneile erfassende Intention zusammengehalten wird: Das Schuldbe­
kenntnis mit der offen vorgetragenen Bekundung der Umkehrbereitschaft 
und der Anerkennung von Gortes richterlicher Hoheit (1,15-3,8) drängt, 
wie die Mahnrede mit der Aufforderung zu einem Neubeginn im Licht der 
von Gon geoffenbarren Weisheit lehrt (3,9-4,4), konsequent zu einem das 
Glaubenshandeln motivierenden Ausblick auf die in der Vollendung der Füh­
rungsgeschichte Gottes mit Israel beschlossene Herrlichkeit Jenisaleins (4,5-
5,9). AUe drei Hauptteile sind konstitutiv für die Form des Umkehrbekemlt­
frisses, das sich nach dem babylonischen Exil im Alten Testamenr als eine ei­
genständige literarische Gattung entwickelt hat. 

Der Ursprung der fur diese Gattung eigenriimlichen Mischung von Schuld­
bekennrnis und Außerung der Umkehrbereitschaft, verbunden mir dem Ver­
langen nach Wiederaufnahme der Heilsgemeinschaft mit GOrt und dem Aus­
blick auf deren Vollendung, liegt in der deuteronomisch-deuteronomistischen 
Tradition. Als aufschlussreich für das Aufkommen und die Entwicklung des 
Umkehrbekenntnisses erweist sich der Vergleich zweier Abschnitte aus dem 
Tempelweihgebct SalOinos (I Kön 8,33 f. und 8,46-51). Seide Abschnitte 
handeln von dem angenommenen Fall einer von Gott zur Bestrafung Israels 
verfügten Auslieferung des Volkes an seine Feinde und von der darauf einser­
zenden Umkehr zu Jahwe. Während die erste Fassung noch ausdrücklich von 
israel, dem Volk Jahwes, spricht, und damit die Bezeichnung wählt, die nach 
dem Untergang des Nordreiches Israel in Jerusalem zur Aufrechterhaltung 
des gesamtisraelirischen Anspruchs üblich geworden war, und daher offenbar 
eine Umkehr meint. die mir der Rückführung der Bevölkerung des Nordrei­
ches Israel in die Heimat ihren Abschluss finden soIJ, nimmt die zweite Fas­
sung die Situation Judas nach dem Untergang des Südreiches Juda und der 
Zerstörung des Tempels in den Blick. Im Unterschied zu der ersten Fassung, 
die noch die kultische Begehung der Umkehr im Tempel zu Jerusalem anserl.t, 
verlegt die zweite Fassung diesen Akt, der jetzt nach deuteronomisrischer 
Auffassung mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele zu vollziehen ist, in das 
Land des Exils lind lässt hierbei die Bußgesinnung des Volkes in einem 
Schuldbekenntnis mir dreimaliger Nennung der von Gott trennenden Ver­
schuldung gipfeln (8,47). Die erste Fassung ist aIJem Anschein nach das Pro­
dukt der deuteronomischen Reformkreise in Jerusatem, die nach dem Unter­
gang Assurs die Möglichkeit einer Rückkehr für die Resrbevölkerung des 
Nordreiches Israel in ihre Heimat erblickten und die zu diesem Zweck ihre 
Darstellung eincm Umkehrbekenntnis anpassten, das damals wohl als Am­
WOrf auf die Botschaft der Prophcten erst eingeführt worden war. Bei der 
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zweiten Fassung hat offensichtlich der Untergang Jerusalems zu einer vertief­
ten Sicht der Verschuldung des Gonesvolkes vor Jahwe geführt und so die 
Einfügung eines Schuld bekenntnisses in den Ablauf der kultischen Begehung 
der Umkehr bewirkt. bei der man jetzt aufgrund der von den Propheten ver­
flittehen Einsicht ausdrücklich von dem Irrweg der Vergangenheit Abschied 
nahm. 

Maßgeblichen Einfluss auf die weitere Entwicklung des Umkehrbekennt­
nisses und die Ausgestaltung seiner Schwerpunktaussagen hat die von der 
deureronomisch-deuteronomistischen Tradition bestimmte Prophetie aus­
geübt (Hos 6.1-6; 14.2-9; Jet 3,2 1-25; 4,1-2; 31,15-20). Den ersten 
Schwerpunkt bildet hier die durch Gones Heilsoffenbarung ermöglichte Um­
kehrbereitschaft der Sünder, die mit der Absage an die Verfehlungen der Ver­
ga ngen heit regelmäßig zu einem Eingeständnis der Schuld und zur Anerken­
nung der Hoheit Jahwes als Richter führt (Hos 6,1; 14,2-4; Jer 3,22-25; 
3 1, 18). Auf die Äußerung der Umkehrbcreitschaft folgt eine Reihe von Aus­
sagen, die von der Heilung der im Strafgericht Gottes erlittenen Wunden und 
von der Aufhebung der Schuldverhaftung in einer auf Sündenvergebung ge­
gründeten neuen Lebensgemeinschaft mit Gort sprechen (Hos 6, 1-3; 14,5-9; 
Jer 3,22; 31,20). Den dritten Schwerpunkt bilden Aussagen über die Antwort 
des von Gon gerechtfertigten Sünders, sei es dass seine Reaktion noch einer 
Korrektur bedarf (Hos 6,4-6) oder sei es dass sie der Intention Gones gemäß 
von dem aufrichtigen Bemühen um Recht und Gerechtigkeit zeugt (Hos 14,3; 
Jer 4,1-2; 31,19). 

Lässt sich aus diesem Enrwicklungsstadium bereits ein im Einzelfall nicht 
unbeträchtlicher Unterschied in der Darstellung der drei Schwerpunkte oder, 
wie man jent zutreffender sagt, Strukrurelemenre erkennen, so gilt diese Be­
obachtung erst recht für die Zeit der Restauration nach dem Exil. Hier stelh 
der von der Forschung als .,Bußgebet" oder als .,ßittgebet um Vergebung der 
Sünden lind um Neuschaffung" bezeichnete Psalm 5 1 formgeschicht lich ein 
Umkehrbekenntnis dar, das unübersehbar alle drei charakteristischen Struk­
turclemenre enthält: das Eingeständnis der eigenen Verfehlungen mit der An­
erkennung von Jahwes Hoheit als Richter (5 1,3-6), die Birre um Neuschaf­
fung des von Schuld befreiten Sünderherzens und um Ausrlistung mit Gorres 
heiligem Geist (5 1,9-13) sowie die Ankündigung des unumstößlichen Ent­
sch lusses, allen der Umkehr Bedürftigen die Frohbotschaft von Gones Heils­
offenbarung nahe zu bringen (51,15- 19).4 In der Anordnung der drei Struk-

• Zur Darstellung und &grundung der Form- und Literarkritik des Psalmes vgl. 
E. HAAG, Psalm 51, lThZ 96 (1987) 169-198. - Für E. ZENCF.R (in: E L. Hossn'.u>l 
E. ZENCI!R, I)salmen 51-100, HThK.AT, Freiburg 2000, 38-59) ist ~Umkehrbekenntnis" 
eine .. wenig gluckliche Bezeichnung" (44). Allem Anschein nach hat er den Sinn und die 
lkdeutung dieser Gattung nicht richtig erfasst. Schuld daun ist wahrscheinlich, dass er un­
ter VernachläSSigung der Literarkntik des P~almes Stichwöner (reinigen. waschen, tilgen 111 
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turelemente kommr den Ausführungen der minieren Strophe eine für die gan­
ze Darstellung tragende Bedeutung zu, insofern die von Gott erbetene Neu­
schaffung des Sünderherzens den in der Umkehr gesetzten Anfang aufgreift 
und für sei ne Vollendung öffner. Das Ziel der Darstellung ist daher die auf 
Umkehr gegründete, bekennrnishafte Aneignung der Heilsoffenbarung Got­
tes, die durch Neuschaffung des Sü nderherzens den Weg zur Vollendung er­
möglicht. 

Ein neues und für die formgeschichtliche Einordnung des Baruchbuches 
ausschlaggebendes Entwicklungsstadium erreichte das Umkehrbekennrnis, 
als zu dessen Darstellung in den Büchern Esra und Nehemia rela tiv eigenstän­
dige Textkomposi tionen entstanden, wo :z.u den schon beka nnten drei Struk­
turelementen noch eine d ie Restauration Israels betreffende Situarionsa ngahe 
hinzutrat (Esra 9, 1-10,6; Neh I, J - I I; 9, 1-1 0,44). Unverändert blieb bei den 
drei Strukturelemenren das Schuldbeken nmis (Esra 9,5-7; Neh 1,5-7; 9,6-
3 1). S Größere Umgestaltungen ergaben sich jedoch bei den Aussagen über 
die Aufhebung der Sündenschuld und die anhaltenden Schwierigkeiten beim 
Neubeginn des geretteten Restes Israels im Land seiner Väte r (Esra 9,8 f. ; Neh 
1,8- 10; 9,32-37) sowie bei dem Ausblick auf die weitere Führungsgeschichte 

V. 3- 11 sowie Herz und Geisl m V. 12- 19), die teweils verschIedene Sachwsammenhange 
(Schuldverhaftung und SchuldbefrtLUng) kennzrichnen, einsemg mit StruktursIgnalen In 

Verbindung bringt. 
, Das prägende Slruhureiemenl ist offenbar das Schuldbekennlnis gewesen, das in den 

zu KomposJlionen ausgestalteten Umkehrbekenntnissen der nachexitiKhen Zeit regelmaßig 
n11l ,dh hitp. bezeichnet wird (Esm 10,1; Neh 1,6; 9,2-4: Dan 9,4). Sowohl die Verwandt­
K haft dl~r Verbfonn mit ,dh hi., du Im Alttn Testament ein auf das Handeln Gones be­
zogenes Loben l um Ausdruck bringt, wit auch die gerade in dtn ßuSgebeten vorkommende 
engt Verbindung mit dem Flehen vor Gon (EsTa 10,1; Neh 1,6; Dan 9,4) lassen darauf 
K hließen, dass hier das mi t idh hitp. bezeichnele Schuldbekenmnis nicht einfach nur dit 
Aufzählung von Einzdsündtn me;m, sondern grundsarzlich ein auch mit dtlll Hmweis auf 
solche Verfehlungen verbundenes Ikkennt1l1s des Versagens vor der Führung Gottes mit ein­
schließt, dessen Hoheit a ls Richter unemgeschrankt antrkannt WIrd (EsTa 9,13-15: Neh 1,5; 
9,32f.; Dan 9,4-7). Ähnlich verhalt es sich auch, wenn die Gestngebung des Pcmaleuchs im 
Zusammenhang mit dtn VorKhriften uber die Sundopfer lLev 5,1-6), die Aussendung des 
Sundenbocks (I..ev 16,20-25) und dlt Wiedererstattung von veruntreuttm GUt (Num 5,5-
10) ein ebenfalls mit ,dh hlrp. bezeichnetes Schuldbekenntnis erwahnt (Lev 5,5; 16,21; Num 
5,7). Denn auch in dl('S('m Fall ISt mit dem Schuldbtkennmis nach K. Et.L1GU eme AuGe­
rung der Umkthrgesinnung wie in den schon erwähnten 8ußgebeten und ni<:ht einfach nur 
die Selbstanulgt bei einem Prieuer gememt (leVItikus, Tübingen 1966,73). DI('S(' Deutung 
von ,dh hnp. wird durch einen prophetischen AusblIck im 8uch Levitikus bestatlgt, wo ~on 
der Umkehr Israels nach dem Gericht und dem Bekenntnis seiner TreulosigkeIt gegcnuber 
der Führung Gottes ausdriicklich die Rede ist (uv 26,40). Aus alledem ergibt Sich, dass mit 
denl fur die priesterliche Tradition elgentumlichtn Ausdruck ,dh hitp. e in Schuldbektnntnis 
gcmeilll ist, das mit einer offen vorgetragtnen 8ekundung der Umkehrbereitscha ft und der 
Anerkennung von Conts richterlicher Hoheit formal zu einer Gcbetsemheit veremt worden 
iSI. Irn Raruchbuch steht dafur das dem hebralscnen ,dh hlrp. entsprechtndt griechischt 
ÄqUIvalent i~a'fOQruw (1, 14). 
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Gones mit dem jetzt Bundestreue und Gesetzesgehors3mlicbenden Volk (Es­
ra 9,10-15; Neh 1, lla ; 1O,1.29f.40b). Ncu hinzu kam die das Umkehr­
bekenntnis rahmende Situacionsangabe (Esra 9,1-4; 10,1-6; Neh 1,1-4; 
9, 1-5; 10,2.28.31.40.). 

Die in den Büchern Esra und Nehem ia entwickelte Form des Umkehr­
bekenntnisses hat im Danielbuch, ohne ihre bis dahin erreichte Grundstruk­
tur zu verändern, das Anliegen der Apokalyptik in ihre Aussagen integriert 
und die Darstellung dementsprechend modifiziert (Dan 9,1-27; 10,2 f.). ' Ge­
rahmt von ei ner Situationsangabe, die Daniels Suche nach einer Interpreta­
tion der von Jeremia geweissagten siebzig Exilsjahre (9, 1-3) und sein darauf 
bezogenes Trauerfasten ( 10,2 f.) beschreibt, bietet die Darstellung ein Um­
kehrbekenntnis, das troC".t seiner Angleichung an die Vorstellungswclt der 
Apokalyptik deutlich erkennbar alle charakteristischen Srrukrurelemente die­
se r Gebetsforrn aufweist. Nachdem Daniel n:imlich sein terminologisch mit 
jdh hitp. gekennzeichnetes Schuldbekennrnis (9,4- 14) abgelegt lind ihm als 
inhaltliche Ergänzung die Bitte um Wiederherstellung Jerusalems (9, 15-'19) 
hinzugefügt hat, erhält er - ausdrUcklich als Teil des Umkehrbekennrnisses 
hervorgehoben (9,20) - von Gabriel Aufschluss über die weitere Führungs­
geschichte Gones mit seinem Volk. Dazu gehört - in übereinstimmung mit 
der apokalyptischen Naherwa rrung - die Glaubenseinsicht in die Schöp­
fungs- und Gcschichrsplanung Gottes (9,20-23) in Verbindung mir einem 
Ausblick auf die Hetrlichkeit Jerusa lems und die davor liegende Enddrangsal 
(9,24-27). Die Ausgestaltung des Umkehrbekenntnisses in einer Textkom­
position mit relativ eigenStändigen Srrukturclemenren hat damit im Alten Te­
stamenr jene Form erreicht, an die das BanIChbuch fonngeschichrlich an­
knüpfen konnre. 

Aufschluss über die Funktion dieser neuen Form des Umkehrbekenntnis­
ses im Baruchbuch gibt die Situationsbeschreibung in der Einleitung (1,1- 14), 
deren Informanonsgeha lt die Forschung al lerdings unterschiedlich beurteilt. 
Nach der für die Mehrheirsauffassung repräsentativen Unrersuchung von 
O. H. Steck gibt die Einleitung des Baruchbuches nicht nur Aufschluss über 
den Autor dieser Schrift (1, 1-2), sondcrn auch über deren Zweck bestimmung 
als gottesdienstliche Lesung, und zwar sowohl hlr die Exulanten in Babyion 
(1,3-6) wie auch für die Judäer in Jerusalem (1,7-14). Die doppelte Zweck­
bestimmung ergibt sich nach Steck aus der in der Einleitung bcrichteten 
Handlungsfolge, wonach die Exulanten, angerührt und spcndcnfreudig ge­
macht durch die Borschaft des Buches Baruch, anlässlich der Abholung frei­
gegebcner Tempelgeratc in Babyion die Schrift des Jeremiaschülers mitsamt 

• Vgl. hl~nll H. RIGcu. Sirb1l8 Si~~n~r. Di~ ~J3hrwochrnproph~lIr" In Dan 9 (TrThSf 
57). Trlrr 1997. 
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einer Geldspende nach Jerusalem senden, damit auch dorr der Inhalt des Bu· 
ches bekannt gemacht werde. ~ 

Im Gegensatz d3zu venritt P. M. Bogaert die Auffassung, dass die von Baruch in Baby­
Ion verfasste und dort den Exulanten zu Gehor gebrachte Schrift nicht das deuTeroka­
nonische Baruchbuch ist, sondern das im Kanon der Septuagint:a uberlieferte Jeremi3· 
buch. Dort umfasst in der vormasoretischen Gestalt des Buches die Aufgabe Baruchs 
nicht nur die Aufzeichnung der Botschaft des Jeremia, sondern auch, wie nogaen be­
tont, das für die Wirkungsgeschichte und die Erfül lungder PropheTie desJeremia wich­
tige Zeugnis seiner Person, das er als Überlebender der Katastrophe Jerus31ems (vgJ. Jer 
4$ TM ,. $1 LXX) im Exil zu erbringtn hat. Die N:achricht der Einleitung des Baruch­
buches von der Abfas5ung einer Schrift und der feierlichen Verlesung Ihres Inhalts 
durch B.1ruch vor den Exulanten hat nach Bogaen daher die Form emes Kolophons 
zu dem Jeremiabuch der Septuagmra und gleichzeitig die Funktion emer Oberleitung 
zu der In Aussicht genommenen, ahnlichen Verlesung desJeremiabuches in Jerusalem, 
wo nach dem Vorbild emer dazu eigens ubersandten Schrift, die mit dem Baruchbu(h 
teilweise (1,15-3,8) oder ganz (1,15-5,9) identisch ist, ein Schuldbekenntnis abgelegt 
werden soll. D3s literarisch in Abhängigkeit von Dan 9 abgefasste Schuldbekenntnis, 
d35 ebenfalls wie beI Daniel im Anschluss an eine Lesung aus dem Jt:rem ia bu<.:h erfolgt, 
Wird dann auf diese Weise zum Gegenstück der in Jer 36 berichteten Reaktion des 
Konigs Joj::tkim und seines Anhanges auf d,e Botschaft des Propheten.' 

Zur Absicherung und UnterStutzung dieser Auffassung IJom Ursprung des 8::truch­
buches und seiner Funktion hat A. W~nin noch zwei die Abfassung des Jeremi::tbuches 
betreffende Parallelen (vgl. Jer 43,32 LXX und 5 1,31 LXX mit B::tr 1,1) angefühn und 
hierbei auf den Umerschied aufmerksam gemilcht, der, wie er gl::tubt, z.wischen der 
Reaktion der Exulanten auf d,e feIerliche Verlesung des Jeremiabuches und dem er­
hofften Gl3ubensverhalten des Volkes in Jerusatem beim Anhören der gleichen Bot­
schaft besteht. Während in 8ilbylon ein Buß::tkt ..... or dem Herrn" mit Wehklagen, Fas· 
ten und Gebet und dazu noch einer Gt:ldsammtung stattfindet, Ist davon bei dem in 
Jerusalem zu fe iernden 8ußgonesdienst nicht mehr die Rede. Die Exul3nten bitten viel­
mehr ihre Gl::tubensbruder, dass sie ~im I-!::tuse des Herrn" für das ihnen übersilndte 
Geld cmen Bußgouesdiensr mIr Opfern gestillten und dabei Fürbutgebere verrichten, 
damIt sich von ihnen der immer noch andauernde Goueszorn endlich abwende; gleich· 
zeitigsotlen sie ein Schuldlx-kenntllls ablegen. wie es dem Wortlaut der ihnen zu diesem 
Zweck ulx-rs.1ndten Vorlage, dem deuterokanonischen Baruchbuch, ('ntspricht.' 

Die mir der Frage nach der Zugehörigkeit des Baruchbuches zum Schrifttum 
des Jcremia und seiner Anordnung im Kanon der Septuaginta eng verbundene 
und daher auf den ersten Blick eine gewisse Wahrscheinlichkeit nicht aus-

, SncK, Das nuch Baruch (s. Anm. 2). 28. 
t P. M. I\OCAI!RT, Le personnage de Baruch etl'h,SlQlre du livre deJ~rcnlle. Aux origines 

du livre deUleroc;lnonique de ßaru(h, in: I . A. I WINGSTONE (Hg.), Studia Evangclica, ßerlm 
1982,73-81; DIOR5., Les Irois formes de Jcr~TI1le 52 (TM, LXX er VL), 111: G.J. NORTON I 
S. I'ISANO (l lgg.), Tradition of the Text (OBO 109), Fribourgl GoTlmgen 1991, 1-17. 

, A. W(NIN, Ya-t-il un .. Livre de &ru.:h"? t m: I..ectures et Relectures de 1a Blble (fS P. M. 
Rogaert), I..Owen 1999, 231-24J. 
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schließende Erklärung von Bogaerr und Wenin erweist sich jedoch bei nähe· 
rem Zusehen als nicht überzeugend. Abgesehen davon, dass in der Ein leirung 
des Baruchbuches das Demonstr:nivpronomen in der Wendung .. dies sind die 
WOrte des Buches" (1,1; vgl. Jer 36, 1 LX X) nich t auf ei ne vorausliegende 
Größe, in diesem Fall auf das Jcremiabuch im Kanon der Septuaginra, son· 
dern offenbar auf das nachfolgende Baruchbuch verweisr und dass der für 
die Identifizierung der geme;mcn Schrift wichtige Zusarz .. nach dem Diktat 
des Jeremia" Uer 43,32; 51,31 LXX) fehlt, hat die Hand lungsabfolge in den 
beiden Abschnitten der Einleitung (1,1-6 und 1,7-15) deutlich das gleiche 
Objekt im Blick, nämlich die dem Baruchbuch als Um kehrbekennrn is eot· 
sprechende Reaktion des Gorresvolkes. 

II .Zur theologischen Aussage des &ruchbuches 

A. Situation und Organisation 

Die als Situationsa ngabe für das Umkehrbekenntn is entworfene Einleitung 
(1,1- 14) berichtet von einer am fünften Jahrestag der KatastropheJerusalems 
(2 Kön 25,8) in Babyion ei nberufenen Versammlung der Exulanren aus Juda, 
die, nachdem sie mit tiefer Betroffenheit eine von Baruch aufgezeichnete und 
von ihm selbst vorgetrogene Lesung eines Buches angehört haf, mit Wehkla· 
gen, Fasten und Gebet reagiert und anschließend ei ne Geldsammlung fü r den 
Tempel in Jerusa lem organisiert (1, 1-6). Z u den Hörern ßaruchs zählen der 
schon nach der ersten Eroberung Jcrusalems deportierte König Jojachin von 
Juda (2 Kön 24,8- 17) und die Prinzen sowie die mit ihm verschleppten Wür· 
denträger und Angehörigen seines Volkes. Die Rangfolge der aufgezä hlten 
Personen und die Wahl des Termins für die Einberufung der Versammlung­
nach Absch luss der im 7., 18. und 23. Jahr Nebukadnezzars durchgdührren 
Deportationen von Judäern nach ßabylon Uer 50,28-30) - weisen im Rah· 
men der hier offenbar su mmarischen Berichterstattung darauf hin, dass mit 
diesen Angaben die für Israel im Exil repräsentative Anfangsgenerarion vor· 
gestel lt wi rd. Die Lokali sierung der Exulantenversamml ung am Flusse Sud 
erinnert an die (ur das Kommen Gotres in Gericht und Hei l aufschlussreiche 
Berufungsvision Ezechiels 3m Flusse Kebar (Ez 1,1-3; vgl. 43,1-3) lind an die 
von Esra einberufene Versammlung der Heimkehrer Judas aus Mesopota· 
mien am Flusse Ahawah (Esra 8, 15-3 1). In beiden Fällen handelt es sich um 
Gottesdienste Israels im Exi l, die der Aufrichrung seines Glaubens und der 
Vorbereitung seiner Heimkehr nach Jerusatem dienen. 

Die WeiTergabe der Geldspcnde an die Glaube nsbrlider in der Heimat er· 
fo lgt in Verbindung mit der Rückführung freigegebener Tempelgeräre nach 
Jerusatem durch eine Abordnung des dortigen Oberpriesters (1,8 f.). Dem 
Autor dieser Darstellung war, wie O. H. Steck mir Recht voraussent, die Ta ,· 
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sache bekannt, dass die am Ende des Staates Juda in zwei Schüben weggeführ· 
ren Tempelger~üe (2 Kön 24,13; 25,13-17) in zwei Rückführungen ersr in der 
Perserzeir wieder nach Jerusalem gelangr waren (Esra 1,7-11; 5,14; 6,5; 7, 19; 
8,26-30). Da solche Geräte jedoch nach der Darstellung des Autors schon 
vorher, nämlich zu dem von ihm angegebenen Zeitpunkt, gebraucht wurden 
(1,10), har er .. im Interesse eines vorbildlich schon zu Anfang des Exils wieder 
ermöglichten Kultes am Jerusalemer Brandopferaltar" die sonst nicht belegte 
"sondergröße silberner Ersatzgeräte" eingeführt, die angeblich Zidkija, der 
letzte König von Juda , nach der ersten Plünderung der Tempeleinrichtung 
durch Nebukadnezzar zur Aufrcchterhaltung des Opferkuhes in Jerusalem 
hatte anfertigen lassen. 10 Die frei gewählte ideale Form der Darstellung unter· 
streicht somit den bereits festgestellten parabolischen Cha rakter der Situati­
onsangabe für das nachfolgende Umkehrbekenmnis. 

Der Bußgorresdienst in Jerusalem soll nach der Auffassung der:- Exulanten 
die Fürbitte für Nebukadnezzar, den König von Babyion, und seinen Sohn 
Belschazzar enthalten, damit ihr Wohlergehen sich günstig auf das Geschick 
der Deportierten auswirken möge ( 1,1 0- 12). Die vom Anfang seiner Emsre· 
hung an in der Intenrion des Umkehrbekennrnisses liegende Furbine für die 
jeweils herrschende Exilsmacht (1 Kön 8,56) hat hier ohne Zweifel den Brief 
des Jeremia an die Exulamen in Babyion Ucr 29,7) und die Praxis der Dias· 
pora Israels in der Perserzeit (Esra 6,9f.; 7,23) im Blick. Aufschlussreich fü r 
die Situationsangabe im vorliegenden Fall ist jedoch der Umstand, dass sich 
die Kennzeichnung der hier offenbar nicht historisch gewerteten Exilsmacht 
am Danielbuch orienrierr, wo Nebukadnezzar und Belschazzar den Anfang 
und das Ende des Exils für Israel in Babyion umschreiben (Da n 4-5). Im Kon· 
rext der metahisrorisch ausgerichteten Situationsangabe sind Nebukadnezzar 
und Belschazzar daher Ausdruck einer parabolisch zu verstehenden Um­
schreibung der Ganzheit jenes "großen Exils", das für Israel bis zum Anbruch 
der ewigen Königsherrschaft Gones währt. 

Abschließend bitten die Exulanten ihre Glaubensbrüder in der Heimat, sie 
möchten das ihnen empfoh lene Umkehrbekennrnis im Hause des Herrn .,am 
Tage des Festes und an den Tagen der Fesrzeit'" vollziehen (1,14). Mir dem 
Termin ist, wie die Ausdrucksweise verrät, die Feier des Laubhüttenfestes im 
siebten Monat (Lev 23,33-36; Drn 16,13- 15) gemeint: ein Fesnermin, der 
den Jahwetreuen die Ersreinweihung des Zionscempels ( I Kön 8,2) und des· 
sen Neueinweihung nach dem Exil (Esra 3, 1-5), aber auch den Abschluss des 
Wiederaufbaus der Mauern jerusalems (Neh 8,13-17) in Erinnerung rief und 
der für die Reinigung des Tempels unter judas Makkabaios und das da rauf 

10 STECJ,:, Das Buch Baruch (5. Anm. 21, 31. 
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bezogene Chanukkafest im Monat Kislew Modellfunktion 11 besaß (2 Makk 
1,9; 10,5 f.). Die auffällige Zuordnung des Festtermins in der Tradition zu 
Vorgängen, die Jerusalem und den Zionstempel angingen, ist hier offenbar 
in Verbindung mit dem Inhalt des Verheißungswortes (4,5-5,9) zu sehen, wo 
der heiligen Stadt als Mutter des Gottesvolkes die baldige Vollendung der 
Kön igsherrschaft Jahwes in Aussicht gestellt wird: ein Hei lsereignis, das dem 
kultischen Vollzug des Umkehrbekenntnisses eine eschatologische Dimension 
verleiht. 

Die Ausführungen über die Situation und die Organisation des Umkehr­
bekenntnisses haben, wie im Rückblick jetzt festzuhalten ist, durchweg einen 
metahiSlOrischen Sachverhalt im Blick. Ihm entspricht die parabolische Ge­
schichtsdarsteJlung des Abschnitts, die das Hintergründige der empi rischen 
Geschichte in idea ler Weise zum Ausdruck bringt. Auf diese Weise erreicht 
die Einleitung (1,1-14) ihr Ziel, die Organisation eines der Situation Israels 
im "großen Exil" entsprechenden Umkehrbekenntnisses aufzuweisen, das die 
Glaubenspraxis des Gottesvolkes vertieft und ihm die eschatologische Hoff­
nung auf die Königsherrschaft Gottes stärkt und erhält. 

B. Tradition und Interpretation 

1. Das Schuldbekenntnis 

In Anlehnung an die Gattung des Volksklageliedes weist das Schuldbekennt­
nis der Exulanten (I, J5-3,8) schwerpunktmäßig zwei Haupttei le auf: eine 
Klage (1, 15-2,10) und eine Birre (2,11-38). Im ersten Hauptteil, gerahmt 
von der Anerkennung der Hoheit und der Gerechtigkeit Gottes in seinem Ge­
richt an Israel und von dem Eingeständnis der eigenen Schuld (1,15-18 und 
2,6-10), beklagt das Gebet die Tatsache, dass israel seit seiner Herausführung 
aus Ägypten in seiner Gesamtheit vor dem Herrschaftsanspruch Jahwes ver­
sagr hat (1,"19-2,5). Im Wissen um die auch im Strafgericht du rchgehahene 
Führung Jahwes und im Hinblick auf die Wiederhersrellung des Volkes im 
Land der Verheißung erfleht daher im zweiten Hauptteil das Geber mit aus­
drücklicher Berufung auf die Offenbarung der Güte und des Erbarmens Got­
tes das Wirksamwerden seiner Hei lszllgewandtheit in der Heimkehr sei nes 
Volkes aus dem Exil (2,11-35) lind durch die Abwendung des Todesschick­
sals von Israel (3, 1-8). Seide Haupneile ergänzen sich in ihrem Inhalt, inso­
fern die Ane rkennung der Hoheit und der Gerechtigkeit Gottes in Verbindung 
mit dem Eingesrändnis der eigenen Schuld und die Birre um Aufhebu ng des 
Schuldzllstandes materiell in dem Umkehrbekenntnis das erste Strukturele­
ment sind. Denn erst wenn Gott in seiner Güte und in seinem Erbarmen die 

11 VgJ. E. HAAG, Theokratie und Eschatologlc in 2 Makbbacr 1-2. Das Zcugnisder bei­
den Einleuungsbriefe, in: Gottes Wege suchend (FS R. MoSJS). Wurzburg 2003, 87-110. 
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Sunder zur Umkehr befähigt hat, kann, wie die Fortsetzung des Umkehr­
bekenntnisses zeigt, über die der neuen Daseinsweise angemessene Lebens­
gestaltung und die sie tragende Hei lshoffnung geredet werden. 

Nachdem der Aufbau des Schuldbekenntn isses und seine Aussageabsicht 
im Ganzen der Darstell ung deutlich geworden sind, stellt sich die Frage nach 
der in haltlichen Ausgestaltung des erSten Strukrurelementes und der sie be­
stimmenden Tradition. Nach O. H. Steck hat hier die spätdeuteron omistische 
Schultradition 11 den stärksten Einfluss ausgeübe Grundlegend für das Kon ­
zept dieser Schultradition ist die Erkenntnis, dass Israel sich auch nach seiner 
Heimkehr aus Babyion, "wo auch immer, als ganzes (1) im StatuS der Exilie­
rung befindet und sich, um dies zu verstehen, aus der Schuldgeschichte des 
Gonesvolkes sehen muss, als Ges31lltvolk, das immer noch unter der Auswir­
kung des andauernden göttlichen Zorngerichrs von 587 v. ehr. steht und des­
halb auch immer noch die darin geahndete, gleichfalls andauernde, per­
manente Schuld des Gesamtvolkes vom Exodus an zu [ragen, zu bekennen 
und dabei Gorr über sei nem geredllen Gericht freizusprechen hat- das ist dtr. 
Konzeption ... Dass die in diesem Gericht von Gorr zurecht bestrafte Schuld 
im steten Ungehorsam gegen die göttlichen Mose-Gebote und gegen die stän­
digen Mahnungen und Warnungen der Propheten während der ganzen vor­
exi lischen Zeit besteht, gehört ebenso in diese Konzeption wIe die dabei wal­
tende Differenzierung der betenden ,Wi r' in (vorexilische) Vorfahren und 
betende Jenrgeneration Israels, ja sogar in schuldige Väter und nunmehr buß­
williges Israel in der Gegenwart; und nicht zuletzt hat die BetOnung von Um­
kehr zum Gesetzesgehorsam letzt 111 der Exilsgeneration als Grundlage für 
eine göttlich eröffnete Aussicht auf Ende des Zorns und Wende :rum Heil hier 
ihren Orr."" Es ist, mit anderen Worren, die Glaubensvorstellung von dem 
im Buch Ezechiel beschriebenen .. großen Exi l'" Israels im Läuteru ngsgericht 
seines Gottes auf dem Weg durch die .. Wüste der Völker" (Ez 20,32-38). 

Die Interpretation dieser spiitdeuteronomistischen Schultradirion in dem 
Schuldbekenntnis der Exulanten (1,15-3,8) lässt zwei fur den Sitz im Leben 
des Buches Baruch wichtige Schwerpunkteerkennen: einmal die mit Berufung 
auf die "Gerechtigkeitserweisc" Gones (2, 12) geäußerte Bitte um Aufhebung 
des Zorngerichtes Gottes für das bei fortgesetzter Unterdrückung dem Unter-

11 .. W,r verstehen darunter eine schulsprachhch ausgepragte, sachhch klar konlUrierte 
und darum unschwer erkennbare Kon~.epllon der MetahLsrone ganz Israels (dtr. (jÖ(hL,hts­
bild), dIe sich an die klassische Auspragung des Deuteronomiums Im dlT. Geschi,htswerk 
einschließlich Dm und in den dtr. ßcarbcinlngen IIn Jerc:miabuch anschließt, aber auch noch 
Jahrhunderte danach zu beobachten ist und ihre besonderen, profesSIOnellen Träger gehabt 
haben muß. Das SpätdeureronomL51Lsche dieser Konzeption zeigt SICh vor allem in deren 
Weiterbildung In ~rsischer und besonders ah der hellenistischen Zelllsrae1s und damLt ver­
bunden in der wachsenden Aufnahme von Vor:ue1lungsmomenttn anderer, \or allem pro­
phetIscher und weisheidicher Herkunft M (SnCK, Das apokryphe Baruchbuch, 81, Anm. 44 ). 

11 STECK, Das apokryphe ßaruchbuch (s. Anm. 2), 82. 
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gang geweih te Israel (2, 11 - 18) und sodann der auf der ungebrochenen Heils· 
zugewandtheit Gottes gründende Ausblick auf die Vollendung seiner Füh· 
rungsgeschichte mit Israel (3, 1-8). In beiden Fällen handelt es sich um 
Glaubensäußerungen im Horizont einer sich realisierenden, präsentischen 
EschatOlogie. 

2. Die Mahnrede 

Der Formtradition weisheirlicher Mahnrede folgend weist das zweite Struk· 
turelement des Umkehrbekennrnisses drei Hauptteile auf. Den Aufta kt bildet 
ein imperativisch gestalteter Aufruf, Einsicht und Erkenntnis als unerlässliche 
Voraussetzung für ein langes und erfü lltes Leben zu erstreben (3,9-14). Nach· 
dem darauf Bezug nehmend der zweite Hauprreil die Offenbarung des Geset· 
zes durch Gort als den Israel kraft seiner Auserwäh lung geschenkten Zugang 
zu der Gewinnung von Einsicht und Erkenntnis dargelegt hat (3, I 5-4,1), 
schließt die Mahnrede mit einem dem ersten Hauptteil gleichgesralreten und 
mit einer Seligpreisung Israels gekrönten imperativischen Aufruf, durch Um· 
kehr die im Gesetz des Mose geoffenbarre Einsicht als Heil sweg zu begreifen 
(4,2-4). Das Ziel der Mahnrede ist daher die Werbung Hir eine der Weisheit 
Gottes entsprechende Lebensfüh rung durch un bed ingte Treue zum Gesetz. 

Traditionsgeschichrlich wurzelt die Mahnrede in einer erst in nachexili· 
scher Zeit a ls Resultat einer Glaubensreflexion erreichten SYnl hese von Jah· 
weglauben und Weishei t. 14 Als Fähigkeit und Weg zu erfolgreicher Lebens· 
gesta!rung erhielt die Weisheit in dieser Synthese ein ncues Profi l. Galt in 
Israel bis dahin die Weisheit wie :lUch sonst im Alten Orienr als eine profes· 
sionell betriebene Erkenntnisbemühung, die Einsicht in die für den Menschen 
und seine Welt grundlegenden Ordnungen erstrebte und das angesa mmelte 
Wissen als Bi ldungs· und Erfahrungsweisheit weitergab, so wurde sie jetzt -
be fragt auf ihren Beitrag zur Glaubensreflexion - direkt zu eincm Teilbereich 
der Theologie. Die Neuorientierung der Weisheit bei dieser Glaubensreflexi· 
on, zu deren Themen· und Problem bereich auch die von der Apokalyptik an· 
gesprochene Schöpfungs· und Geschichtsplanung Goues gehörte, brachte es 
nämlich mi r sich, dass in Israel die Repräsentanten de r sch riftgelehrten Weis· 
heit über die Komposition ihrer Lehrüberlieferungen hinaus auch das Abhän· 
gigkei tsverhälrnis ihrer eigenen Weisheit von der Weisheit Goues und dercn 
Ort im Heilsgeschehen im mer stärker bedachten. 

Kennzeichnend für die Ausrichtung dieser Glaubensreflex ion ist bereits 
das Lehrgedicht in Ijob 28. Harre bis dahin der Jahwcglaube in Anlehnung 
an Lehnraditionen des Alten Orients bekannt, dass Gott die Welt mit Weis· 
heit erschaffen hat (ps 104,24), so identifiziert jetzt das Lehrgedicht in Ijob 28 
- den Schöpfungsbezug der Weisheit Goues im Horizont des Jahweglaubens 

" Vgl. E. HAAC, Das Ml1enlSllsche Zeilalrer (Biblische Em:yklopadlC' 9), SlUttgan 2003. 
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differenzierend - die hier gesuchte Weisheit als kosmisches Ordnungsprinzip 
oder Schöpfungsgeheimnis und so als eine relativ eigenständige, zwischen 
GOrt und der Welt vermittelnde Größe. Anknüpfend an diesen Befund, be­
schreibt das Lehrgedicht in Spr 8 die Weisheit als eine im Schöpfungsakt von 
GOtt ausgehende Größe, die als Inbegriff der Schöpfungs- und Geschichrspla­
nung Gones, ohne auch nur für einen Augenblick die wesenhafte Verbindung 
mit ihrem Ursprung aufzugeben, ganz in die Schöpfungswirklichkeit einge­
ga ngen ist und deshalb auch darr von dem Menschen erfasst werden kann. 
Auch in dem Lehrgedicht in Sir 24 erscheint die Weisheit als die Urordnung 
aller Dinge, die selbst zur Schöpfung gehörr und doch allem Geschaffenen als 
deren von GOrt entworfener Anfang vorausliegt. Neu an dieser Konzeprion 
ist, dass die Weisheit hier als die Urordnung aller Dinge mit der universalen 
Heilsoffenbarung Gottes und ihrer eschatologischen Zielsetzung in Verbin­
dung gebracht wird lind dadurch, wie die Weiterführung des Lehrgedichts in 
einem Zusatz bemerkt, in dem Buch des Gesetzes für den Glauben zugänglich 
wird (24,23-34). 

Bei der Inrerpretation dieser vorgegebenen Glaubensvorstellung von Weis­
heit und Gesetz stellt die Mahnrede des Baruchbuches fest, dass die Israel 
aufgrund seiner Erwählung durch Gort (3,37) als Abglanz des Lichtes seiner 
Führungsgeschichte (4,2) geoffenbarte Weisheit inhaltlich mit dem Buch des 
Gesetzes Gottes identisch ist (4, I) und darum ein Glaubensgut darstellt, das 
keine Erkenntnisbemühung der Heidenvälker jemals erreicht hat (3, 15-3 1). 
Der Sinn dieser Feststellung ist nicht, die Universalität des Geltungsbereiches 
der Weisheit in ihrer Zusammenschau mit dem Jahweglauben irgendeiner 
Einschränkung zu unterwerfen; als Inbegriff der Schöpfung- und Geschichts­
planung Gortes bleibt die Weisheit konstitutiv für alles, was in der Weh exis­
tiert (3,32). Die auffäll ige Betonung der Exklusivität des Weisheitszugangs 
für Israel hat vielmehr zum Ziel, dem Gonesvolk den einzigartigen Rang sei­
nes Gesetzes mit Nachdruck ins Bewusstsein zu heben. Konk ret ist damit ge· 
meint, dass für den Amor der Mahnrede die Weisheit des Hellenismus als 
Fähigkeit und Weg zur Daseinsgesralrung auf keinen Fall eine Alternative zu 
der Weisung Jahwes darstellen kann (3,9.14). Alles, was Israel zur Daseins­
gesta ltung nach dem Wohlgefallen Gottes (4,4) braucht, ist schon in seinem 
Gesetz enthalten. Die Disposition zum Erwerb dieser Weisheit als Glaubens­
gut eröffnet daher die Umkehr im Licht der Heilszuwendung Gottes (4,2). In 
Analogie zu Jahwe, der keinem Göt'Len seine Herrlichkeit überlässt Ues 42,8), 
soll auch Israel nicht durch Synkretismus seine Ehre abgeben und seine Er­
wählung durch Jahwe gering schätzen (4,3), deren Annahme und Beachtung 
daher bei den Jahwetreuen absch ließend eine Seligpreisung erfährt (4,4). 
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3. Das Verheißungsworr 

Das drine SrrukfUrclcmcnr des Umkehrbekenmnisses, das Verheißungsworr 
(4,5-5,91. ist in zwei Hauptteile gegliedert (4,5-29 und 4,30-5,9), die, ;e­
weils eingeleitet mit der an das Heilsorakel angelehnren Aufforderung zur 
Furchtlosigkeit, als Adressaten - mil ausdrücklicher Würdigung ihrer Erwäh­
lung-Israt:! (4,5) undJerusalem (4,30) benennen. Während im ersten Haupt­
teil der Sprecher zunächst direkt das Volk anspricht (4,5-9a) und dann indi­
rekt. indem er dem Volk wiedergibl, was einmal Jerusalem den Exulanren mit 
auf den Weg gegeben hat {4,9b-291. wender sich im zweiten Hauprrcil der 
Sprecher durchweg an Jerusalem selbsl (4,30-5,9). Auffällig ist die alle Aus­
sagen des Verheißungsworres 311 Israel beherrschende Jerusalemlhematik. 
Während im ersten Hauptteil die dem Gorresvolk im .. großen Exil" geltenden 
Ausführungen jerusaJems von Umkehrbereirschafl erfüllt sind, stellt im zwei­
ten Haupneil der Sprecher Jerusalem die Heimkehr ganz Israels und das HCII 
der Stadt fur immer in Aussicht. Durch Gottes Ilcils7.Uwendung .turn Zeug­
nisgeben befähigr und als Sammelort des endzeidichen Israels ausdrücklich 
bestätigt, vermag daher Jerusalem dem Gortesvolk in seinem "großen Exil" 
Glaubensstärke und Heilszuversicht zu vermitteln. 

Traditionsgcschichrlich Steht un Hintergrund des Verheißungswortes die 
Glaubcnsvorsrellung \'on ZionlJerusalem als dem Ort der Offenbarungs­
gegenwart Jahwes in Israel (2 Sam 6,1-19; 1 Kön 8,1- 13) und - darauf auf­
bauend - die Auffassung von der heiligen Stadt als Inbegriff des mit seinem 
.,Herrn" ehelich verbundenen Gonesvolkes (Hos 2,4- 17; jes 54,1- 10). In 
Anknüpfung an die in Israel wie auch sonst im Alten Orient bekannte Vor· 
stellung von einer Stadt als Frau und Mutter (2 Sam 20,19), inhaltlich jedoch 
an der BundesgemelnschaftJahwes mit Israel orientiert. hat daher die Prophe· 
tie die im Gottesgericht heimgesuchte heilige Stadt als die klagende und tief 
betrübte Mutter ihrer weggefuhrten und getöteten KIOder (Klgl 1-2A-5), im 
Zeichen der Heilswcnde jedoch als die unfruchtbare, durch Gottes Heil aber 
auf wunderbare Weise zu Kinderreichrum gelangte Ehefrau und Mutter Ues 
54, I-I 0; 66,7- 11) dargestellt. Parallel dazu har die Prophetie jahwe als Vater 
gesehen Ues 63.16; 64.7), der nach dem Gericht die Wiederherstellung seines 
Volkes durch Neuschöpfung bewirkt (Hos 2,1-3; Jes 45,1 1; Jer 31,9). In 
nachexilischer Zeit erfuhr diese Heilserwartung eine der Situation Israels 
Rechnung fragende Differenzierung. Während auf der einen Seite die Prophe· 
tie die Restauration des Gorresvolkes im Horizont einer sich realisierenden 
Esch:lrologie sah und bewertete Ucs 60-62; Sach 1-6), richtete sich auf der 
anderen Seite ihr Blick konsequenr auf die Manifcstation der ewigen Königs· 
herrschaft Gottes, deren $cgensfullc bei der Vollendung ZionlJerusalems sie 
mit Paradicsmociven beschrieb Ues 2,2-4; 4,2-6; 7,10-17; 9,5; 11,1-9; 
54,11-17). 
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Ausgangspunkt für die Interpretation dieser Glaubensvorstellung in dem 
Verheißungsworr ist die Konzentration ihrer Aufmerksamkeit auf die hohe 
Bedeutung, die Zion/jerusaJem für Israel in der Zeit des .,großen Exils" be· 
sitzt. Den Auftakt bildet die ohne Vorbild im Alten Testament gestaltete Rede 
Zion/jetusatems an die zur Deportation bestimmten Bewohner der heiligen 
Stadt (4,9b-29). Danach hat Zion/jerusalem schon gleich zu Beginn des .. gro­
ßen Exils" mit der Autorität der jahweprophetie auf die Rerrerhilfe Gones 
nach seinem Zorngericht hingewiesen und als unerlässliche Voraussetzung 
dafür allen Glaubenden die Umkehr nahegelegt. Die andauernde Aktualität 
dieser von Zion/jerusalem als Zentrum der Theokratie in Israel ausgehenden 
Weisung mit Nachdruck darzulegen, ist ohne Zweifel das Haupranliegen des 
Verheißungswortes. Abgesichert und gesti.it7.t wird dieses Haupranliegen 
durch den Ausblick auf die endzeitliche Herrlichkeit der Gottesstadt, wo nach 
dem Untergang ihrer Widersacher die schon während des .,großen Exils" ein· 
geleitete Heimflihrung des Gonesvolkes aus der Zerstreuung ihren Abschluss 
finder und im Glanz der ewigen Königsherrschaft Gottes ihre Vollendung er­
fährt. 

e. Komposition und Redaktion 

Die Tatsache, dass der Autor des Baruchbuches bei der Abfassung des Schuld­
bekenntnisses sich maßgeblich, wenn auch unter beträchtlichen Veränderun­
gen, an dem Umkehrbekenntnis von Dan 9 orientiert hat, ist schon seit lan­
gern Gemeingut der Forschung. Nach O. H. Steck hat der Autor des 
Baruchbuches sogar, wie es scheint, die Anlage seines Werkes, überhaupt ganz 
in Übereinstimmung mit der Darstellung in Dan 9 konzipiert. U So kreist die 
Siru~ltionsangabc des Umkehrbckenntnisses in Dan 9,1-2 ebenso wie die Ein­
leitung in Bar 1,1-14 um die gleiche Frage, wie Israel- in Ausrichtung an 
einem Leinext der Prophetie - als Gottesvolk während des .,großen Exils" 
sich im Glauben bewähren und mir Ausblick auf den Anbruch der ewigen 
Königsherrschaft Gottes die Wiederherstellung und Vollendung jerusalems 
erwarten soll. Auch das Schuldbekenntnis in Dan 9,3-19 hat ähnlich wie die 
Ausführungen in Bar 1,15-3,8 den als Straf- und Läurerungsgericht Gortes 
aufgefassten Unheilszustand dieser Welt irn Blick und deshalb daran die Bifte 
urn eine Schicksalswende geknüpft. Desgleichen findet die in Dan 9,20-23 
angesprochene Einsicht in den Ablauf der heilsgeschichrtichen Offenbarung 
Gones ihr Gegenstück in der Mahnrede des Baruchbuches 3,9-4,4, die für die 
Ausrichtung des Glaubens das dem Mose mitgeteilte Gesetz als den Inbegriff 
der Weisheit empfiehlt. Schließlich hat die das Ende des "großen Exils" an­
kündigende jahrwochenprophetie in Dan 9,24-27 das gleiche Anliegen wie 

,. STECK, Das apokryphe ßaruchbuch (s. Anm. 2), 60. Vgl. auch RIGGER, SiebzLgSie~ne r 
(s. Anm. 6 ),167- 170. 
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in Bar 4,5-5,9 das Verheißungswort, das die Heimkehr Israels aus der Zer­
streuung und die Herrlichkeit Z ion/Jerusalems zum Gegenstand hat. Die 
Übereinstimmung in der Komposition der beiden Umkehrbekennrn isse liegt 
auf der Hand, wobei die Darstellung in Dan 9 sich unübersehbar als die Vor­
lage für Bar J -5 erweist. 

Obwohl das deuterokanonische Baruchbuch, redaktionsgeschichtlich be­
trachtet, trorz seiner Z ugehörigkeit zum Schrifttum des Jeremia in der Septua­
ginta kein Werk produktiver Fortschreibung des Jeremiabuches selbst dar­
stellr, ist sei ne Abfassung und Z ielsetzung aufs engste mit der Tradition des 
Propheten von Anafot verknüpft.16 Jedenfa lls hat der Autor die Situations­
angabe in der Einleirung des Buches (1, 1- 14 ) so gesta ltet, dass man ohne 
Schwierigkeit d ie Einleitung des Jeremiabriefes in Jer 29, 1-3 als ihr Muster 
und die frühere Verlesung einer Baruchschrift in Jer 36 a ls ihre Entsprechu ng 
erkennt. Auch im Buch selbst haben das Schuldbekenntnis (1, 15-3,8), die 
Mahnrede (3,9-4,4) und das Verheißungswon (4,5-5 ,9) Aussagen des Jere­
miabuches bis in die Formulierung hinein aufgegriffen und in der Darstellung 
verwertct. Inhaltlich sind es Leinexte, die von der Zerstreuung Israels unter 
die Völker und von der Beugung unter die Fremdherrschaft (Jcr 24.27.29) 
handeln und das Hören auf die Weisung Jahwes (Jer 7.26) dem Gonesvolk 
ans Herz legen, vor allem aber Texte, in denen Baruch selbst im Jeremiabuch 
auftritt Uer 32.36). Im Hinblick auf die in der Einleitung des Buches entwor­
fene Situation urteilt da her O. H. Steck mi r Rccht: "Daß Baruch für die fol ­
gende ex il ische Ze it hier nach Jercmia an dessen Stellc im Sinne des Jere­
mia(buches) handelt, schcint also für die Textgenese konstitutiv zu sein. "11 
In der Tat: a ls Sachwa lter des Propheten und Überlebender des Zorngerichts 
Gottes an ZionlJerusalem ist Baruch ein hochqualifizierter Zeuge und Rat­
gebe r, dcr Israel am Anfang seines Weges in das "große Exil " mit dem UIll­
kehrbckenn rnis eine theologisch notwendige Gla ubensweisung verminel n 
will. 

Als Wahrer des prophetischen Erbes und Repräsenta nt der spätnach­
exil ischen Weisheit steht der Autor des Baruchbuches, wie man aufgrund 
wichtiger Hinweise erkennt, deutlich aufseiten der Hasidäer 1' und ihrer reli­
gionspolitischen Optionen: Er favoris iert weder den Synkretismus der pro­
seleukidischen Reformjuden noch die Machtpolitik der Makkabäer. Das 
Srraf- und Läuterungsgericht Gones an Israel in seinem "großen Exil" ist für 
ihn eine Zeit der Claubensbewährung a ls Vorbereiru ng auf die ewige Känigs­
herrschaft Gones. ZionlJerusa lem erscheint daher dem Autor als In begri ff des 
von Gott auserwählten Volkes und Z ielpllnkt der Heimkehr Israels aus sei-

I' VgJ. STECk, Das apokryphe Baruchbuch (s. Anm. 2), 8-13.84-88. 1 30- 133.190-193. 
" STEca;, Das apokryphe Baruchbuch (s. Anm. 2), 85. 
I' Zur H:.sidaergemeinschaft vgl. HAAC, Das hellenistische Zeitaher (s. Anm. 14). 
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nem .,großen Exil". Prägend für die Glauhenswelr des Autors ist sodann die 
Polarität zwischen Israel und dem Heidentum mit ßabylon als Metropole; 
ihm gegenüber steht Zionljerusalem mit seinem Gesen als Ausdruck einer 
von Gott erschlossenen Weisheit, die alle Erkenntnisbemühungen der Heiden 
wesenhaft übersteigt. 

Unübersehbar ist die Nähe des ßafuchbuches zu anderen, der gleichen 
Claubenswelt verpOichteten deuterokanonischen Schriften " wie Judit und 
Tobir sowie den Zusänen zu Daniel und Ester, ja auch zu I und 2 Makkabäer, 
wo überall die Durchsetzung und Aufrechterhalrung der Theokratie während 
des .,großen Exi ls" und die auf Umkehr gegri.indere Gbubensrreue des Gor­
tesvolkes Hauptkennzeichen der sie theologisch beherrschenden Thematik 
sind. Mit diesen Schriften ist daher die Abfassung des Baruchbuches bald 
nach dem Abschluss des Makkabäeraufstandes und der Reinigung des Tem­
pels durch judas Makkabaios anzusetzen. Es ist die Zeit der Ablösung aller 
Naherwarrung durch eine sich realisierende, präsenrische Eschatologie, die 
vorab den Glauben Zion/jerusalems im Zentrum der Theokratie, wo höchst­
wahrscheinlich auch das Baruchbuch entstanden ist, aber darüber hinaus 
auch den Glauben ganz Israels in der Wehdiaspora mit einem Ausblick auf 
die ewige Königshcrrschafr Gottes beseelt. 

" Zur Ikgründung vgl. HAAG, Das hellenisrische Zeilaller (5. Anm. 14 ). 
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BERND IRLENBORN 

Konsonanz von Theologie und Naturwissenschaft? 

Fundamenralrheologische Bemerkungen zum interdisziplinären Ansatz von 
l ohn Polkinghorne 

In seinem vieldiskutierren Buch Gott lind die modeme Physik stellte der re­
nommierte Physiker Pau! Davics vor zwanz.ig Jahren die These auf, die gro­
ßen Exisrcnzfragen seien heutzutage einzig von der Naturwissenschaft, und 
dabei insbesondere von der Physik, zu beantworten.! Die Naturwissenschaft 
hat nach Ansicht von Davies den Punkt erreicht, ,.von dem aus ehedem reli­
giöse Fragen auf wissenschaftlich haltbare Weise untersucht we rden kön­
nen." Insofern, so Davies, biete die Naturwissenschaft .. einen sichereren 
Weg zu Gorr als die Religion. "2 

Seit diesen rcduktionisrischen Thesen von Davies har sich eine Emwick­
lung im Gespräch zw ischen Theologie und Naturwissenschaft vollzogen,J 
die durch die Tendenz gekennzeichnet ist, im Rückbezug auf mefaphysische, 
erkenntnistheoretische, ethische und ökologische Fragestellungen stärker die 
Autonomie der beiden Disziplinen zu betonen,~ ohne dabei eine wechselseiti-

, P. D.WII!S, GOtt und die moderne Physik, München 1989, 15. 
l Ebd., 15. 
I Vgl. exemplarisch dazu von nalurunsseflschaftl"her Seite: I. lt"KßouH, Religion in an 

Age of Seience, London 1990; DERS., When Seience meets Religion: Enemies, Smmgers, or 
Partners?, San Francisco 2000; A. I'F.ACOCKE, Gones Wirken in der Wcl[. Theologie im Zeit­
alter der Naturwissenschaften, Mainz 1998; T. PHJ'RS (lIg.), Science and Theology. The 
New Consonance, Westview 1998; P. WE1NCAKTNf.K (Hg.), Evolution als Schopfung? Ein 
Streitgespräch zwischen Philosophen, Theologen und Naturwissenschaftlern, Stuttgart 
200 1; von t"eologlscher Seite: A. ßI'.NK, Moderne Physik und Theologie. Voraussetzungen 
und Perspektiven eines Dialogs, MalllZ 2000; R. ESH.R8AUf.H, Verlorene Zeit - wider eine 
Einheitswisscnschaft von Natur und Gou,Stuugan 1996; A. GANOCZY, Unendliche Weiten. 
Naturwissenschaftliches Weil bild und chrisrlicher Glaube, Freiburg 1998; D. HATrltur, Ein­
stein lind der würfelnde Gott. All den Grenzen des Wissens in Naturwissenschaft und Theo­
logie, Freiburg 200 I; C. LINK, Schopfung. Schopfungstheologie angesichts der Herausforde­
rungen des 20. Jahrhunderts, 1kI. 1-2, GÜlersloh 1991; A. E. MCGRATIl, Naturwissenschaft 
und Religion - eine Einführung, Freiburg 200 1; W. rANNFNßIiItG, Systematische Theologie, 
Bd. 2, Gortingen 1991; M. Wt;UEH, Schöpfung und Wirklichkeit, Neukirchcn-Vluyn 1995 . 

• Eine Ausnahme stellt hier die umstrittene Position dar von F. J. TtPu!H, Die Physik der 
Unsterblichkeit. Moderne Kosmologie, Gott und die Auferstehung der Toten, Munchen 
1994, da für lipler die Theologie nicht autonom, sondern nur ein Zweig der Ph ysik ist (ebd., 
395ff.). Vg!. dazu I-I.-D. MlrI'SCIIL[H, Der Lcgionar auf der Festplane. FrankJ. liplers 
Hirngespinst einer ~l'h)'sik der Unsterblichkeit", in: Frankfurter Allgememe Zeitung 
Nr.120( 1994), 10. 
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ge Verwiesenheit auszuschließen. ! Ein entscheidender Vertreter eines engen 
und intensiven Bezugs zwischen Theologie und Philosoph ie ist der profilierte 
englische Physiker und Theologe John Polkinghorne. Polkinghorne gilt in sei· 
nem Fachgebiet der mathematischen Physik als eine internationa l angesehene 
Persön lichkeit; er zählt im angelsächsischen Bereich (neben lan Barbour und 
Arthur Peacocke) zu denjenigen Naturwissenschaftlern, ' die eine theologi­
sche Ausbildung absolviert haben und sich häufig zu theologisch-naturwis­
senschaftlichen Grenzfragen geäußert haben und äußern; zudem ist er (wie 
Peacocke) ordinierter Priester der anglikanischen Kirche.' 

Polkinghorne wendet sich in seinen zahlreichen Veröffentlichungen zum 
theologisch-naturwissenschaftlichen Verhältnis vehement gegen alle Vertreter 
eines Naturalismus und Reduktionism us, d ie theologische Aussagen über die 
Wirklichkeit a ls irrelevant oder irrational erachten im Vergleich zu den fü r sie 
einzig legitimierbaren wissenschaftlichen Einsichten. ' Demgegenüber spricht 
Polkinghorne von einer .. Konsonanz" zwischen Theologie und Naturwissen­
scha ft: Seide Disziplinen nähern sich für ihn der Wahrheit an, ohne dass sie 
über das Privileg verfügten, einen je ausschließlichen Z ugang zu ihr zu besit· 
zen. Damit geschieht in Polkinghornes Ansatz die implizite ., Enrmythisie­
rung" eines möglichen und oft vorherrschenden Absolutheitsanspruchs na­
turwissenschaftlicher Erkenntnis für d ie Fragen nach Sinn und Bedeutung 
der Wirklichkeit; diese Relativierung ist für die Theologie im Hinblick auf 
den inrerdisziplinären Dialog von höchstem Interesse. 

, Wie diese Verwiesenheit im Einzelnen gedacht wird, unterscheide! sich natürlich nicht 
unerheblich. A. PEACocKI!,lntroduct1on, ,n: OHRS., (Hg.), The 5ciences and Theology in Ihe 
Twemieth Century, 5tocksfield 1981, Xlllf. unterscheidet achr Verhaltmsbes~immungen im 
Bezug zwischen Theologie und Naturwissenschaft. Verschiedene Modelle der Relation zwi­
schen heiden Diniplinen diskutieren auch A. KREINER, Theologie und Naturwissenschaft, 
in: ThG 36 (1993),83-105 und R. ES1'f.RßAUER, Verlorene Zeit, 25-99 . 

• Kur/portraits der Ansat'LC von Barllour und Peacocke finden sich in: A. E. MCCRATII, 
NaturWissenschaft und Religion, 245-248, 254-256. Vgl. 1.\1 Peacocke auch d.e Disserta­
tion von C. PREOEL, Sakrament der Gegenwart Gones. Theologie und Narur im Zeitalter 
der Naturwissenschaften, Freiburg 1996. 

7 John Charlton PolItinghorne wurde 1930 geboren und war nach dem Studium der Phy­
sik (unter anderem bei dem beruhmten Physiker Paul Dirac) bis 1979 Dozent und Professor 
für mathematische Physik in Cambridge; 1979 ließ er seine Professur ruhen, um sich als 
anglikanischer Priester ausbilden zu lassen. Nach selller Ordmatlon 1982 arbellete er bis 
1989 in einer Gemeinde als Vikar, kehrte dann an die Universllal Cambridge zuruck, wo er 
bis 1996 Prasident des Queens College war. Polkinghorne wurde fur sein sozlalcs Engage­
ment 1997 In den Adelsstand erhoben. Er hat zahlreiche EhrendoklOrtitel fur sein wissen­
schaftliches Werk erhalten; 2002 wurde ihm der .. TempleIOn Prize" fur seine interdisziplinä­
ren Forschungen im Bereich von Naturwissenschaft und Theologie zugesprochen. 

I Krmsiert werden dabeI Insbesondere die vleldiskutienen neodarwinistlschen Positionen 
von R. DAWKINS, Der blinde Uhrmacher. Ein neues Pladoyer Nr den Darwinismus, Mun­
ehen 1987 und D. DENNrrr, Da rwll15 gefahrliehes Erbe. Die Evolution und der Sinn des 
Lebens, Hanlburg 1997. 
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Da Polkinghornes Ansatz in Deutsch land - im Gegensatz zum angelsäch­
sischen Raum - noch weitgehend un bekannt ist, soll in diesem Beitrag in 
einem ersten Schritt skizzenha ft sei ne Theorie ei ner "na türlichen Theologie" 
vorgestellt werden. Im Blickpunkt können dabei allein Ausführungen stehen, 
die das Verhältnis zwischen Theologie und Naturwissenschaften berühren; 
ausgeblendet werden etwa Polkinghornes Erläurerungen zum aktuellen na­
turwissenschaftlichen Bild der Welt, sei ne Theorie ein es mit diesem Bild kom ­
patiblen göttlichen HandeIns,' und die Überlegu ngen zu interrcligiösen Kon ­
sequenzen sei nes Konzepts. In einem zwei ten Sch ritt möchte ich aus 
fundamentaltheologischer Perspektive auf Chancen und Kriti kpunkte sein es 
vielschichtigen und weitreichenden Ansatzes hinweisen. Im Zentrum der fol­
genden Ausführungen stehen die beiden aktuellen Veröffenrlichungen 1'01-
kinghornes mit dem Titel Theologie lwd Naturwissenschaften. Eine Ein fiih­
nmgJ() und Alt Gott glaube" im Zeitalter der Naturwissenschafte,,: die 
TIJeologie eil/es Physikers. 11 Diese heiden Bücher bieten nicht nur ei ne präg­
nante Zusa mmen fassung seines Stand punktes, sondern ihre Ausführungen er­
weitern und aktualisieren nach Polkinghornes Aussage auch seine bisherigen 
Beiträge zu diesem Thema. 11 

A. Polkinghornes Ansatz zum Verhältnis von Theologie und 
Naturwissenschaft 

In Bezug auf Polki nghornes Theorie kann man erkenntnistheoretische, theo­
logische und wissenschafrstheorerische Aspekte unterscheiden. Diese ver­
schiedenen Aspekte möchte ich in diesem Abschnitt im Einzelnen nachzeich­
nen: Zunächst sott a ls erkenntnistheoretischer Aspekt seine revid ierte 
"natürliche Theologie" skizziert werden, dann als theologiscber Aspekt seine 
Überlegungen zur Eschatologie, und schließlich a ls wissenschaftstheoreti-

, Vgl. zu seiner Theorie uber das Handeln Gottes die Hinweise bei A. LoICIiINGI!R, Wir­
ken Gones und moderne NaturwissenschafTen, in: ThG 46 (2003), 82-95, hier 91-93. 

10 J. POI.KINCIIORNI'., Theologie und NaTurwissenschafTen. Eine Einführung, GÜTersloh 
200 1 (engi.: Seienee and Theology, London 1998). 

11 DF.Ks., An Gotr glauben im Zeilaher der Nalurwissenschaflen: d ie Theologie eines 
Physikers, GiJlersloh 2000 (engJ.: Belief in God in an Age of Seience, London 1998). Frühere 
wiehlige Veröffenllichungen Polkinghornes lauten: DERS., The Way rhe World is, Grand 
Rapids 1983; DERs., One World. The Inlerael ion of Seience and TheoJogy, London 1986; 
DI!RS. The Faith of a Physicist. Reflccrions of a Bortom·Up Thinker, I'rineelon 1994. Ange· 
ki.llldigr, aber bislang noch nicht erschIenen, ist der aus einem gemeinsamen Seminar hervor­
gegangene Band mit Michael Welker: J. POI.KING IiORNE, M. WEU ER, An den lebendigen 
GOlt glauben. Ein Gespräch, Gurersloh 2003. 

11 J. POI.KI NG IIORNE, An Gott glauben, 7. - Zu PoJkinghornes frühem Werk (bis etwa 
1990) vgJ. die Dissenalion von A. DINTI!R, Vom Glauben eines Physikers. John Polking· 
hornes Beirrag zum Dialog zwischeu Theologie und Naturwissenschaften, Mainz 1999. 
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scher Aspekt seine Formulierung eines "kritischen Realismus" im Spannungs­
feld von Theologie und Naturwissenschaften. 

1. Eine revidierre Form "natürlicher Theologie" 

Polkinghorne gehr davon aus, dass fünf Themen das Gespräch zwischen Na­
turwissenschaft und Theologie in den letzten Jah rzehnten geprägt haben: l1 

erstens die Ablehnung eines Redu ktionismus aufgrund des übergreifenden 
Charakters vieler physikalischer Vorgänge, zweitens die Erkenntnis, dass ein 
evolurionäres Universum durchaus kompatibel ist mit der Lehre von der crea­
lio contilttla, drinens die Neuformul ierung ei ner revidierten "natü rlichen 
Theologie", viertens das Aufzeigen von gemei nsamen Anliegen von Natur­
wissenschaft und Theologie, und fünftens die spekulativen Überlegungen 
über die Frage nach der Offenheit physikalischer Prozesse für humanes und 
göttliches Handeln. 

Polkinghorne macht sich diese Themen in einer, wie er sagt, neuen und 
revidierten Form von "natürlicher Theologie" zu eigen. I. Ausgangspunkt die­
ser "natü rlichen Theologie" ist seine Grundüberzeugung, dass sich die Aus­
sagen von Theologie und Natu rwissenschaft nicht auf inkom patible und sich 
widerstreitende Erfahrungsbereiche des Menschen beziehen, sondern dass sie 
es mit ein und derselben Wirklichkeit zu run haben, die in je ve rschiedenen 
Z ugangsweisen gedeutet wird . E.s ist Polkinghorne zu folge möglich, dass 
man sich auf dieselbe Rea lität in unterschiedlichen Sprachen und Modellen 
beziehen kann. Naturwissenschaft und Theologie referieren aus unterschied­
lichen Perspek tiven in verschiedenartigen methodischen Z uga ngsweisen auf 
dieselbe WirklichkeirY Die metaph ysische Annahme Polkingho rnes ist da ­
bei, dass im Falle einer adä quaten und umfänglichen menschlichen Erkennt­
nis der Wirklichkeit sich das Wissen als "e ines" herausstellen wü rde." Ohne 
dass er dies eigens zum Thema macht, wendet sich Polkinghorne damit gegen 
die Vorstellung einer "doppelten Wahrheit", der gemä ß unterschiedliche Zu­
gänge zu r Wirklichkeit autonome Wahrheirskriterien und una bhängige Veri­
fikarionsformen besitzen.!' Dies hieße, das die rel igiöse Wahrheitsauffassung 
in einem kontradiktorischen Verhältnis zu einer nichtreligiösen Wahrheits­
auffassung stünde. Dieser Hinweis Pol kinghornes gegen eine vermeintl iche 

U J. POI.KING IIOIINE, An Gon glauben, 7. 
" Vgl.ebd., 18. 
" VgJ. ebd. , 109. Schon in DERs., One World, 97 heißt es: ~We live in one world and 

science and theology explore different aspects of it. W 

16 DERS., An Gott glauben, 9, 3 1. 
11 Vgl.:.tUT Lehre von der ~doppelten WahrheitM

: W. SPARN, Doppelte Wahrheit? Erinne­
rungen zur theologischen Struktur des Problems der Einheit des Denkens, in: F. MILDENBER· 
GER, J. TRA .... (Hg.), Zugang zur Theologie. Fundamentaltheologische Btlträge, Göningen 
1979,53-78; A. KIU!INF..R, Ende der Wahrheit? Zum WahrheilSverstandnis in Philosophie 
und Theologie, Freiburg 1992,304. 
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Pluralität von Wahrheiten ist bereits höchst bedeutsam, da damit implizit aus­
gedrückt wird, dass Theologie und Naturwissenschaft zumindest asympto­
tisch auf die eine Wahrheit und das Wissen von ihr hingeordnet sind. 

Grundsätzlich kann man drei Wege zur Konzeption einer .,natürlichen 
Theologie" unterscheiden: I 1 Erstens der Zugang über die Vernunft,l~ zwei­
tens der Zugang über die Ordnung der Welt, drittens der Zugang über die 
Schönheit der Natur. Allen Wegen gemeinsam ist die erkenntnistheoretische 
Orientierung an der Vernunft, die ihre Frage nach Zeichen görrlicher Existenz 
in der Welt methodisch unabhängig von Glaubensvorgaben und Offenbarung 
stellt. Polkinghorne bevorzugt als ausgebildeter Naturwissenschaftler den 
Weg über das .,Buch der Natur", bei dem in der physikalischen Welt nach 
Hmweisen auf Gottes Existe02. gesucht wird. lO Hermeneutisch setzt dies 
schon ein gewisses Verständnis voraus, was überhaupt als göttlich erachtet 
werden kann. Insofern hat Polkinghorne seinen religiösen Ausgangspunkt 
bei der Untersuchung der physikalischen Welt klarzustellen: Er geht bei sei­
nem Konzept einer "natlirlichen Theologie" aus vom chrisrlichen Glauben, 
dessen Inhal t für ihn dahingehend zu bestimmen ist, dass "hinter der Ge­
schichte des Universums ein bestimmter 1)lan und eine bestimmte Absicht ste­
hen, und dass der eine, dessen verborgene Gegenwart sich darin ausdrückt, 
unserer Anbetung würdig und der Grund unserer Hoffnung ist. " li Wenn Gott 
aus christlicher Sicht die Welt geschaffen hat, dann - SO Polkinghorne - darf 
man erwarten, dass es in ihr einige Hinweise darauf gibt. U 

Was rechtfertigt für ihn im Zusammenhang seiner naturwissenschaftli­
chen Untersuchung der Welr einen solchen Glauben an einen gönlichen Plan? 
Es gibt für Polkinghorne zwei mireinander verwobene Bereiche, die unüber­
sehbar auf Gottes Gegenwart hinweisen: zum einen der Bereich des Kosmos 
mit seiner 15 Milliarden Jahre umfassenden Entwicklungsgeschichte, zu m an­
deren das Phänomen des denkenden Menschen. 1J Sowohl d ie kosmologisch 
erfassbare Makrosrrukrur der Weh als auch die quantentheoretisch be-

" So etwa A. E. MCGRATlI, NarurwisS(nschaft und Religion, 161 ff. 
19 VgJ. dazu B.IRLENBORN, Abschied von der "natürlichen Theologie"? Eine sprachphi­

losophlsche Standorrbestinlmung, 10: ThPh 78 (2003) 545-556. 
" Vgl.]. I)OU:INCIIOItNe, An Cou glauben, 20. Zudem kennt er aber rluch den W~ uber 

die Schonhelt und FunktionahtJt mathematischer Formeln; vg!. OEas., Theologie und Na· 
rurwissenschaffen, 100f. Siehe dazu A. OIHTER, Vom Glauben elnes l'hyslkers, 2J(f. - Vg!. 
aus rellglonsphilosophischer Sicht zur Verteidigung teleologischer Argumente für die Exis­
tenz Cottes: R. SWINBOItNE. Die Existenz Goues, Sruttgart 1987, 175-20 I. 

I . J. POLKINCHORNt, An GOlt glauben. 10. 
11 Ous., Theologie und Naturwisseilschaften. 95. 
JI OHRS., An Gott glauben, 10. - Polkinghorne bneichnet stein Vorgehen im Cegensan zu 

elllem .. top-down-Ansan" (wie Ihn Arthur P(llcocke vertritt) als .. bonom-up-Oenken", das 
von den unmittelbaren Erfahrungen bzw. den zu erklärenden Phanomenen ausgeht und von 
daher versucht, schrinweise zu den dahinter liegenden PrinZIPien aurLuStelgen. 

\02 



schreibbaren Mikroprozesse der Welt sind Polkinghorne zufolge durch eine 
wundervolle Ordnung gekennzeichner, die sich in mathematischen Gleichun­
gen darstellen lässt: "Wir leben in einer Welt, deren physikalisches Gewebe 
mit einer transparenten rationalen Schönheit ausgestattet ist." H Dies wieder­
um setzt voraus, dass es eine Kongruenz zwischen unserem Geist und dem 
Universum gibt, zwischen der mensch lichen Rationalität und der Rationali tät 
der Naturordnung. ll Die rationale Ordnung der Natur und die Fähigkeit des 
menschlichen Geistes, einen solchen tiefen Zugang zu ihr ZU gewinnen, spie­
gelt für Polkinghorne den Plan Gottes wider, der die Welt 3m Leben erhält. 16 

Ihm ist dabei bewuSSt, dass dies eine metaphysische Aussage darstellt, die den 
Bereich des empirisch verifizierbaren Wissens übersteigt. Trotzdem versteht 
er seine Behauptung eines gottlichen Plans der physikalischcn Ordnung nicht 
als bloße Spekulation, sondern als Deurungsleisrung, die singuläre naturwis­
scnschafcliche Forschungsergebnisse zu einer Synthese bringt und dafür be­
gründete Anhaltspunkte aufweisen kann. 

Ein entscheidendes Indiz für seine These liegt in dem sogenanntcn "an­
th ropischen Prinzip", dem gemäß die Feinabstimmung des Universums zur 
Ennvicklung von terrestrischem Lehen und dabei insbesondere dem des den­
kenden Menschen führen musste. " Wäre zum Beispiel die starke eleknomag­
netische Wechselwirkung nur ein wenig schwächer gewesen, ware Wasser­
stoff das einzige Element im Universum. Da die Evolution des Lebens jedoch 
entscheidend abhängig ist von den chemischen Eigenschaften des Kohlen­
stoffs, hatte dieses Leben nicht ohne die Umwandlung von Wasserstoff zu 
Kohlenstoff durch Fusion emstehen können. Wäre die starke elektromagneti­
sche Wechselwi rkung dagegen nur leicht größer gewesen, wäre der Wasser­
stoff in Helium umgewandelt worden, so dass sich keine langlebigen Sterne 
hätten bilden kön nen. Weil solche Sterne aber als wesentlich für die Entwick­
lung von Leben gelten, häne eine derartige Umwand lung die Enrstehung des 
uns bekannten Leben verhinderr. Das heißt, schon kleinste quantitative Ver­
änderungen der physikalischen Entwicklung an der Einstellung etwa der elek+ 
tromagnetischen Kraft hänen zu einem ganz anderen, in Bezug auf die EIl[­
stehung von komplexen Lebensformen weniger anspruchsvollen Universum 
geführt. Polkinghorne betont vor dem Hinrergrund des .,anthropischen Prin­
zips", dass nicht jede denkbare Welt in der L1ge gewesen ware, Menschen 111 

der Art hervorzubringen, wie sie auf dem Planet Erde zu finden sind. Wichtig 

20 Ebd., II . 
2. Vgl. OERS., Science and Creat.on. The $earch for Undersranding, London 1988,20. 
14 Auf Polkinghornes apologefische Emla mmgen zur Theodlleefrage kann hier nicht ein­

gegangen werden; vgl. dazu OICKS., TheologIe und NalUrwissenschaften, 127- 1.10. 
J' Vgl. dazu die ausfjjhrliche Studie von J. O. SAKKOW, F. J. Tlrl.FR, The Anthropic Cos· 

mological I'rinclple. Oxford 1986; oder kiJracr: A. E •• \.kGRATlt, NatuTWIs5CnKhan und 
Religion, 216-222 (ebd .• 217 auch das folgende Beispiel). 
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ist für ihn dabei auch, dass selbst die ungeheure Größe des beobachtbaren 
Universums notwendig ist zur Entwicklung von Leben auf einem Planeten 
wie der Erde.lI 

I'olkinghorne zufolge gibt es zwei Erklärungsmöglichkeiten für das all­
gemein akzeptierte "anthropische Prinzip": Zum einen die Annahme der 
Existenz vieler Welten, die je ihre eigenen Naturgesetze lind Anfangsbedin­
gungen haben. Dieser Ansatz ist aber für ihn aus physikalischen Gründen zu 
spekulativ, um plausibel zu sein. Zum anderen der theistische Glaube an einen 
Plan Gottes bzw. an eine görrliche Absicht, die in einer Weh konstanter phy­
sikalischer Gesetze am Werke gewesen ist. Diese Erklärung stellt für ihn eine 
mögliche, jedoch nicht logisch zwingende Erklärung des .. amhropischen 
Prin7.ips" dar; sie bieter aber als ernsthafte Erwägung eine intellektuell befrie­
digende Erklärung dafür, was andernfalls nur als unverstandener glücklicher 
Zufall gelten könnte. 

Welchen Status hat nun eine solche Form "natürlicher Theologie"? Fest­
zuhalten ist, dass Polkinghorne sie als ein revidiertes Konzept im Vergleich 
zur traditionel len "natürlichen Theologie" verstcht. li Er begründet dies da­
mit, dass sie (a) keine Konkurrenz der wissenschaftlichen Erklärung der Weh 
sein will, sondern gewissermaßen allein eine Reflexion zweiter Ordnung, die 
diese Erklärung ergänzt und in einem regulativen Sinn vollendet, (b) eine wei­
terführende apologetische Bedeutung besitzt, insofern sie einerseits jeden An­
thropomorphismus-Vorwurf im Gefolge David Hurnes gegen eine Analogie 
von menschlichem und göttlichem Handeln emkräften kann, und anderer­
seits zu zeigen imstande ist, dass die Evolutionstheorie keine hinreichende Er· 
klärung für die Leben hervorbringende Fruchtbarkeit des Universums bieter, 
(cl in erkenntnistheoretischer Hinsicht einen weitaus bescheideneren Ansarz 
als die überkommene "natürliche Theologie" vertritt, insofern sie keine Be­
weisabsichten hat, sondern nur begrenzte Einsichten über die Frage der Exis­
tenz Gottes vermittelt. JO 

Wie weit reicht seiner Ansicht nach ein solches Modell .. natürlicher Theo­
logie"? Ermöglicht es eine Gotteserkenntnis ohne Glaube und Offenbarung? 
Polkinghorne betont klar, dass Erkenntnisse wie das "anrhropische Prinzip" 
ihn als Naturwissenschaftler für die theistische Sicht der Welt empfänglich 
machen können, dass aber sein christlicher Glaube sich allein Gottes Selbst­
offenbarung in Jesus Christus verdanke. Daraus ist erstens zu schließen, dass 
für Polkinghorne eine Gotteserkennmis höchstens indirekt und mittelbar aus 

11 J. POLKINGHOII.NE, Theologie und Namrwissenschaflcn. 54. Vgl. Will Folgenden 
DI:IIS., An GOtt glauben, 14 ff. 

I' Vgl. ebd., 18 f.; DEliS., Theologie und Naturwissenschaften, 98 ff. 
)0 .. Namrallheology cannot claim a universal cenainry; like OIher branches of theolOSY it 

panakes of the nature of faith. Its mode is msightful rather .han demonstt:ltlve" (Dus., One 
World, 78). 
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der Ordnungssrruktur der Welt zu gewinnen ist, und zweitens, dass die auto­
nome Vernunft zwar zur Offenheit für einen Gottesglauben , nicht aber-ohne 
Rekurs auf Offenbarung - zu diesem Glauben se lbst führen kann . 

2. Die Endlichkeit des Universums und die christliche Eschatologie 

Diese naturwissenschaftliche Beschreibung und metaphysische Deutung der 
Welt lässt sich Polkinghorne zufolge wei terfü hren auf konkrete theologische 
Fragestellungen. Offenk undig ergibt sich diese Folgerung schon aus seiner 
Ausgangsthese, dass es zwischen Theologie und Natu rwissenschaft eine Kon­
sonanz gibe und beide Disziplinen es in unterschiedlichen Z uga ngsweisen mir 
derselbe" Wirklichkeit zu run haben. Insofern muss es flir theologische Aus­
sagen etwa über Gones Handeln in der Welt oder über die eschata, die .. Ierz­
ten Dinge", auch in der naturwisscnschafdichen Sicht des Un iversums einen 
Anhaltspunkt geben, bzw. - vorsichtiger ausgedrückt - beide Sichtweisen dür­
fen sich unter dieser Prämisse zu mindest nicht kontradiktorisch widerspre­
chen. 

Ich möchte hier exemplarisch auf Polkinghornes Versuch ein gehen, natur­
wissenschaftliche und theologische Aussagen über die Zuk unft der Welt als 
miteinander verei nba r zu erweisen. Kosmologisch betrachtet, gibt es im Aus· 
ga ng des Zweiten Hauptsatzes der Thermodynamik eine Einigkeit innerhalb 
der Naturwissenschaft, dass unser Universum endlich ist und nach einigen 
Milliarden Jahren den .. Wärmetod" sterben wird . 11 Offen bleibt dabei die 
bedrückende Alternative, ob es im Knall eines kosmischen Z usammenbruchs 
oder in einem sich in die Länge ziehenden kosmischen Zerfall geschehen wird. 
Für Polkinghorne bedeutet die darin liegende Herausforderung für den Glau ­
ben an Gon nicht mehr, als schon durch d ie Tatsache der individuellen Sterb­
lichkeit ausgedrückt wird. Die Endlichkeit des Universums und des rerrestri­
schen Lebens gilt es aus seiner Sicht ernSt zu nehmen, ohne daraus - wie viele 
seiner Fachkollegen - agnostische oder atheistische Schlussfolgerungen zu 
ziehen. Dies begründet für ihn die ch ristliche Hoffnu ng auf ei nen Gon, der 
GOtt der Lebenden und nicht der Toten sein will. Jl 

Wie aber lässt sich eine solche Hoffnung angesichts der unwiderruflichen 
physikalischen Endlichkeit des Universums angemessen rechtfertigen? Ange­
sichts biblischer und biologischer Aussagen ist der Mensch für Polkinghorne 

" Der Zweite Ha upts. .. n der Thermodynamik besagt, dass die Ordnung im Universum 
beständig abnimmt und sich allmählich, aber unaufhal[$am, in eine vollslandige Unordnung 
verkehren wird. Vgl. da:/.u P. DAvll'.S, Gon und die modtrne Physik, 28ff. Zum Ende des 
Univer..ums vgl. das Kapitel mit dem bezeichnenden litel ~Sic transit gloria Itumdj" ebd., 
259-275. 

u Vgl. dazu und zum FolgendenJ. Poum.eIlORNE. An Gon glauben, 29ff.; DERS. Theo­
logie und Naturwissenschaften, 154-158; ausfuhrllCher dazu DERS., The God of Hope and 
rhe End of the World, New Ilaven 2002. 
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als psychosomatische Einhei( zu verstehen. Insofern deutet er die Seele in aris­
(Qtelischem Sinn als Form oder Informationsstruktur des Körpers. Diese in ­
formationsstruktur wird im Tod des einzelnen Menschen unausweidliich auf· 
gelöst. in der Hoffnung auf Auferstehung wird ausgedrlickr, dass Gon diese 
Informationsstruktur erinnert und im Akt der Auferweckung der Toten re­
konstruiert. Die Materie der kommenden Welt wird die verwandelte M:uerie 
des gegenwärrigen Universums sein , die von GOrt jenseits des kosmischen To­
des erlöst wird. Wiihrend die Naturwissenschaft a lso nur die Materie dieses 
Universums kennt, nimmt die Theologie an, dass es in Gottes Macht steht, 
eine völlig neue Materie als Grundlage der verwandelten Schöpfung hervor­
zubringen, die nicht mehr der Sterblichkeit unterworfen ist, da sie nicht län­
ger von GOtt getrennt isr. Diese neue Schöpfung ist Polkinghorne zufolge je,,­
seits der Geschichte. Warum aber hat GOtt nicht sofon: eine solche Welt 
erschaffen? Polkinghorne antwortet darauf, dass Gon sein Ziel einer Schöp­
fung ohne Tod und ~id nur hat erreichen können, indem er zunächst eine 
Welt geschaffen hat, die sich selbst evolutiv entwickeln kann und insofern 
Sterblichkeit als Motor neuen Lebens voraussetzt. Die Neuschöpfung ersetzt 
nun nicht ei nfach die bisherige Schöpfung, sondern transformiert und erlöst 
sie. Dies gilt Polkinghorne zufolge nicht nur fi.ir die Menschen, sondern für 
:llles Kreatürliche: Theologisch ist deshalb anzunehmen, dass das ganze Uni­
versum eine Bestimmung jenseits des Todes besitzt. 

Diese Deutung ist naturlich aus dem christlichen Glauben erwachsen; 
trorl:dem ist sie für Polkinghorne vereinbar mit der narurwissenschafdichen 
Erkenntnis unseres endlichen Universums. Solche eschatologischen "Hoff­
mmgsbilder" JJ stellen Zugangswege zu der einen Wirklichkeit dar; sie si nd 
Teil der .. Einheit allen Wisscns" JoI und insofern Mosaiksteine in einem umfas­
senden Bild der Welt. Der Theismus ist eine Erfahrung zweiter Ordnung, die 
die wissenschaftlichen Hinweise auf die Struktur des Universums aufnimmt 
und in eine "konsonante Beziehung<; zu ihren eigenen Einsichten bringr. Jf 

Hinter diesen imerdisz.iplinarcn Hinweisen steht Polkinghornes Modell eines 
"kritischen Realismus". 

3. "Kritischer Realismus" 

In philosophischer Hmsicht bezeichnet der Begriff .,Realismus" entgegen 
dem alltäglichen Verstiindnis die überzeugung, dass die Wirklichkeit unab­
hät/gig von mentalen Leistungen wie Denken, Sprache und Erkenntnis ist, 
obwoh l wir es nur innerhalb derselben mir einer solchen Realitär zu tun ha­
ben. Ocr Realist geht nicht davon aus, dass die Welt mir den Beschreibungen 

11 G. GRPSIIAKE. Starker als der Tod. Zukunft _ Tod _ Aufcrslehung _ Himmtl - Holle­
Fegfeuer. Mainz 'I 1999, 18. 

" J. POUINCIIORNE, An Gon glauben, J 1. 
" F.bd., 94. 

106 



eines bestimmten Begriffsystems oder einer Sondersprache zusammenfällt, 
Die Welt ist offen, stets Gegenstand weiterer Beschreibungen und Erfahrun­
gen, die die bisher verwendeten epistemischen Vorstellungen und Begriffs­
schemata immer wieder als revisionsbedürftig erweisen, W Diese philosophi­
sche Thematik ist auch für die christliche Theologie von höchster Brisanz, 
schon allein von daher, weil es dem inruitiven Selbstverständnis des Glaubi­
gen entspricht, die von Gott geschaffene Wirklichkei t nicht allein als Produkt 
seines eigenen Den kens zu begreifen, 37 

Wenn Polkinghorne von ~inel1l Ansarz als einem "kritischen Realismus" 
spricht, dann bezieht er sich - ohne dies näher zu erläutern - auf diese phi ­
losophische Begrifflichkeit: .. Wie die meisten Naturwissenschah-Ier glaube 
ich, dass der wissenschafrliehe Fortschritt sich nicht nur unserer Fähigkeit 
verdan kt, die physika lische Welt zu manipulieren, sondern auch und gerade 
unserer Kapazität, Wissen über die tatsächliche Natur zu erlangen, Mir einem 
Wort, ich bin Realisr, .. n "Kritisch" ist seine realistische Einstellung deshalb, 
wei l sie zum einen immer nur interpretierte Erkennmis voraussetzt, und zum 
anderen bloß auf Teilbereiche der Wirklichkeit referiert und dabei auch nicht 
generel l irrtumsfrei ist: "Unser Ziel ist die Wahrheitsgemäßheit, nicht die ab­
solute Wahrheit," 

Im Hinbl ick auf den erkennrnistheoretischen Status der Naturwissen­
schaften kann man aus Polkinghornes "kritischem Realismus" folgende Kon­
seq uenzen ziehen: (a) Die Naturwissenscha ften ha ben es nicht nur mit ihren 
eigenen Konstrukten, sondern mit der Wirklichkeit zu tun, wen n sie Modelle 
entwerfen oder Theorien aufstellen; sie haben es mir der Welt zu run, wie sie 
wirklich ist. (b) Trot7.dem bleibt ihnen die Einsicht in die absolute Wahrheit 
versagt, was schon die radikalen Revisionen in der Geschichte der Natu rfor­
schung deutlich machen, Na turwissenschaftliche Theorien sind als spezi­
fi sche .. Landkarten der physikalischen Welt" zu verstehen, deren Ausschnitt 
und Maßstab je unterschiedlich ist. )9 (c) Alle naturwissenschaftl ich eruierten 
Fakten sind interpretierte Fakten; der experimentelle Blick vermittelt nicht 

" Vgl. F. v, Kllfschera, Bemerkungen zur gegenwartigen Realismus-Diskussion, in: W, L 
GOM HOC7 u.a, (Hg.), Trad itionen und Perspektiven der ana lytischen Philosophie, Wien 
1989,490-521. hier 513; vgl. auch M, WtLl.ASCIII~" (Hg. ), Die neuere Realismusdebarre 111 

der analytischen Philosophie. Paderborn 2000, 
J So heißt es z, B. bei W. P. AlSTON, Realism and Ihe ChrlStlan Falth, 10: International 

Journal for Phllor.ophy of Religion 38 (1995),37-60, hier 37: "nonreahsm is subveßI\'C' of 
thc Christi3n f3Ith," VgL weiterhin die ausführliche Untersuchung von H.·P. GROSSIlANS, 
Theologischer RC'a liSlIlus. Ein sprachphilosophischC'r Beirrag zu einer theologischen Spr;lLh­
lehre, Tubingen 1996, VgL zur theologisch gebOlrnC'n rea liSTischen Sichtweise aUt;;h: 11. Va­
ukanisches Konzil. Pastorale KonStitution uberdie Kirche in der Welt von heute GQudlllm~t 
Sp~s, n, 15, 

.. J. POI.J::INGIiORNE, An Gon glauben. 103 (ebd, alKh das folgrnde Zitat), 

.. Dus" Theologie und N:llurwissenschaftcn, 21, 
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reine Objektivität, sondern wird präjudizien durch die vorher gewä hlte 
Theorie und getrübt durch unvermeidbare Hintergrundeffekte. (d) Die Ein­
sich ten der Natu rwissenschaft vermitteln deshalb nicht die absolute Wahr­
heit sondern können nur " Wahrheitsgemäßheit" beanspruchen; die wissen­
sch~ftJiche Entwicklung kann aber "eine immer stärkere Annäherung an die 
Wahrheit über den physikalischen Prozess" beanspruchen. 40 

Dieses Konzept eines "kritischen Realismus" bezieht Polkinghorne nun 
nicht allein auf die erkenntnistheoretischen Grundlagen der Narurwissen­
schaften, sondern es hat gerade in der interdizplinä ren Ausrichtung auf das 
Verhälrnis der Naturwissenschaften zur Theologie seine eigentliche Bedeu­
tung. Seide Disziplinen stehen für ihn in einem konsonanten Verhältnis, da 
sie sich gemeinsam daran orientieren, erstens dass Wahrheit gesucht und ge­
funden werden kann, zweitens dass dies aber nicht auf unmittelbare Weise 
geschieht, sondern begründetes Wissen verlangt, und drittens dass auch dieses 
begründete Wissen stets in interpretierten Erfahrungen gründet und es inso­
fern keine einzig legitime Zugangs weise zur vielfältigen Wirklichkeit gibt. 
Theologie und Naturwissenschaft sind autonom auf ihren anerkannten Ge­
bieten, ohne dass sich ihre Aussagen dort, wo sie gemei nsame Interessen und 
Fragestellungen berühren, gegenseitig ausschließen können. 

Polkinghorne wendet sich bei der Bestimmung des Verhältnisses von 
Theologie und Naturwissenschaften gegen die Vorstellung zweier getrennter 
$prachspiele, die nicht miteinander interagieren kÖnnen.· 1 Er unterscheidet 
dabei drei Verhältnisbestimmungen: Erstens die Absorption, bei der eine Dis­
ziplin versucht, die andere zu vereinnahmen, so etwa im Beispiel des Ansatzes 
des Physikers Frank J. lipler. 4l Zweitens die Assimilation, bei der ei ne mög­
lichst enge Verbindung beider Disziplinen gesucht wird, ohne dass eine in der 
anderen aufgeht; Beispiele für eine solche assimilatorische Verhältnisbestim­
mung zwischen Theologie und Naturwissenschaften sind für Polkinghorne 
Teilhard de Chardin, lan ßarbour und die Prozesstheologie .• l Die dritte, von 
Polkinghorne selbst vertretene Ansicht ist die KOllsonanz, bei der die Auto­
nomie von Theologie und Naturwissenschaften eine besondere Betonung er­
fährt, und die gleic hzeitig in interdisziplinären Fragestellungen eine Konsis­
tenz der jeweiligen Aussagen erstrebt: "Die theologische Rechtfertigung 
unserer Hoffnung IllUSS mit der naturwissenschaftlichen Vorhersage der End-

.0 Ebd.,27 . 
• , Zum Folgenden vgl. ebd., 159 f. 
<I VgL oben Anm. 4. 
oJ Diese Position ist für Polkinghorne zu unkritisch: Ein Vertreter derselben würde etwa 

versuchen, Ideen der Evolutionstheorie zu rezipieren, um das Phänomen Jesus zu erklären. 
Dieser würde dann aber nur als ein neues evolutioniires Ereignis gedeutet, als weilere Stufe in 
der Entwicklung der Menschhei!. - Eine solche funktionale Christologie, wie sie für PoIking­
horne in lan Barbours Position erkennbar ist, erscheint ihm als Verkürlllng (ebd., 35, 149 f.). 
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lichkeit unseres Universums konsistent sein, aber die Theologie ist berechtigt, 
darüber hinaus zu schauen und Gebrauch von Einsichten zu mache n, die sich 
ihr im Glauben an Gottes Treue erschließen."·4 Von daher ist es wichtig he­
rauszustellen, dass die Autonomie der beiden Disziplinen im Ansatz von Pol­
kinghorne bedeU[er, dass sie ,.nicht in einer symmetrischen Weise" miteinan­
dcr verbunden sind;" Die Naturwissenschaft ist eine Vorgehensweise erster 
Ordnung, die Theologie eine zweiter Ordnung. Sie registriert die Ergebnisse 
der Naturwissenschaft, vermittelt sie mit ihren eigenen Einsichten und Vor­
gaben, und fü hrt sie weiter zu einer einheitlichen Metaphysik. Insofern kann 
man die Theologie mit Polkinghorne als da s Bestreben bezeichnen, die Welt 
im Ganzen zu verstehen und zu deuten. Freilich ist ihm bewuSSt, dass dies nur 
auf metaphysische Art geschehen kann, nicht durch logisch zwingende Argu­
menre und schOll gar nicht durch empi risch überprüfbare Experimente. Es 
gibt keinen logisch notwendigen Weg von der Epistemologie, von dem, was 
wir über die Welt wissen, zur Ontologie, zum Wissen, was sie tatsächlich ist. 
Es gibt hier allei n .. einen Akt metaphysischer Entscheidung", wie ihn der 
Glaube vollzieht und in der Theologie zu begrunden versucht.~ 

Durch diesen metaphysischen Überstieg kann die Theologie Polkinghorne 
zufolge Weisheit vermitteln, was für die Naturwissenschafr nicht möglich ist. 
Diese ermöglicht seiner Ansicht nach allein Wissen, sie sagt aber nicht, wie 
mit diesem Wissen umzugehen isr.47 In der Religion dagegen ist der Glaube 
an das eigene Handeln rückgebundcn: Die Einsichten, die der christliche 
Glaube an Gott schcnkt, konkretisieren sich in der alltäglichen lebensfüh­
rung. Diese Rückbindung des Wissens und der eigenen Erfahrungen an die 
Praxis verweist im interdisziplinären Dialog die Naturwissenschaften auf die 
un vermeidbaren ethischen Implikationcn ihrer Forschungen. Darin liegt fur 
Polkinghorne einer der wichtigsten Aspekte des zukünftigen Dialogs von 
Naturwissenschaft und Theologie, dass diese im Gegensatz zu jener ethische 
Kriterien begründen und Orienrierung vermincln kann. 41 Von daher ist das 
Gespräch zwischen beiden autonomen Disziplinen für ihn unabdingbar: 
Theologie und Naturwissenschaft sind aufgrund ihrer eigenen methodischen 
Beschränktheit und der Perspektivität des jewei ligen Blickwinkels aufeinan­
der verwiesen. Gemeinsam ist ihnen der Bezug zur einen Wirklichkeit, ver­
schieden jedoch die Weise, sie zu vcrstehen und zu deuten. 

" Ebel., 160. Vgl. auch Or.KS., An Gott gl:auben, 87f. 
n O~KS., An GOI! glauben. 93 f . 
.. Siehe dazu tbel., 57. 
" Vgl. Ous., ThtologJt und NarurwiS§('nschaften, 172 H . 
.. lklspidsweisc m okologl.scher I hnslcht durch die Betonung dcr Integrität dtr Natur 

oder in cthischer I hnsicht durch die l enkung dts remen Expe:nenwisscns. 
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ß. Zur EinschäfZung von Polkinghornes Ansatz 

Unzweifelhafr ka nn man John Polkinghornes Überlegungen im Grenzgebiet 
von Theologie und Naturwissenschaften als einen bemerkenswerten und 
höchst bedeutsamen Ansatz für das Gespräch heider Disziplinen bezeichnen. 
Gerade die Tatsache, dass ein auf seinem Fachgebiet inrernational renom­
mierter Physiker versucht, naturwissenschaftliche Forschung in eine Kon­
sonanz mit theologischer Reflexion zu bringen, verschafft diesem schwierigen 
li nd immer wieder neu gefährdeten Dialog einen Legitimitätsschub, der allein 
von theologischer Seite nicht zu leisten ist. Illusionslos ist fesfZuhalren, dass 
gerade die ungeheute Komplexi tät und Spezia lisierung naturwissenschaft­
licher Erkenntnisse einen fundierten und anerkennungsfähigen Rekurs des 
unausgebildeten Theologen auf dieses Gebiet schlichtweg verhindern. 4

' Gera­
de deshalb ist es von besonderer Brisanz für das naturwissenschaftl ich-theo­
logische Gespräch, wenn ein in beiden Disziplinen ausgebildeter Wissen­
schaftler ein Modell "natürlicher Theologie'" emwickelt und zur Disk ussion 
stell t. Sicherlich gilt es dann aus theologischer Sicht auch, interd isziplinäre 
Analogisierungen li nd theologische Ableitungen in einem solchen Ansatz be­
sonders sorgfältig zu überprüfen. Im Folgenden sollen die drei untersuchten 
Aspekte von Polkinghornes T heorie im Einzelnen diskutiert werden. 

I. Zur Tragfähigkeit von Polki nghornes revidierter " natürlicher Theologie" 

Das von Po lkinghorne vorgestellte Konzept einer rev idierten .. natürlichen 
Theologie" besticht durch die theologische und religionsphi losophische Fun­
d ierung. Zunächst ist fesrzuhalten, dass gegenwärtige religionsphilosophi­
sche Bemühungen ähnlich wie Polkinghorne davon ausgehen, dass sich 
Theologie, Philosophie und Naturwissenscha ften trotz umerschiedlicher Zu­
gangsweisen und Methoden auf ei n- und dieselbe Wirklich keir beziehen kön ­
nen. 50 Da eine komprehensive Erfassung der Wahrheit aufgrund der End lich-

•• Als Beispiel kann man Palillenbergs ehrgeizigen Versuch erwähnen, den GeiSI mil Hilfe 
des Faraday'schen Feldmodells zu beSTimmen (vg!. eTwa W. PANNEN8ERG, Syslematische 
Theologie, Bd. 2, 99-132). Polkinghorne bemerkt d:lZu trocken, dass ein solcher Ansat7. 
für einen Physiker ~kuriOSM und unangemessen erscheinr, da unter .. FeldM physika lisch el­
was anderes zu verSTehen iSI, als Pannenbergs Überkgungen nahe legen U. I'OLKINGItORNE, 
An Gon glauben, 83f.). So helßI es ohne überheblichkeit bei Polkinghorne: "Es ist nicht 
verwunderlich. dass Theologen oft nicht zu den lel7:ren Feinheiten und Einsichten vorstoßen, 
welln sie sich den Naturwissenschaflen ZlIwenden~ (ebd., 84). 

so Vg!. erwa: R. SCHAEFFLER, Was ist Wahrheit? Zum Wahrheilsverständnis in NalUrwis· 
senschaft, Technik und Religion, in: Seelsorgeamr des ßisrums Essen (Hg.), Zur christlichen 
Berufserhik. Kirche Im Gespräch, Nr. 24, Essen 1991, 10-37; DEKs., Die Vielfalt der Weisen 
religiöser Wahrheir und ihres sprachlichen Ausdrucks, 111: W. KER8EK (Hg.), Die Wahrheit 
der Religion, MUlichen 1994,73-147. Vg!. zu Schacfflers Ansat"l: ß.IRI.EN BORN, "Veritas 
semper maiorM - Der philosophische Gonesbegriff Riehard Schaefflers im Spannungsfeld 
von Philosophie und Theologie, Regensburg 2003. 
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keit und Perspekrivirät menschlicher Erkenntnis nicht möglich ist, können 
sich einzelne Disziplinen auf Teilbereiche der Wahrheit beziehen, ohne dass 
andere Zugangsformen dabei ausgeschlossen werden müssten. Diese auch 
von Polkinghorne vertretene Ansicht bietet den Voneil, dass die (wie auch 
immer geartete) Vorstellung einer .. doppelten Wahrheit" von vornherein als 
unzulänglich für ein Gespräch zwischen Naturwissenschaften und Theologie 
ausscheidet. Eine KOIlSOIIO/JZ im Sinne eines fruchtbaren Dialogs wäre da­
durch zweifelsfrei nicht möglich. Diese religionsphilosophische Überlegung 
berührt die generelle theologische Frage nach der Bedeutung und Tragweite 
"natiirlicher Theologie"_ 

Bekanntlich war es Karl ßarth, der im Ausgang der Erklärung des Ersten 
Vatikanischen Konzils, dass Gott mit dem natürlichen Licht der Vernunft aus 
den geschaffenen Dingen mit Sicherheit erkannt werde,1I Einspruch erhob 
gegen eine dergestalt behauptete eigenständige, von der Heilsoffenbarung in 
Jesus Christus scheinbar unabhi1llgige und allen Menschen potenziell zugäng­
liche Erkenntnis Gones. Der davon ausgehende kontroverstheologische Streit 
enrziindete sich an der Frage, ob der Mensch bereies durch das natiirliche 
Licht seiner Vernunft zu einer lJotitia Dei gelange, oder nob er nur zu Gott 
kommen kann, weil Gon zuvor in seinem Offenbarungswort zum Menschen 
bzw. zur Welt kam." (2 Festzuhalten ist aus heutiger ökumenischer Sicht, dass 
die radikale Enrgegensenung der allgemeinen Goneserkennrnis durch die na­
türliche Vernunft auf der einen und der speziellen Goneserkenmnis durch die 
Wonoffenbarung auf der anderen Seite sich als eine Verengung der Sichtweise 
darsrellt.-H 

Warum dies so ist, kann man sich exemplarisch im Hinblick auf PoIking­
hornes Ansar.l so verdeurlichen: Sein Versuch, eine .. naturliehe Theologie" 
uber den Zugang zur Ordnung des Universums zu entwerfen, behauptet gar 
nicht, den christlichen Gott remoto Christo erkennen zu können oder gar 
einen Beweis für die Existenz Gones zu liefern, Wie gezeigt, waren I)olking­
hornes Schlussfolgerungen aus seiner "naturlichen Theologie" weitaus vor­
sichtiger und bescheidener. Diesbezügliche Argumente - wie etwa das des 
"anrhropischen Prinzips" - legen aus seiner Sicht kllmlllat;v die Evidenz na­
he, dass eine Existenz eines höchsten Wesens naturwissenschaftlich nicht aus­
geschlossen werden kann. Im Gegenteil korrespondiert die metaphysische 

" I. Vatjkanisches Konzil, Dogmatische KonslilUrion ober den katholi~hen Clauben 01." 
hfull. DH 3004. 

'I J. WERIHCK, Der Streit um die nn:ltLirliche Theologie" PrubtelO fur eine ökumellische 
Theologie? 11 Thesen zur gegenw;lrt1gen Gespr:lchslage, in: Carholica 37 (1983), 119-132, 
hier 119. 

" Vgl. d:lzu G. Kuus, Goucscrkenntnis ohne Offenbarung und Glaube. Natorliche 
Theologie als ökumenisches Problem, Paderoorn 1986; C. KocJ:. NalUrlichc TheologlC: ein 
evangelischer Slrellbcgrlff, Neukm:hen-Vluyn 200 I. 
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Annahme ei ner göttlichen Existenz Polkinghorne zufolge bestimmten physi­
kalischen Gegebenheiten des Universums. Aus diesem mittelbaren und indi­
rekren Verweis auf Gon mit Hilfe der Vernunft lässt sich aber noch kein reli­
giöser Glaube ermitteln; dieser sent für Polkinghorne - wie ohen beschrieben 
_ im Rückgang auf Offenbarungszeugnisse einen "Akt metaphysischer Ent­
scheidung" vora us. 

Kritisch ist allerdings an Polkinghornes Ansatz die Frage zu richten, ob 
seine Sicht der traditionellen "na türlichen Theologie" nicht auf einer Simpli­
fikation beruht, so dass sich seine Behauptung, eine revidierte Form dieses 
Denkens zu präsentieren, als iiberzogen darstellt. '" Gonesbeweise und -auf­
weise hanen und haben - recht verstanden - nicht den Sinn, die Existenz eines 
sonst nicht existierenden Gottes zu beweisen, sondern verstehen sich als rene­
xive Methoden der Selbstvergewisserung, die in schlussfolgernder Form Ar­
gumente Hir die Vernünftigkeit der Annahme einer Existenz GOrtes vorstel­
len. H Insofern waren und sind Folgerungen auf Gortes Existenz im Rahmen 
ei ner .,natü rlichen Theologie" vom Erkenntnisanspruch her grundsätzlich 
nicht unmoderater als diejenigen, die Polkinghorne durch die Einsicht in die 
physikalische Ordnung des Universums zieht. 

2. Prüfstein flir die Konsonanz zwischen Theologie und Naturwissenschaften: 
Polkinghornes Überlegungen zur Eschatologie 

Die wissenschaftstheoretische Plausibilität eines gleichgeaneten Bezugs ver­
schiedener Disziplinen auf ein und dieselbe Wirklichkeit muss sich bewähren, 
wenn naturwissenschaftliche Aussagen über das Ende des Universums in Be­
zug gesetzt werden mit theologischen Aussagen über das Ende aller Dinge. 
Denn sonst könnte Polkinghorne nicht von einer "Konsonanz" zw ischen hei­
den Sichtweisen sprechen. Wie verhält es sich nun mir der Kompatibilität die­
ser spezifischen Aussagereihen? 

Aus der isolierten Sicht eines Naturwissenschaftlers wäre sicherlich hypo­
thetisch der Schluss möglich: Beide Aussagereihen über das Ende aller Dinge 
beziehen sich gerade nicht auf ein und dieselbe Wirklichkeit. Begründet wer­
den könnte ein solcher Einwand wie folgt: Die theologische Deufung Pol king­
hornes verweise ja auf ein Ereignis, das .,jenseits der Geschichte" und nicht in 
ihr stattfinde. ~ Damit referiere er auf ei ne Wirklichkeit, die mit der Wirklich­
keit des Universums, das einen., Wärmerod" sterben werde, nichts zu run ha­
be. Polkinghorne projiziere deshalb theologische Vorstellungen, die keinen 
geschichrlichen Rückhalt und kein {"ndamenttu" j11 re hätten, in die wissen­
schaftlich nachweisbare Endlichkeit des Universums. Seine Rede von einer 

,. Vgl. etwa J. POLICINCIIORNIl, An Gon glauben, 18 f. 
\. Vgl. K. MOu.F.R, Gottes Dasein denken. Eine philosophische Gotteslehre für heute, 

Regensburg 2001, 46 f. 
" Vgl. nochmalsJ. POUINGIIORNE, Theologie und Naturwissenschaften, 157. 
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"Neuschöpfung" illustriere in besonderer Weise, da ss es nicht um einen Be­
zug von theologischen und naturwissenschaftlichen Aussagen auf ein und die­
selbe Wirklichkeit gehe. Von daher sei auch seine These einer .,Konsonanz" 
beider Disziplinen eher eine lerztlich theologisch motivierte Wu nschvorstel­
lung a ls eine begründ bare wissenschaftliche Maxime.S7 

Wie könnte man im Kontext der Theorie Polkinghornes auf einen solchen 
kritischen Einwand anrworten? Unumwunden wäre zu nächst festzuhalten, 
dass hiermit tatsächlich seine Ausgangsthese eine Bewährungsprobe erfährt. 
Auf den ersten Blick mag es den Anschein haben, als versuche er, "natur­
wissenschaftliche Fakten theologisch-hermeneutisch aufzuladen. " .n Eine 
Konsonanz zwischen Theologie und Naturwissenschaft ist angesichts der ver­
schiedenen Aussagerei hen über das Ende aller Dinge nicht einfach zu konsta­
tieren, sondern gena u zu begründen. Sonst wäre die eschatologische Deutung 
Polkinghornes weniger Anzeichen eines zusam menklingenden Verhältnisses 
beider Disziplinen, a ls vielmehr ei ne vom gemeinsamen Bezug losgelöste lind 
wi llkürliche Weiterführung. Von vornherei n ist klar, dass aus christlicher Per­
spektive eschatologische Aussagen keinen wissenschaftlichen Bericht über zu­
künftige Ereigni sse widerspiegeln, sondern Ausdrucksformen der Hoffn ung 
aus der berei ts geschehenen Gonesbegegnung von Menschen sind. Sie stellen 
Verheißungen dar, Zeugnisse des Vertrauens in die Zukunft aus der Begeg­
nung mit Jesus Ch ristus.59 Von daher kann man sagen: Eine schlichte Pa ralte­
lisierung naturwissenschaftlicher und theologischer Äußerungen über das En­
de aller Dinge verkennt den unterschiedlichen Status beider Aussagereihen. 
Insofern kann "Konsonan z" nicht eine solche Beziehung beschreiben, bei 
der - bildlich ausgedrückt - die ,Sprachmelodien' beider Disziplinen trorz un­
terschiedlicher Töne immer einen Wohlklang pdsentieren. Dass diese An­
sicht a uch einen Rückha lt in Polk inghornes Theorie findet, kann man da ran 
erkennen, dass er das Verh ältn is zwischen Naturwissenscha ft und Theologie 
nicht a ls Symmetrie. sondern als Modell erster und zweiter Ordnung bezeich­
net hat. 60 

Damit ist aber die mögliche Kritik an der These einer Referenz beider Dis­
ziplinen auf ein und dieselbe Wirklichkeit noch nicht entkräftet. Dazu wä re 

<7 Ein sich daran anschli~lknd~r Kriukpunkt konnte sich auf die Frage der Verrrnghch­
keil von Polkinghornes Folgerungen aus dem "anthroplschen Prm;opk mll d~r Erkenntnis 
des verg:inglichen Universums bai~hen: Wid~rlegt die Tawche eines endlichen Universums 
nicht die Annahme eines ,hinter' d~m "anthropischen Prinzip~ stehenden gott lichen Plans? 

1$ A. LO ICIII NGER, Wirken Gortes und moderne Naturwissenschaften, 95 (ohne Ikzug 
auf Polkinghorne). 

" Vgl. M. KEil L., EschaTologie, Würlhurg ' 1996, 29 f. 
~ Dadurch wird auch deutlich, dass Polkinghornes Rede von emer .. Kon50nant~ zwi­

schen Theologie und Narurwissenschaften nicht auf das reduktiomstische Modell einer 
.. Emheitswissenschaft" abzielt, wie es von R. E.snRIlAUU, Verlorene Zelt, 207ff. 7.U Recht 
kmisiert wird. 
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aus Polkinghornes Sicht zu betonen,'1 dass seine escha to logischen Überlegun­
gen - obwohl sie fraglos spek ulati v sind und für nicht-christliche Positionen 
eine Zumutung darstellen werden - sich zunächst auf die Wirklichkeit unse­
res endlichen Universums beziehen und erst von daher versuchen, eine Ver­
wandlu ngshoffnung angesich ts des vergänglichen Kosmos zu artikulieren. 
Anders ausgedrück t: Auch seine eschatologischen Aussagen beziehen sich 
auf diejenige Wirklichkeit, auf die auch die naturwissenschaftlichen Zu­
kunfrsaussagen referieren. Dass eine erhoffte Neuschöpfung ;clIseits der Ge­
schichte ist, ist nur als Konsequenz, nicht als Prämisse seiner Darlegungen zu 
verstehen. Natürlich bleibt fraglich, ob seine Deu tung von einem nicht-christ­
lichen Natu rwissenschaftler akzeptiert werden könnte; aber darum geht es 
letztlich gar nicht. Wie schon zu seinem Modell einer "natürlichen Theo­
logie" bemerkt wurde, ist Pol kinghornes interdisziplinärer Anspruch weit ge­
ringer: In erster Lin ie gilt es, die Nicht-Widersprüchlichkeit theologischer und 
naturwissenschaftlicher Aussagen über die Welt au fzuzeigen, um von da aus 
denkbare Übereinstimmungen zwischen physikalischen Prinzipien und theo­
logischer Wirklichkeitssicht zu verdeutl ichen. Dieses Anliegen wird bei seinen 
eschatologischen Ausfü hrungen zwa r inhaltlich strapaziert, aber methodisch 
nicht verlNzt. Auch hier wird erkennbar, dass heide Diszipl inen nicht in 
einem symmetrischen, sondern eher in einem komplementären Verhältnis zu­
einander stehen . - Dies führt zum letzten hier untersuchten Aspekt von Pol­
kinghornes Ansatz, seinem Konzept eines "kritischen Realismus". 

3. Z um "kritischen Realism us" 

Offenkundig ist, dass die Natu rwissenschaften hinsichtlich ihres Erkenntnis· 
anspruchs in Polk inghornes Konzept eines "kritischen Rea lismus" eine "Ent­
mythisierung" erfährt. Es entspricht einem Mythos, dass die Natu rwissen· 
schaft die Welt unvoreingenommen und von einem objektiven Standort aus 
betrachtet und erforsch t. Auch wenn die Naturwissenschaften im Gegensatz 
zur Theologie in wissenschaftstheoretischer Hi nsicht die Möglichkeit haben, 
d ie Plausibilität ihrer Theorien empirisch nachzuweisen: Der naturwissen­
schaftliche Blick ist ebenfalls sta ndortgebunden, von einem theoretischen 
Modell immer schon präjudiziert und in seinem experi mentellen Z ugang 
durch unvermeidliche Hintergrundeffekte getrübt.61 t>ol kinghornes Bild von 
Theologie und Natu rwissenschaft als unterschiedlichen "Landkarten" der 

61 Es geht hier nicht um eine inhaltliche, sondern nur um eine methodische Verteidigung 
seiner Eschatologie. 

~ "Naturwissenschaftler betrachten die Welt also nicht mit einem unvoreingenommenen 
Blick, sondern beobachten sie von einem gewählten Standort aus. Ihre Wahrnehmung ist 
gcpragt durch bestimmte Regeln der Interpretation und vorgiingige Erwartungen im Hin­
blick auf die Bedeutung dessen, was sie beobachten wollen U. P01.KINGIIORNI!, Theologie 
und NaturwIssenschaften, 18). 
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Welt ist treffend und hilfreich als Voraussetzung und Rahmcnbesrimmungen 
eines inrerdisziplinären Gesprächs. Damit geschieht nicht zuletzt eine be· 
deutsame Korrektur an dem bislang in wissenschaftlichen und alltäglichen 
Diskussionen oft in Anspruch genommenen Bild "einet unversöhnlichen Geg­
nerschaft zwischen Theologie und Naturwissenschaft", das meist seinen Aus­
gang von der Verurteilung Galileis nimmt. 'I 

Polkinghornes Ansatz ist auch von daher zu unrerstützen, dass er der Vor­
stellung einer unkritischen Bezogenheit beider Disziplinen oder gar einer Ein­
heirswissenschaft widerspricht: .. Landkarten" können unrerschiedliche 
Maßstäbe haben und verschiedene Ausschnitte der Welt zeigen; insofern ist 
ihr Zugang nicht schon vornherein ein symmetrischer. Dies verbindet sich 
mit dem konsequenten Hinweis I)olkinghorncs, dass beidc Disziplinen Refle­
xionsformen einer zweisrufigen Ordnungshierarchie besch reiben: Theologi­
sche Überlegungen im Ausgang der Auroritär der Schrift, der Tradition und 
- in katholischer Sicht - des Lehramts haben da, wo sie einen interdisziplinä­
ren Bezug zur Naturwissenschaft aufweisen, deren Forschungen .,erster Ord­
nung" zu rezipieren und, in einer metaphysischen Reflexion "zweiter Ord­
nung", im Sinne der christlichen Weitsicht weiterzuführen und zu verbinden. 
Naturgesetze sind dann beispielsweise nicht mehr als facla hflda die mcht 
mehr hinterfragbaren Erklärungsprinzipien, sondern verlangen selbst nach 
einer Erklärung oder Deutung innerhalb eines sie umfassenden Zusammen­
hangs. (,4 

Polkinghornes Konzept eines .. kritischen Realismus" mit der Ausgangs­
these einer Konsonanz zwischen !>eiden Disziplinen ist weiterhin bemer­
kenswert, weil es nicht in der Gefahr einer Relativierung der Methoden­
verschiedenheit oder des jeweiligen Autonomieanspruchs steht. Unter der 
Voraussetzung der Einsicht, dass Theologie und Naturwissenschaften tat­
sachlich verschiedene Zugänge zu ein- und derselben Wirklichkeit darstellen, 
läuft Polkinghornes Modell der Konsonanz nicht automatisch auf eine un­
fruchtbare "Konflikriosigkeit"'J des beiderseitigen Verhälmisses hinaus, son­
dern ist offen für eine standige Erweiterung der jeweiligen Perspektive und 
sogar für wechselseitige Kritik an revisionsbedurftigen VorStellungen. Natür­
lich muss man sich darüber im Klaren sein, dass eine solche "Konsonanz" 
Zumindest zwei entscheidende Priimissen hat: Zum einen - wie gesagt - die 
Akzeptanz der These, dass !>eide Disziplinen sich auf ein und dieselbe Wirk­
lichkeit beziehen, und zum anderen der Konsens, dass es keine naturwissen-

" Vgl. dazu A. KIU:INIlR, Theologie: und Naturwissenschaft, 92f. - Vgl. zu Gahle:is und 
Darwins Bedeutung fur das interdisziplinare Ve:rhaltnls J. POLKlNGH OII.NF .. Theologie und 
Naturwissenschaften, 11-17. 

'" Vgl. A. KItEINER, Thc:ologJt und Naturwissenschafl, 103 . 
• , M. SECK1.ER, Im Spannungsfdd von Wlsscnschaft und Kirche:. Theologie als schöpfe:ri­

Sl.:he Auslegung de:r Wirklichkeit, Fre:iburg 1980,20. 
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schaftlichen Erkenntnisse gibt, die eindeutig und unverminelbar in Wider­
spruch stehen zu Grundaussagen des christlichen Glaubens. Die lentere Vo­
raussetzung ist angesichts des wissenscha ftlichen Forcschrirrs natürlich immer 
wieder zu prüfen und zu diskutieren. 

Kritisch anzufragen wäre im Zusammenhang der Theorie eines "k riti­
schen Realismus" Polk inghornes Wahrheirsverständnis. Und zwar unter fo l­
gendem Bl ickpunkt: Was heißt es, dass Theologie lind Naturwissenscha fr 
nicht auf " Wahrheit", sondern au f " Wahrheitsgemäßheit" ausgerichtet seien ? 
Dabei ist als ph ilosophischer Hintergrund zu beachten, dass der Wahrheits­
gehalt einer assertorischen, einen Sachverhah behauptenden Aussage nicht 
steigerbar oder in einem nur vorläufigen Sinne ,wahr' sein kann, dass eine 
Aussage also nicht irgendwie "wahrheitsgemäß", sondern in ausschließen­
dem Sinne entweder wahr oder falsch ist. In diesem Z usammenhang ist etwa 
darauf hinzuweisen, dass entsprechend dem christl ichen Glau ben die Behaup­
tung von einer Selbstoffenbarung Gones in Jesus Christus nicht nur wahr­
heitsgemäß, sondern wahr ist. Abgesehen von dogmatischen Schwierigkeiten 
wäre es sonst schwierig zu begründen, warum man auf diesen Glauben sein 
Leben senen oder flit ihn es gar riskieren sollte. Präzisierend mÜsste bei Pol­
kinghorne also deutlich werden, dass es bei theologischen Aussagen vom An­
spruch her nicht um so etwas wie Wahrheitsgemäßheir geht. sondern um die 
Wahrheit selbst, die in ei ner für die menschliche Einsicht in die Wirklichkeit 
nie umfassenden und komprehensiven Wahrheitsbeha uptung berührt wird." 
In theologischer Hinsicht würde dadurch deutlich, dass die menschliche Ein ­
sicht in die Wahrheit offen ist für den Anspruch eines DelIS semper maior. 
auch wenn sie ihn, wie es bei Paulus heißt (l Kor 13,9). immer nur bruch­
stückha ft erfassen kann. 

Welche Folgen ergeben sich für Theologie und Naturwissenschaften aus 
Polkinghornes "kritischem Realismus"? Für die Naturwissenschaften er­
wächst aus seinem Ansatz die Konsequenz, dass die Anerkennung der Stand­
ortgebundenheit ihrer Erkenntnisse sie zu einer Öffn ung für den methodisch 
andersartigen theologischen Diskurs bewegen kann. Und weiterhin vermag 
die Einsicht in die Notwendigkeit der Überschreitung ihrer Grenzen die Na­
turwissenschaften einerseits deutlicher für die Folgen ihrer Forschungen, und 
andererseits für die Fruchtbarkeit theologischer Fragestellungen und Deu­
rungsleistungen zu sensibilisieren. Umgekehrt ist für die Theologie aus seinen 
Überlegungen die Konseq uenz zu ziehen, dass sie sich unnachgiebig der fid­
eistischen Binnenperspektive zu verweigern lind dem interdisziplinären Dia-

" Vgl. dazu die Enzyklika Fidc! e/ RatIO, wo es heißt, dass philosophiS(;he und theologi­
S(;he Erkennmisordnungen "ad veri tatis plenitudincm", zur .. Wahrheit 111 ihrer Fülle" führen 
U. PAUL 11., Enzyklika F.de$ ~t RatIO n. 32, hg. vom Sekretariat der DeutsChen Bischofsko'l­
ferenz, Bonn 1998). Vgl. zur Wahrhe,tsthematik in der Thtolog,e ß. IItL(NBOItN, "Yeritas 
semper malor", 352 ff. 
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log zu stellen hat. Es ist keine Einschränkung der theologischen Wahrheits­
fähigkeit, sondern ein Zutrauen in die Wirklichkeirssichr der Theologie, wenn 
sie aufgefordert wird, auf die Konsistenz ihrer Äußerungen mit naturwissen­
schaftlichen Aussagen zu achten. Es ist bcdenkenswen, dass Polkinghorne 
hier als Physiker auch die Frage nach den ethischen Implikacionen naturwis­
senschaftlicher Theorien anspricht und dabei die Weisheitsdimension des 
christl ichen Glauben mit ins Spiel bringt. 

Insofern lässt sich a ls Fazit fes thalten, dass Polk inghornes Ansatz als be­
deutsamer und konstruktiver Beitrag für das theologisch-naturwissenschaft­
liche Gespräch zu erachten ist. Seine Formulierung einer "natürljchen Theo­
logie" und seine Theorie eines "kritischen Realismus" mir der Betonung der 
Konsonanz zwischen beiden Disziplinen dürften für viele Narurwissensch3ft­
ler und Narurwissenschafrlerinnen sicherlich eine Provokation d3rstellen, für 
Theologen und Theologinnen jedoch ein ermutigendes und kcnntnisreiches 
Pliidoyer, sich auf den interdisl.lplinären Dialog unvoreingenommen einzu­
lassen. 
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ALBERT DAHM 

Schöpfungstheologie bei Nikola us von Kues 

Erste Ansätze in den frühen Predigten und 
ihre Forrführung in De docfa ignorantia r--

Eine Durchsicht der frühen (vor Oe docta ignorantia zu datierenden)L Predig­
ten zeigt, dass Nikolaus von Kues sich schon in seiner Frühzeit mit dem The­
ma der Schöpfung befasst hat. Auch wenn der vorgegebene Rahmen der Ver­
kündigung eine systematische Darstellung noch nicht zulässt, so ist 
gleichwohl in den uns vorliegenden homiletischen Entwürfen ein schöpfungs­
theologisches Interesse schon deutlich zu erkennen. 

Ein Mus(Crbeispicl für den Versuch des noch jugendlichen Predigers, den 
Schöpfungsgedanken theologisch zu erfassen, bietet uns Sermo I. Hier findet 
sich eine Skizze,l in der Nikolaus sich der Thematik sozusagen in zwei Stufen 
näh ert, zunächst ganz schlicht von der HI. Schrift her, dann - darauf aufhau­
end - in einer ausgesprochen philosophisch-theologischen Renexion, die auf 
den ersten Blick verrät, von welcher philosophischen Tradition er sich inspi­
rieren lässt. J In den folgenden Sermones greift Cusa nus die Problematik im­
mer wieder auf, stets darum bemüht, seine Hörer an das Mysterium heran­
zuführen, es für sie verstehbar zu machen. 

Gegenüber den frühen Versuchen bedeutet De docta ignorantia ei ne Zä­
sur,· Das Imeresse an der Schöpfu ngsthematik lässt keineswegs nach; aber 
Cusanus ist tiefer in die Problematik ei nged rungen. Das Thema fesselt ihn 
nach wie vor, doch sieht er die Dinge in einem neuen Licht. Wir können sagen: 
Er hat eine höhere Rcflexionsebcnc betreten. 

Wir werden in der nun in Angriff zu nehmenden Darlegung den Weg des 

I Zur Fr:lge der Datierung s. R. IIAU8ST, Zu den für die kmische Edition der Cusanus­
Predigten noch offenen Datierungsproblemen, in: MFCG 17 (1986) 57-88; DERS., Praefatio 
gtneralis. m: Nicolal de Cusa, Opera omnia iussu et auctorn.:ate Ac.:ademiat linerarum Hei· 
delbtrgensls ad codicum fidem edita, Hamburg 1991 (im Folgenden: h) XVI, XXXV-XLI. 

l S I: h XVI, NN. 12-13. 
I 'Iier schon tritl7.urage, was R. I{AUßST. Die Christologie des Nikolaus von Kues, Frei­

burg 1956, 21, "den neuplawnischen Grundzug seiner Geistcsart~ genannt hat . 
• Zu den Perioden im literarischen Schaffen des Cllsanus 5. J. KOCII, Umersuchunsen 

ubtr Datierung, Form, Sprache und Quellen. Kritisches Verzeichnis samtlichcr (Cusanus-) 
Predigten: er 117, 29f. Eine deuthche Abgrenzung zu den fruhen Predigten vollzieht nuch 
K. FuSell, Nikolaus von Kues. Geschichte emer Entwicklung. Vorlesungen zur Einführung 
in stille PhilosophIe, Frankfurl 1998,97, wenn er sagt: "Oe dOCla ignoranua ist kein Fruh­
werk". Vgl. den ganzen Abschmtt V: "Nicht-Wissen als Wisstn 1439-1440" (a.a.O., 97-
120). 
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Cusanus von der Frühzeit (Sermo 1) bis hin zu Oe docra ignorantia und die in 
seinem Verlauf sich abzeichnende Entwicklung verfolgen. In einer abschlie­
ßenden Rückschau versuchen wir, die in der beobachteten und nachgezeich­
neten Entwicklung hervortretende Fluchtlinie und schließlich den Flucht­
punkt des cusani.schen Oenkens kenntlich zu machen. 

I. Das Thema in den frühen Predigten 

Wir wenden uns zunächst Sermo I zu und bt:ziehen dann in die Sichtung des 
Materials auch die nachfolgenden Predigten mit ein, soweit sie vor der Ver­
öffentlichung von Oe docta ignorantia entstanden sind. 

I. Eine Skizze in Sermo I 

Wenn wir im Folgenden den Blick richten auf die erste bei Cusanus in Gestalt 
einer Predigtrenexion greifbare Thematisierung des Schöpfungsgedankens, 
dann geht es uns zunächst um eine präzise Darstellung, die herausarbeitet, 
was Nikolaus zu sagen hat. Daraus ergibt sich von selbst die Rückfrage nach 
der hier erkennbaren Konzeption und dem philosophiegeschichrlichen Hin ­
tergrund. 

a) Der Text 

Halten wir zu nächst fest, dass die uns interessierende ReOexion über das The­
ma der Schöpfung eingefügt ist in eine weit ausholende Hinführung zum Ge­
heimnis der Inkarnation, die Cusanus am ersten Weihnachtstag 1430 seinen 
Hörern vorträgt. Sie ist eingeleitet durch die Bemerkung, Augustinus berichte 
in seinen Confessiones, schon bei den Platonikern finde sich die Einleitung 
Zum Johannesevangelium (und damit der Gedanke einer durch den Logos 
vermittelten Schöpfung). S Der nun folgende Abschnitt lässt sich in drei Teile 
gliedern: Cusanus ruft zunächst das Schrifrzeugnis auf, bietet dann eine phi­
losophisch-theologische Darlegung, die im lenten Teil eme präzisierende Er­
gänzung erfährt. 

aal Das Dossier der Schriftsrellen setZ{ ein mit joh 1,3: "Alles ist durch ihn 
geworden ".~ Die christologische Sinnspitze dieses Verses, die natürlich über 
das den Platonikern Bekannre hinausführt, wird im Folgenden noch einmal 
kräfrig untersrrichen. Daran schließt sich eine Reihe von Schrifnitaten, die 
allesanu die Schöpfung zum Gegenstand haben; sie werden unverbunden ne­
beneinander gestellt: Ps 33 (32),9; Gen 1,3; Ps 33 (32),6a; Ps 50 (49), I. Aus 

• SI: h XVI, N. 12, Z. 1-5; vgl. Augustinus, Confessiones VII 9,13: CSEl 33,154. Wie 
immer dIese Beobachtung zu beurteIlen ist, sie h3t CUS3nus Im Blick auf seme Schbpfungs· 
thtologle nicht von eInet pnmaren Orlenllerung lIn der HI. Schnft abgehaJtC'n, wIe im rot­
gC'nden dC'utlich hervortreten wird . 

• SI:hXVI,N.12,Z.6. 
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dem zuletzt zitierten Psalmvt=rs liest Nikolaus - offenbar unter Anleitung des 
Nikolaus von Lyra - eine Bestätigung fü r die Lehre der Unteilbarkeit der ope­
ra Trinitatis heraus, ferner eine erneute Bezeugung der Schöpfungsmitder­
schaft des Sohnes. 7 

bb) Im zweiten (wie auch im dritten) Abschnitt ringt Cusanus um ein theo­
logisches Verständnis der vorgegebenen lehre. Er ist darum bemüht, mit H il­
fe philosophisch-theologischer Kategorien und Denkmodelle spekulativ zu 
durchdringen und so verstehbar zu machen, was Schrift lind Dogma im Sinn 
haben, wenn sie von der Erschaffung der Wt=1r sprechen. Dieser Teil, auf den 
es uns in unserem Zusammenhang besonders ankommt, sei hier wörtlich wie­
dergegeben: 

.. Die höchste unermeßliche Güte wollte nicht nur innerhalb ihrer selbst 
von Ewigkeit hervorbringen, sondern vervielfältigte ihre Güte auch, indem 
sie in der Zeit und außerhalb ihrer selbst erschuf. Aber der beste GOtt konnte 
das All nicht nach dem Bilde von irgenderwas außen Befindlichem erschaffen, 
da er selbst alles ist, und zu keinem anderen als zum höchsten Z iele, näm lich 
auf sich selbst zu. Darum wurde durch ihn selbst alles zum Abbilde der Gott­
heit und auf Gott hin gemacht". 8 

ce) De r dritte Abschnitt gilt einer näheren Prüfung des .. Wie" der Schöp­
fung. "Wie", so fragt Cusanus, .,ist alles von Gott her ins Dasein geflossen"? 
Dies zu erklären, so muss er einräumen, .. das würde lange dauern und wäre 
mir unmöglich".' Dann aber unternimmt er doch einen Versuch, die zunächst 
eingesrandene Unmöglichkeit zu überwinden und dt=m Verstehen aufzuhel­
fen. Dabei kommt ihm Roben Grosseresre zu Hilfe. Dessen Buch Oe unica 
forma omnium 10 entnimmt Cusanus ein Bild oder Beispiel, das annäherungs­
weise einen Begriff vermineln will vom Ausgang der Dinge ins Sein. Dies, so 
erklärt Nikolaus im Anschluss an seinen Gewäh rsmann, geschieht nach Ana­
logie ei nes Kunstwerks, .. das aus dem Geist des Künstlers (ins Sein ) fließt" .'1 
In ähn licher, vergleichbarer Weise hat auch "GOtt, der höchste Künstler, alles, 
was war, ist und sei n wird, von Ewigkeit her im Geist gehabt" .Il Der Über­
gang vom Geisr des höchsten artifex ins zeitliche Sein erfolgt dann aber - hier 

, A.a.O., Z. 7-20; vg!. den KomlTlt'ntar zur Stelle in Apparat I!. 
• A.a.O., Z. 20-28; übers. nach Schriften des Nikolaus von Cues. Im Auftrage der Hei· 

deIberger Akademie der Wissenschaften, hg. von E. HOfFMANN: Predigten 1430-1441. 
Deutsch von J. Sikora u. E. Bohnensddl. Heidelberg 1952,458. Die5e Obe~nung wird 
im Folgenden zugrunde gelegt. 

, A.a.O., N. 13, Z. 1-2. 
,~ Vg!. zum Folgenden Rohert GrosSCleSle, De unka forma omnium, hg. von L. BAuR, 

Die philosophischen Werke dt'S Roher! GrOSSCICSte, Bischofs von Lineoln: BGPhMA, Bd. 9, 
MIllIster 1912, 109f. 

11 SI: h XVI, N. 13, Z. 6. 
11 A. 3. 0., Z. 7-8. 
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versagt die Analogie -a llein "nach seinem Willen und durch seine Allmacht", 
d. h. aber "ohne Minel oder ei ne äußere Hil fe". U 

Der irdische Künstler benötigt, "weil bei ihm nicht wie bei dem allmäch­
tigen GOtt das Vermögen mit dem Willen zusammenfä llt"', I-l ilfsminel, d. h. 
Werkzeug und Baumaterial, .. etwa Stämme, ein Beil und dergleichen"'. Nur so 
kann er "die vorher begriffene Form in das Material bringen" .14 Von solcher 
Bedürftigkeit ist Gou weit entfernt: .. Quae media in Deo non sunt necessa­
ria ".1$ "So fließen von der Form Gottes alle Formen". Nikolaus schließt seine 
Erläuterung mit der zusammenfassenden Bemerkung: " Den so gearteten Aus­
fluß bezeichnen wir als Schöpfung"'. I' 

Soweit die Skizze des Cusan us. Die fo lgende Darstellung über die Dreitei­
lung der Schöpfungsbereiche entsprechend der Dreifaltigkeit Gottes und die 
Schilderung des Urstands kann hier unberücksichtigt bleiben. 

b) Eine kurze Auswertung des Befundes 

In dem sOtben vorgestellten, vergleichsweise knapptn Kompositionsstück 
wird, so könnte man sagen, etwas von der geistigen Physiognomie unseres 
Autors sichtbar. Schon Anlage und Aufbau, erst recht die inhaltliche Aus­
arbeitung lassen erste Rückschlüsse auf eine zugrunde liegende (zumi ndest 
umrisshafr sich abze ichnende) Konzeption zu. 

Notieren wir zunächst, was sofort ins Auge fällt: Cusa nus we ndet sich im 
ersten Schrirr der HI. Schri ft zu. Das Schriftzeugnis stellt den Bezugspunkt 
dar für die nachfolgende Reflexion. Diese wird sichtbar auf das Fundament 
eines Schri ftbeweises gestellt. Diese Beobachtung verrät bereits Wesentliches. 
Sie lässt sich nicht auf eine Nebensächlichkeit reduzieren. Nikolaus betreibt 
nicht - völlig ungebunden oder nur psychologisch von der biblischen Glau­
bensgrundlage abhängig - Schöpfungsphilosophie. l1 Es kommt ih m viel mehr 

11 A.a.O., Z. 9- 11. 
" A.a.O., Z. 14- 18. 
IJ A.a.O .• Z. 18-19. 
" A.II.0 .• Z. 19-20.22. 
" K. FI.ASCII , Nikola us von Kucs (wie Anm. 4). 54, unrerstellt Cusanus eine " Philoso­

phie der Trinit:iI und der Inkarnarion", die ~den christlichen Glauben" nur .. psychologisch­
fakrisch" voraussetzt. In diesem Smn beschreibt Flasch auch die g6amteTheologie-Konzep­
rion des Cusanus. Vgl. dazu ebd.: ~Er wollte die wahre rheologia argumentierend dahin 
enrwickeln, dass sie sieh nichr auf die AUlorität - sei's der Bibel, sei'$ dtr Kirche - srüttt, 
sondern dass sie si<:h zu dem Einen denkend erhebt, von dem her jede Tradition und jeder 
Texr und jede Kirche als MUlmaßung, comectura, der emen Wahrheit emsi<:htlg WIrd, und 
zwar so, dass der Widerspruch verschwindet, in den diese, wenn man sit wortlich. mcht als 
comecrura nimmr. zu allen anderen Gestahen der Wahrheit steht". Zur Kmik an dieser Po­
Sition s. die Reztnsion von K. KRI'.MER zu K. FuscII. Nikolaus von Kues .... in: ThLZ 124 
(1999) 412-415; vgl. auch K. Rf.IHltAltDT, Nikolaus von Kues m der GeschKhre der mittel­
al terl ichen ßibelexegese, in: MFCG 27 (2001) 55.59 f. In seiner neuesren Arbei t zu Cusanus 
hat Flasch seine Posirion im Ganzen nichr revidiert, findet Im Einzelnen aber dann doch auch 
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erkennbar darauf an, die nachfolgenden Überlegungen auf die Basis des 
Schriftbefundes zu stellen. Ausgangspunkt für aUe weiteren Schritte ist der 
Rekurs auf die HI. Schrift. Hier wird im Ansatz erkennbar, was uns in der 
sputeren Entwicklung als ausgesprochene Schrifttheologie begegnet. In der 
Verknüpfung von biblischer Orientierung und spekulativer Weiterführung" 
klindigr sich darüber hinaus an, was spä ter als ein Spezifikum seiner philoso­
phisch-theologischen Arbeit in den Vordergrund trin, die Ma1luduc.tio: Niko­
laus will dem Denken einen Weg zum Glauben eröffnen. 19 Auf ein hier eben­
falls sich andeutendes Charakteristikum cusanischer Exegese, die Vorliebe 
nämlich, die Schrift durch die Schrift auszulegen,1O können wir in unserem 
Zusammenhang nur eben hinweisen, ebenso wie auf die betont christOlogi­
sche Akzemsetzung, die Christus als die Mine der Schrift11 voraussetzt und 
damit auch die Schöpfungstheologie bewusst unter dn christologisches Vor­
zeichen stellt. 

Der auf der Erhebung und Sicherung der biblischen Grundlagen aufbau­
ende Teil der Erörterung ist durch das Anliegen bestimmt. Schrift und Glaube 
ins Gespräch zu bringen mit der Philosophie. Unschwer lässt sich erkennen, 
dass die leitenden Motive und Begriffe, die Nikolaus einführt, um den Schöp­
fungsgedanken dem Verstehen zu erschließen, der platonisch-neuplato­
nischen Tradition zuzuordnen sind. ll Die Vorstellung von der multiplicatio, 
der imago- bzw. similltlldo-Gedanke und der Begriff des {IUXI/S entstammen 
ganz eindeutig dem geistigen Umfeld des Neuplatonismus. Die Idee der imago 
nimmt dabei eine gewisse vermittelnde Position ein, weil sie sowohl in der 
biblischen wie in der philosophischen Tradition bc=heimater ist. tl 

Gewiss wird man hier schon von proklisch-dionysischen Einflüssen spre­
chen können, die K. Flasch insbesondere in den nachfolgenden Predigten 

moderatere Töne: K. Fl.ASCII, Nieolaus Cusanus, Munchen 2001, 76. 137f.; s. aueh dazu 
ThLZ 127 (2002) 779-782 (Rezension von K. KREMIOR). 

If Vg!. K. RIOISUARDT. Nikolaus von Kues (wie Anm. 17), 55ff. 
,. Zu Anliegen und Verfahren cusanischer Manuductio $. R. HA08ST, Srreifzuge in die 

cusanische Theologie: BCG, Sonderbeirrag zur Theologie des Cusanus, Munsrer 1991, 
10.4 1 f.45.67.348; K. REINIIAROT, Nikolaus von Kues (wie Anm. 17),60. 

H. PFEIFFER, Der Ruekgrlff auf das Neue Testament 110 Denken des Nikolaus von Ku­
es, In: lThZ 94 (1985) 204. 

11 K. RElNltARDT, Nikolaus von Kucs(wie Anm. 17),48; vgl. auch R. WEIEII, Das Thema 
vom verOOrg ... nen Gott von Nikolaus von Kues zu Manin Luther: BCG, Bd. 2, Munsrer 
1967, ISS . 

U Vg!. zum Folgenden K. KREMCR, Die neuplalOßlsche Semsphi losophie und ihre Wir­
kung auf Thomas von Aquin: Srudien zur Problemgeschichte der antiken und mittelalter· 
lichen Philosophie, Bd. I, leIden 197 1, 6.90.115f.118f.120.138.209.213.216f.219.222. 
225.234.238.248.304.319. 32 1-323.330.336.338.341-344. 

II VgL Gen 1,27: zu den plaroTIIschen Wurleln der Abblld-Theone s. K. KREMEII, GOtt­
in allem alles. in nichts nichts. fkdeutung und Herkunft dieser Lehre des Nikolaus von Kues, 
m:MFCG 17( 1986) 198. 
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wirksam sieht. H Bereits ein Blick in die Untersuchung von L. Ba urll zeigt, 
welche Rolle die von Cusanus hier eingeführten Leitideen im Werk des Are­
opagiren spielen. So lässt sich etwa schon 3m Begriff der mllitiplicatio die 
geistige Nähe zu Ps.-Dionysius verifizieren, in dessen Abhandlung De divinis 
nominibus sich die folgende Sentenz iJber die "Urgottheit" finde t: "Alles Sei­
ende beschenkend und es überschüttend mit der Tei lnahme an ihren ungeteil ­
ten Gütern, unterscheidet sie sich, geeint bleibend, und verVIelfältigt sich, eins 
bleibend, und lIermOltlligfaltigt sich, ohne aus dem Einen herauszutreten" ,14 

Ebenso weisen auch die Begriffe imago / similitl/do und {luxus / filIere auf 
Ps.-Dionysius und die ihn auslegenden Kommentatoren. n In diesem Z usam­
menhang mag es von Interesse sein, dass Cusan us Uahrzehme später) an den 
Rand des ihm 1453 überreichten Exemplars des Kommenrars Alberrs zu De 
divinis nominibus notiert: .. Oportet aliquo modo dicere, quod a primo in 0 01-

nia fluat una forma , quae si t simi litudo suae essentiae, per quam omnia esse 
ab ipso esse participant".lI 

2. Die Fortführung der Thematik in den unmittelbar nachfolgenden Predigten 

Wir können die soeben vorgestellte Skizze als einen erSten Versuch werten, in 
theologisch reflektierter Sprache den Schöpfungsgedanken zu thematisieren. 
Dass die dabei verwandten Vorstellungen, Motive und Bilder, die in der er­
wähnten philosophischen Tradition allesamt ihre begriffliche Prägung erhal­
ren haben, uns in den folgenden Predigten wieder begegnen, zeigt die Nach­
haltigkeit des Interesses, das sich keineswegs verflüchtigt. 

So können wir in Sermo rv verfolgen, wie das Problem von Einheit und 
Vielheit Cusa nus weiter beschaftigr. Dabei ist nicht zu übersehen, dass Pro­
klos ihm die entscheidende Orientierung bietet: " ... omnis multitudo habet 
ame se unitatem". J' Das Viele verweist per se immer schon auf das Eine; die 
Grenze muss indes schad gezogen werden: "Nichts, das ein Erstes ist, duldet 
mit sich ein anderes; lind zwei Emgegengeset".lten geht immer ein anderes vo-

I' K. FL\SCB, Nikol:lus von Kurs (wie Allm. 4),31.34. 
11 L. 8Jr.uR, Nicolaus Cusanus und P .... Oionysius im Lichte der Zir:He und Randbemer­

kungtn des Cusanus: er 111, Heidclbcrg 194 1,68 f. 
I' Dcdiv. nom. lI, 11 : PG 3, 649B; Oionyslaca I, 112/ '.113' ~- 114'; ubers. nach Oiony· 

sius Arcopagira, Von den Namen zum Unnennbaren. Auswahl und EinleItung von E.. von 
' v"nb, Einsieddn )1990, 50 (Hervorhehung v. Verf.). 

I' S. erwa Oe cl,v. nom. IV, I: PG 3, 6938; Dionysiac. I, 147/; IV, 4: PG 3. 697C; Oiony· 
siaca I, 162"; V, 3: PG. 3, 8178; Dionysiaca I, 330'; V, 6: Pe 3, 82 18; ))iOny5illca 1,346'; 
347'; VII, 3: Pe 3. 869D; Dionysiaca 1, 40]1; vgl. auch den Kommentar von Thomas Gallus: 
Sur 11' Tr:lItt des noms divins. N. 344: Dionysiaca I, 693. 

11 Cod. Cus. 96, fol. 180"; M:lrgmal,e N. 514: L. BAUR, Nico/au$ Cusanus (wie 
Anm. 25), 109. 
~ S IV: h XVI, N. 22, Z. 2-3; vgl. die Angaben Ln Apparar II . 
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raus". lO Mit Proklos wi ll Cusanus klarstellen: Das Eine gehr nicht in das Viele 
über. Es ist von grundlegend anderer Ordnung, tolo coeJo von aller Vielheit 
geschieden, gleichwohl aber Ursprung und Prinzip des Vielen. Was hier in 
philosophischer Sprache gefasst ist, lässt sich ohne weiteres auf eine stärker 
theologische Ebene heben. Dafür steht ein Zitat Leo's des Großen: .,Der ein­
fachen Natur der Gottheit kann nichts hinzugefügt und nichts fongenommen 
werden, da sie immer schon war, was sie ist .... Gleichwohl ist sie vielfältig in 
ihren Gaben (multiplex est in donis)".!1 

Stärkstes Gewicht legt Cusanus sodann auf den imago-Gedanken. Die 
Schöpfung ist Abbi ld bzw. Abbildung Gottes. Gott bildet sich in seinen Ge­
schöpfen ab. Dieses Motiv begegnet uns in verschiedenen Variationen; in Ser­
mo IV erfährt es eine bemerkenswerte Differenzierung. Ausdrücklich beruft 
sich Nikolaus zunächst in Sermo 11 auf die Tradition der Plato"ici. Schon die­
se wussten "Gon als den Schöpfer der Welt, der die unsterblichen Seelen nach 
seinem Bild geschaffen hat". Il Auch hier erfährt der Platonismus eine theo­
logische Vertiefung, die Linie wird ins Christologische ausgezogen: .,Alles Ge­
schaffenen", so erklä rt Cusanus, .,war von ewig her vorbildhaft in diesem 
WOrt (ide3[a fuere in hoc Verbo), durch das alles geschaffen ist" .u Eng ver­
wandt mit der Idee der imago ist der Begriff similitlldo. Ihn präsentiert Sermo 
111 und setzt ihn in Beziehung zur Güte Gones: ,.,Obwohl aus nichts, waren die 
Dinge doch als Gleichnis seiner Ideen gut durch die Güte Gones fad similitu­
dinem suarum rationum bana erant per Dei bonitatem)". J" In diesen Zusam­
menhang gehört auch der Begriff flestigmm. Da alles nach der Ähnlichkeit 
Gones geschaffen ist, so "trägt das gesamte Universum, vom Höchsten bis 
zum Niedrigsten, die zane Spur seiner Güte in einem gewissen vergleichenden 
Schatten (in quadam umbra comparativa) an sich". 11 Ei ne weitere sprachliche 
Variante, das Spiegel-Gleichnis, begegnet uns ebenfal ls schon in der Frühzeit. 
In Sermo IV werden die Geschöpfe als "spcculum crearoris"u angesprochen. 

In diese begriffliche Vielfalt bringt Sermo IV eine Ordnung durch präzise 
Differenzierung. "Der Sohn (Gones)", so vernehmen wir jetzt, "ist das ge­
zeugte Abbild der Gleichheit mit dem Vater, der Mensch ist das geschaffene 
Abbild der Nachahmung, die Welr ist das geschaffene Abbild der Darstellung, 
insofern sie ein Spiegel des Schöpfers ist, wie der Apostel sagt, dass wir jetzt 
durch einen Spiegel sehen". 17 An dieser Stelle fügt Nikolaus eine wichtige 

'" A.a.O.,Z.3-S. 
11 A.a. 0., N. 34, Z. 27-28.30-31; vgl. die Angaben in Apparaf [I. 
11 S 11: h XVI, N. 3, Z. 10-12. 
" A.a.O.,N.4,Z.14-16. 
1<0 Sill: h XVI, N. 4, Z. 27-28. 
Il S IV: h XVI, N. 19, Z. 3-5 . 
.. A.a.O., N. 33, Z. 9. 
I' A.a. 0., N. 35, Z. 19-23; ubers. nach K. KREMER, GOtt _ in allem (wie Anm. 23), 216. 
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Zwischenbemerkung ein, einen uns aus Sermo I schon vertrauten Gedanken, 
auf den wir zu achten haben: .,Die Welt ist nach dem Ähnlichkeitsbild Gones 
(ad simi litud inem Dei) gemacht, weil er ein anderes Urbild (exemplar) als sich 
selbst nicht harre". I, Schließlich werden körperliche und geistige Kreatur 
noch voneinander abgehoben . ., Im eigemlichen Sinn ist das körperliche Ge­
schöpf Gones Spur (vestigium), das geistige das Ähnlichkeitsbild (similitudo) 
des Schöpfers". n 

Sermo VIII, eine Predigt zum Fest Mariä Himmelfahrt aus dem Jahr 1431 
entfa ltet die imago-Theologie dann nach ei ner Seite, die schon etwas erahnen 
lässt von dem späteren Ringen um eine präzise metaphysische Besrimmung 
des Verhältnisses von Schöpfer und Geschöpf und des kreatürlichen Eigen­
seins. " In der Vielheit der Formen", so erk lärt Nikolaus unter Berufung auf 
Bernhard, "haben wir so etwas wie eine Art von Strahlen der Gottheit".-tO Das 
führt geradewegs auf den Gedanken der Tell/cemia . ., In den Kreaturen leuch­
ten die Spuren Gottes wieder" .~I In diesem Z usammenhang erscheint dann 
auch ein Vergleich, der sich in der minelalterlichen Theologie großer Beliebt­
heit erfreut lind immer wiederkehrt . .,Die sinnenhafte Welt", so sagt Cusa­
nus, .,ist gleichsam ein vom Finger Gottes geschriebenes Buch".~2 Gerade die­
ses Bildwort macht deutlich, wie Gon sich in der Schöpfung offenbart und 
zugleich verh üllt, wie Offenbarung und Verborgenheit Gottes ineinander ver­
schränkt sind. Hier zeigt sich die Berührung der 5chöpfungstheologie mit dem 
Gedanken der Verborgenheit Gottes.~l Cusanus notiert: Gon "wird weder 
gänzlich gesehen noch gä nzlich nicht gesehen".~~ Das .. quia est" Gones ist 
aus der Schöpfung ablesbar, das .. quid est" bleibt uns jedoch unaufhebbar 
verborgen. So kommen wir nicht umhin zu bekennen: .. Was Gott ist, über­
schreitet das Einsichrsvermögen (intellectum) aller Geschöpfe" .• s 

Ausdrücklich sei noch aufmerksam gemacht auf ei nen Begriff, den Cusa­
nus schon in seine Skizze von Sermo I eingetragen hatte, das extra se. Mit 
seiner Hilfe sem Nikolaus das schöpferische Wirken Gones vom innernini­
tarischen Austausch der göttlichen Personen ab. Der Begriff ma rkiert die 
Grenze zwischen Trinitäts- und Schöpfungsrheologie. Auch ihn finden wir 
mehrfach wieder, und zwar in den Predigten 11 , 111 und XI." 

MI A.a.0.,Z.24-25. 
" A.a.O., Z. 26-27. 
-00 S VIII : h XVI, N. 16, Z. 4-5; vgl. di~ Angaben in Apparat 11. 
4, A.a.O., Z. 6-7. 
41 A.a.O., Z. 16-17; zur Tradition dit"Se! Vugl~lchs 5. R. Wun, Das Th~ma (wie 

Anm. 2 1), 75 . 
• , Das ist deutlich h~rausg~3rbeilel bti R. WEIER. Das Th~ma (wie Anm. 21), 68-85 . 
... SVIII:hXVI,N.18,Z.24-25. 
41 A.3.0., N. 19, Z. 14- 16; wr Unterscheidung von .. qulJ. esr" und ~quid esl~ 5. a.a.O., 

Z.12-14 . 
.. S 11: h XVI, N. 4, Z. 14; S 111: h XVI. N. 4, Z. 1-2; S XI: h XVI, N. 5, Z. 19. 
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3. Die Z uspitzu ng auf die Frage nach der Seins-Relation von Schöpfer und 
Geschöpf. Die Kreatur als bo"itas participata 

Der vorangehende Abschnitt hat uns schon gezeigt, wie sich im cusanischen 
Denken eine Tendenz verstärkt, die ein zunehmendes Interesse verrät, die 
seinsmäßige Beziehung von Schöpfer und Geschöpf näher ins Auge zu fassen 
und dabei die Frage nach dem Sein, der Washeit des Geschöpfs zu stellen. 
Wenn, wie der Gedanke des effIllxIIs nahelegt, das Geschöpf seinem Sein nach 
aus der Fülle des Einen, aus dem göttlichen Urprinzip .,herausfließt", in weI­
chem Verhältnis steht dann das geschaffene Sein zur göttlichen Seinsfiille? 
Wie I:isst es sich dann seinsmäßig (ontologisch) bestimmen? Wir sehen hier, 
wie die Frage nach dem quid est, die zunächst auf das göttliche Sein zieh, auf 
den Bereich der Schöpfung libergreift. (Dass damit zugleich die Schöpfungs­
theologie in den Bannkreis der Thematik von der Verborgenheit Gottes gerät, 
wird uns noch eingehender beschäftigen).47 

In Scrmo XIX vom ersten Weihnachtstag 1438, einer Predigt also, die zeit­
lich schon nahe an Oe docta ignof3ntia heranrückt, können wir beobachten, 
wie diese Fragestellung die Aufmerksamkeit unseres Autors mehr und mehr 
beansprucht. Und hier wird uns eine Antwort angeboten, die schon auf den 
Problem horizont von Oe docta ignorantia vorausweist. 

Zunächst fällt eine weitere Annäherung an Ps.-Dionysius auf, den Cusanus 
in der unmittelbar anschließenden Predigr XX - dem Kommentar von Roben 
Grosseteste folgend - ausführlich zu WOrt kommen lässt. 4

' Das mag als Ind iz 
dafür gelten, dass Nikolaus dabei ist, tiefer in die Theologie des Areopagiren 
einzudringen. Dessen Inspiration wird jedenfalls in der Disposirion zur Pre­
digr XIX greifbar, wenn Nikolaus unter dcudicher Anspielung auf das Prinzip 
bot/11m diffusillum Slti49 ankündigt, er wolle (unter anderem) sprechen über 
die vom Wort her in altes ausgegossene Güte". 50 Das führt ihn zu der Defini­
tion, auf die es uns in unserem Zusammenhang ankommt: .. Jedes Geschöpf 
ist nur eine gewisse Teilhabe an der göttlichen Güte". Wir müssen hier den 
lateinischen Text mithören, wei l er das Wesentliche schärfer auf den Punkt 
bringt, begrifnich präziser fasst, was in der Übersetzung zu entgleiten droht: 
"Quae1ibet creatura non est nisi quaedam bonitas divina parricipara".JI Aus 
der Perspektive des schöpferischen Prinzips betrachter, bedeutet dies: .. Alles 
besteht aus der Güte des Ursprungs, der sich selbst ohne Veränderung oder 

<l s. u. Abschnitt 11: Die Wiederaufnahme und Fonfithrung der Diskussion in De docta 
ignoranua; vgl. auch Anm. 45. 

'. 5 XIX: h XVI, N. 4, Z. 24-27; N. 13, Z. 24-26;5 XX: h XVI, NN. 6-10 . 
., Vgl. hierru K. KRf.MI'.R, Dionysius I'scudo- Arcopaglta oder Grcgor von Nazianz? Zur 

Herkunft der Formel: .,Bonum CSI diffus.vum 5ui", in: ThPh 63 (1988) 579-585; OUtS., Die 
neuplalonische Semsphilosophie (wie Anm. 22), 321 ff. 

10 5 XIX: h XVI, N. 4, Z. 24-25. 
" A.a.O., Z. 25-27. 
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Auf teilung seiner selbst oder sonst dergleichen verStrömt" . Jl Der schlichte 
SarI. ,,(Dcus) omnibus dat esse"'JJ aus Sermo VIII ist nunmehr auf seine Kon­
sequenz für die Seinsverfassung des Geschöpfs hin bedacht. Nikolaus ist bei 
der Frage nach der qJüditas geschöpflicher Wirklichkeit angelangt. Das Ge­
schöpf ist, so können wi r resümieren, das, was entsteht, wenn der gött liche 
Ursprung sich selbst verströmt bzw. sich verströmend mitteilt. $4 Daraus folgt, 
dass im Geschöpf nichts ist, was nicht auf den Schöpfer zurückverweist, sich 
ihm verdankt. "Das Geschöpf har damit alles das, was es hat, vom väterlichen 
Urgrund". !' 

Ganz auf der I föhe dieser Reflexion bewegt sich Cusanus in Sermo XX. 
Im Anschluss an ) s.-Dionysius bemuht er hier die Metapher des Feuers bzw. 
des lichts, um zu erläutern , wie Gon in den Geschöpfen - ihr Sein konsti tu­
ierend - gegenwä rtig ist und wirkt. In diesem Zusammenhang kommt er da­
rauf zu sprechen, wie das Licht im Auge das Sehen ermöglicht. Nach diesem 
Modell, so Cusan tls in der Nachfolge des Ps.- Dionysius, haben wir uns die 
schöpferische Präsenz Gones in den Geschöpfen vorzustellen: .,Er ist allem 
unsichtbar gegenwärtig, nicht nur wie in einem anderen, wie das licht im 
Auge des Bl inden, sonde rn er ist ih m auch gegenwä rtig, wie das Licht im Auge 
des Sehenden, in der Tätigkeit des Sehens, wei l es ihm beim Sehen hilft; so 
wirkt Gon unsichtbar alles in allem". ~ 

Auf die Formel 011l1/;a ;1/ oml/ibusJ7 kommt es uns hier an. Als Zitat aus 
1 Kor 12,6; 15,28 erkennbar, erweist sie sich zugleich als Prägung neuplato­
nischer Philosophie. Als solche begegnet sie uns bei Cusanus in zah lreichen 
Abwandlungen. In der erwei terten Fassung (Deus) 1ft omnibus o"mia et m 
nihilo nihiI" spricht sie den fü r die Ontologie des Neuplatonismus zentralen 
Gedanken aus, dass Gon allem Seienden Teilhabe an seinem Sein gewährt, 
insofern - als Sein des Seienden - allem zuinnersr gegenwärtig ist, ohne doch 
in der Vielheit der endlichen Wirklichkeit aufzugehen. 

Halten wir fest: Die beiden Predigten XIX und XX liefern uns einen sehr 

f1 A.a.O., N. 13, Z. 24-26. 
IJ 5 VIII: h XVI, N. 19, Z. 7. 
i4 In ganz ahnlicher Weise (wenn auch srarku chrisrologisch denkend als Cusanus Im 

vorliegenden Zusammenhang) definierl K. RAIINUI., Grundkurs des Glaubens. Einführung 
in den Begriff des: ChnslenlUms, Fr('iburg 1976, 220: ~ Indem er (Gon) bei seiner blelbend('n 
un('ndlichen Fulle sich sdbsl entaußtn, enrslehc das andere als seme gOlletgenc Wlrkhchkell . 
... Indem er sich selbst entoiu/kn und deswegen nalurlich In du Entaußtrung ~Iber i51, er­
schaffl er". Vg!. auch Ol:RS., Zur Theologie der Men.<.ehwerdung, in: DLRs.: Schriften zur 
Theologie, Bd.4, Emsieddn I Zurich I Koln 11967, 150: "Man konnte ... den Menschen 
definieren als das, was entslehl, wenn die Selbslaussage Gottes. sein \'('on. in die Leere des 
gottlosen Nichis liebend hinausgesagr WIrd". 

11 SX IX:hXVI,N. 14,Z.7-8. 
~ 5 XX: h XVI, N. 10, Z. 67-7 1; $. die Angaben in Apparai ll . 
$' Vgl. zum Folgenden K. KR.f.MER, Golt- in allem (wie Anm. 23),188-219. 
I' 0(' non aliud 14: h XIII, 35, Z. 12-13; vgl. a.3. 0., 6: h XIII, 14, Z. 16-17. 
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eindrucksvollen Beleg dafür, dass Cusanus in seinem Bemühen, die Wi rklich­
keit der Schöpfung und des Geschöpfs zu verstehen und philosophisch auf 
den Begriff zu bringen, sich dem Einfluss des Ps.-Dionysius öffnet. Dabei zeigt 
sich, wie die Frage nach dem Sein des Geschaffenen in den Vordergrund 
drängt. 

11 . Die Wiederaufnahme und Fortführung der Diskussion in 
De docta ignorantia 

Die Befragung der frühen Predigten hat uns einen Einblick gewährt in die 
Anfänge der cusanischen Schöpfungstheologie. Wir haben gesehen, wie Ni­
kolaus auf dem Boden der neuplatonischen Philosophie und Theologie (Ps.­
Dionysius; Robert Grosseteste), im Rekurs auf einige der dort entsta ndenen 
und geläu figen Denkmodelle, den bibli schen Gedanken der Schöpfung zu ver­
stehen und plausibel zu machen versuche Wir haben verfolgen können, wie 
sich dabei das Interesse auf das Problem konzentriert, die geschaffene Wirk­
lichkeit sowoh l in ihrer toralen Abkünfrigkeit aus der göttlichen Fülle des 
Seins wie auch in ihrem Eigensein in den Blick zu neh men und zu durchden­
ken. 

Wenn wir uns nun der Behandlung unserer Thematik in Oe docta ignoran­
tia zuwenden, so müssen wir fests rellen, dass Cusa nus hier die Diskussion 
noch einmal ga nz neu aufro lle Die Debatte wird unter offenkundig anderem 
Vorzeichen wieder eröffnet. Das hat seinen Grund darin, dass Cusa nus inzwi­
schen eine neue Perspekrive gewonnen hat. Den Perspektiven wechsel, den der 
Titel seines Hauptwerkes bereirs signa lisiert, können wir folgendermaßen be­
schreiben: Die schon früher vorgetragene Erkenntnis, dass das "quid est" 
Cortes uns verborgen bleibt, gewinnt nun eine, sein ganzes Denken dominie­
rende, prinzipielle Bedeutung. Dies ist begründer in der Entdeckung des Ko­
inzidenzprinzips. Cusa nus weiß nun: Gott ist deshalb in seinem Wesen für 
unser Denken unerreichbar, weil in ihm die Gegensätze in ei ns fa llen.n Das 
übersteigt unser Erkenntnisvermögen." 

Diese Einsicht gibt dem cusanischen Denken ei n ganz neues Profil und 
schlägt selbsrverständ lich nun auch auf die Schöpfungstheologie durch. Diese 
gerät nunmehr in den Schatten der Verborgenheit Goues. Im Ton der Resig­
nation bekennt sic h Nikolaus schon im Proömiu m zu Buch 11 zur Schwierig­
keit, ja Unmöglichkeit, "ohne Kenntnis des absoluren Urbi ldes die Natur der 
Einsch ränkung tu erfassen" .'1 Das uns aus Sermo I bekannte impossibi/e ge-

" Den Zusammenhang von doeta igllortllltia und coillcidemia oppo5itoruIII beschreibt 
treffend R. WEll!R, Das Thema (wie Anm. 2 1). 172. 

oe Oe docta ign. 1,4: h I, 11 , Z. 12- 13; 11, 2: h I, 66, Z. 14-15; K. FI.A.~CH, Nikolaus von 
Kues (wie Anm. 4),107.113 . 

.. De docu Ign. 11, Prologus: h I, 59, Z. 8-9; ubers. nach Wilpeni NvKdO. Heft 15b, 3. 
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winnt hier einc erkenntn isleirende heuristisch-kritische Bedeutung und Funk­
tion. 

Die neue Einstellung macht eine grundlegende Revision der früher relativ 
unbekümmert eingefü hrtcn Begriffe und Denkmodell e notwendig. Diese ver­
fallen - im Lich t des Koinzidcnzgcda nkens und der in ihm begründcten be­
lehrten Unwisscnheit - allesa mt einer fundamcntalen Kritik, dic ihre aporeti­
sche Strukrur an den Tag bringt. Das macht sie nicht überflüssig, zeigt aber, 
unter welchem Vorbehalt sie stehen. Dabei ist wichtig zu sehen: De docta 
ignora ntia bedeutet keine Abwendung von früher eingenommenen Positio­
nen, sondern eine Radika lisierung des Standpunktes. Cusanus treibt - von 
einem durch vertieftes Quellenstudium verschärften Problem bewusstsein 
hern - auf einem erhöh ten Reflex ionsniveau sei ne gesam te und damit auch 
seine schöpfungstheologische Spekulation weiter voran. 

Im Folgenden scha uen wir uns an, wie Cusanus die gängigen Denkfiguren 
kritisch durchmustert und in den neu gewonnenen Rahmen der docta ;g"o­
raflt;a einfügt. 

I. .. Haber ... crea tura omne id, quod ha ber, a principio p:u erno". 
Ein gültiger San und seine notwendige Einschränkung 

Auf die Frage nach dem Seinsbestand und der Seinsverfassung der Geschöpfe 
harte Cusa nus - so konnten wir in der Untersuchung der frühen Predigten 
festStellen - die Antwort gefunden: .. Das Geschöpf hat ... alles das, was es 
hat, vom väterlichen Urgrund" ,'J Diese Position wird in Oe docta ignorantia 
zugleich bestätigt, bekräfrigt und problematisiert, ja in Frage gestellt. Zu­
nächst die Bekräftigung: Es ist norwendigcrweise so ( .. necesse est"), dass .. a l­
les, was ist, das, was es ist, und insofern es ist, vom Sein selbsl (gemeint ist das 
absolutu", esse, d. Verf. ) her besint". "" Wie könnte es anders sein, fragt Ni­
kolaus, um die Selbstverständlichkeit dieser Einsicht zu unterst reichen. 

Doch beginnen an diesem Punkt zugleich die Schwierigkeiten, wie sich 
herausstellt. Worin besteh t die Schwierigkeit ? Wenn man voraussetzt, dass 
dem absoluten gönlichen Sein jeder Neid fern liegt6! (was vorauszusetzen ist, 

U Auf die 8cdellfung des Sludiums der Schriften Meister Eckharts weist hin H. WACkU­
ZAPP, Der Einfluß Meister Eckharts auf die erslen philosophischen Schriften des Nikolaus 
von Kues (1440-1450): BGPhThMA, Bd. 3913, Munster 1962: vg!. auch K. KIl:EMER, Meis­
ler t-::Ckharrs Siellungnahme 7.um Schopfungsgedank.cn, 10: lThZ 74 (1965)65-82. L BAUR, 

Nicolaus Cusanus (wie Anm. 25), 19, weist hin auf .. d ie fleißige und ernSlhaft durchmedi­
lIerte Verwendung" des .. .sachl ichen [nhalu:s M der Schriften des Oiony5lu5. 

U S.o. Anm. 55. 
'" Oe dOCla ign. 11,2: h I, 65, Z. 15- 16: u~rs. nach Wilpcrt; NvKdO, Heft 15b, 15. 
~I A.a.O., 65, Z. 18; 68. Z. 24-25; zum Hmu:rgrund des Motivs der Neidlosigkeil Gor­

les s. K. KR.EMf.R, Die neuplatonische Scinsphilosophie (wie Anm. 22). 9.321; H. WACkER­
ZAPP, Der Einfluß (wie Anm. 62), 83. 
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wenn man das absolute Sein als vollkommenes Sein denkt), dann muss man 
daraus folgern, so Cusanus, dass dieses absolute göttliche Sein "kein vermin­
dertes Sein als solches (esse diminutum ut mle) mitteilen kann"." Nun ist 
aber manifest, dass das geschöpfliche Sein vom absoluten Sein abfällt, inso­
fern ein reduziertes, eingeschränktes (kontraktes), vermindertes Sein besitzt.67 

Das geht schon daraus hervor, dass es nur in Vergänglichkeit, Vielheit, Ver­
schiedenheit erc. existicrt. Wir stehcn also vor dem Widerspruch, dass Gott ex 
supposito kein "vermindertes Sein" mitteilt, das geschaffene Sein aber nur als 
solches, als endliches und insofern vermindertes (diminurum) existiert. 

Dieser Widerspruch führt zu einer Korrektur der soeben noch unterstri­
chenen Position, die sich wic cin Widerruf ausnimmt: "Das Geschöpf, das 
abgeleitetes Scin ist, hat also nicht all das, was es isr, vom Größten"." Was 
hat es nicht vom Größten? Antwort: Seine Endlichkeit, sein esse dimitmtum, 
d. h. ..Vergänglichkeit, Teilbarkeit, Unvollkommenheit, Verschiedenheit, 
Vielheit und seine sonstigen derartigen Bestimmungen"." 

Wir müssen hier nicht die Diskussion im Detail verfolgen. Uns kam es da­
rauf an, zu zeigen, dass Cusanus Begriffe und Vorstellungen in Frage stellt, 
zurücknimmt, korrigiert. Der Widerspruch, in den seine Suche nach dem 
Was der Schöpfung hineinführt, ist im Grunde nicht 311f1ösbar. 1O ClIsanus hilft 
sich mit der Berufung auf die Konringenz: 71 Dass das aus Gon hervorgehende 
Sein ein gebrochenes Sein ist, lässt sich nicht auf eine positive Ursache zurück­
führen. Es ist kontingenterweise so. Was Gon gibt, ist kein dimi""tllm. Was 
ankommt, was empfangen wird, ist vermindertes Sein, esse dimm"lIIm. D. h. 
das Problem bleibt auf der uns möglichen Erkennrnissrufe unlösbar. Ge· 
schöpfliches Sein ist weder Sein (in der Weise, wie es das Sein Gottes ist und 
von ihm mitgeteilt wird) noch nichts, ebenso wenig aber aus beidem zusam­
mengesetzt.71 Nikolaus kommt hier zu der gleichen Feststellung, die er früher 
auf GOrt bezogen hat: Unser Gei se versagt, er ist überfordert, wenn es um die 
Erfassung des end lichen, geschaffenen Seins geht. Und das Versagen hier steht 
mit dem Versagen darr in unminelbarem Zusammenhang: .. Das abhängige 
Sein ist nicht erkennbar (inrelligibilc), da das Sein, von dem es herstammt, 
nicht erkennbar ist". 7J 

.. Ikdoctaign.I1,2:hl,6S,Z. 18-19 . 
• , A. DAIIM, Die SOienologiedes Nikolaus von Kues. lhre EntWIcklung von seinen fruhen 

Pred1gten b,s 'l.umJahr 1445: BGPhThMA N"~ Bd. 48, Munslcr 1997, 86ff . 
.. Ikdocta ign.ll, 2: h I, 6S,Z. 19- 21; Ubers. nach Wilpert; NvKdO, Heft ISb, 15. 
" A.a.O., Z. 20-21; u!xn. nach Wllpertj NvKdO, Heft ISb, 15. 
>0 K. Fusell, Nikolaus von Kues (wie Anm. 4), 105. 
" Oe docta ign. 11, 2: h I, 65, Z.27-66, Z. I; H. W"CKERI.AI'I', Ikr Einfluß (wie 

Anm. 62), 85. 
'I Oe docta ign. 11, 2: h 1, 66, Z. 9- 12. 
" A.a.O., Z. 16-17; ubers. nach W1LPERTj NvKdO, Heft ISb, 17. 
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2. Die Grenzen des imago - und Spiegelgleichnisses 

Unser Geist weiß ("sciat"), dass das Sein der Kreatur "nur vom Sein des 
Größten herrührt (eius esse non esse nisi ab esse maximi)" .'4 Wir haben gese­
hen, unter welchen Bedingungen Nikolaus diesen Satz aufrecht erha lten 
kann, ihn gelten lässt. Der Einsicht, dass die Dinge, was sie sind, von GOrt 
als ihrem schöpferischen Urgrund her sind und haben, korrespondiert die Er­
kennmis, dass Gort als priflcipillm creativllm "in allem das ist, was es ist". 7'1 

Um zu erläutern, wie da s zu verstehen ist, greift Nikolaus auf die Bildmeta­
pher zurück . Gort ist so in den Dingen "wie die Wahrheit im Bilde (sicut ve· 
ritas in imagine)". 76 

Cusa nus erläutert da s: Man stelle sich vor, von einem Antlitz ex istiere ein 
ihm gemäßes Bild (imago propria). Nehmen wir weiter an, von diesem eigent­
lichen Bild würden viele weitere und nunmehr verschiedene Abbilder her­
gestellt. Dann, so schließt Cusa nus, "würde in diesen von einem Antlitz ver­
vielfältigten verschiedenen Bildern dieses eine Antlitz in verschiedener und 
vielfacher Weise erscheinen". n 

Aber dieser Vergleich hinkt. An ihm sind Korrekturen und Abstriche fällig. 
Er ist deshalb nur unter bestimmten Kautelen auf das Werk der Schöpfung 
übertragbar. Wenn wir an ein Bild denken, setzen wir Stoff, Material voraus, 
aus dem das Bild besteht. Dem Bild bzw. dem Spiegel kommt jeweils ein eige­
nes Sein zu, bevor sie in die Funktion treten, das Urbild abzubilden oder wi­
derzuspiegeln. Genau diese Voraussetzung entfällt aber, wenn wir an die 
Schöpfung als imago, speculllt1l. resple"de"tia denken ... Denn das Sein des 
Geschöpfs kann nichts anderes sein als die Widerspiegelung sel bst, die nicht 
in einem anderen in positiver Weise aufgenommen wird"'. 71 

Das betrifft natürlich auch die Metapher des von einem Künstler geschaf­
fenen Kunstwerks, die uns schon von Sermo I her vertraut ist und nun eben­
falls erscheint. Hier gil t die gleiche Einschränkung, die nämlich, dass dieses 
"Kunstwerk, das ja völlig von der Idee des Künstlers abhängt, kein anderes 
Sein hätte als das seiner Abhängigkeit, von dem es sein Sein härre und umer 
dessen Einfluss es sich im Sein erh ielte, so wie das Bild eines Antlitzes im 
Spiegel umer der Vorausserzung, dass der Spiegel vor und nach seiner abbil­
denden Funktion an und für sich nichts wäre"'. 7'J Aber auch das ist für uns 

~. A.a.O., Z. 16; übers. nach WIU'ERTj NvKdO, Heft 15b. 17. 
71 A.a.O.,II,3:hl,72.Z.15. 
T' A.a.O., Z. 16. 
n A.a.O., Z. 19-21; übers. nach WH.flERT; NvKdÜ, Heft 15b, J I. 
" A.a.O.,11, 2: h I, 67, Z. 21-23. 
" A.a. 0., Z. 24-27. Im Vergleich zu S 1 fällt auf, dass sich die Perspektive geanden hat. 

Nicht mehr die Allmacht des Schöpfers, der keiner MIne! bedarf, steht zur Diskussion, son­
dern das &in des Geschöpfs. Was die Korrektur des Spiege!gleichnisscs angeht, so haben wir 
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nicht mehr einsehbar. So beklagt Nikolaus auch hier die Schwäche und das 
Unvermögen unseres Intellekts. 

3. Eine Richtigstel lung zum Gedanken der Vervielfältigwrg 

Zu den Begriffen, mit denen Cusan liS den Hervorgang der Dinge aus ihrem 
Seinsgrund zu umschreiben versucht hat, gehört auch der Begriff der Verviel­
fiiltigung (nlllitiplicatio), den, wie wir festgestellt haben, schon Ps.-Dionysius 
verwendet. Dass gerade er in Aporien hineinführt, liegt auf der Hand. Wenn 
GOtt die absolute Einheit ist, di e alles umfassend einschließt, so verträgt sich 
damit nicht d ie Vorstellung einer Vcrvielfachung. Wenn GOtt schon alles ist, 
was sein kann, so verbietet sich damit der Gedanke eines Hin zukommens 
oder einer Hinzufügu ng. so Wir rühren hier an den Nerv der neuplatonischen 
Philosophie, die von jeher vor dem Problem steh t, vom Einen her das Viele zu 
denken. 81 Der Begriff multiplicatio erweist sich somit als problematisc he und 
fragwürdige Hilfskonstruktion. So erklärt Nikolaus schon im ersten Buch 
von De docta ignorantia: Der absoluten Einheit kann nichts gegenübergestell t 
werden ("ni hil opponirur"). Sie " ist also die absohne Größe sel bst, welche 
der benedeite Gort ist". Und daraus fo lgt, wie Nikolaus kategorisch hin­
zufügt: .. Als größre ist diese Einheit nicht vermehrbar (non est multiplicabi­
lis), ist sie doch alles, was sein kann ". 8l 

Genau diesen Faden greift Cusa nus im zweiten Buch wieder au f. .. Unter 
allen Größten kann es nur ein Größtes geben. Das Größte aber ist jenes, dem 
nich ts gegenübergestellt werden kann",8l Wenn wir das Größte (maxim um ) 
zu denken versuchen, fällt jeder Gedanke an eine Vervielfältigung dahin . Un­
sere Sprache gelangt hier an eine Grenze, wenn sie versucht, das Undenkbare 
dennoch in Begriffe zu fa ssen. Das fordert eine Dialektik von Affirmation und 
gleichzei tiger Negation heraus. In diesem Sinne erklärt Nikolaus nunmehr 
sehr vorsichtig, .,dass Gott, der die Einheit ist, in den Dingen gleichsam (qua­
si) vervielfacht ist"'. 84 Dieser Satz kann aber für sich allein genommen nicht 
stehen bleiben. Ihm muss die Negation an die Seite gestellt werden . .,Und 

nach H. WACHRZAPl', Der Einfluß (wie Anm. 62), 69.88 f. mit einem Einfluss Meister Eck­
hans zu rechnen. Vgl. auch B. WELTE, Meister Eckhart. Gedanken zu seinen Gedanken, 
Frciburg 1979, 126- 129. 

IQ De docta ign. lI , 3: h I, 71, Z. 28; 72, Z. 5. 
' I K. KREME!!, Gon- in allem (wie Anm. 23), 19 1: ~Cusanus ringt mit dem Prohlem, wie 

die Vielheit der Dinge (pluralitas rerum) zustande kommen kann, eine seit Parmenides in der 
Philosophie virulente Frage, die für Plotin die quaestio vexata wa r: Wie kann aus dem ganz 
Einen das Viele hervorgehenf" 

U De docta ign. I, 5: h I, 12, Z. 25-28; übers. nach WII.PEII.T; NvKdO, I-Ieft 15a, 23; vgl. 
Degen.1:h IV,N.1 49,Z.9;N. 150,Z.I_2. 

n A.a.O., 11, 3: h I, 69, Z. 7-9; übers. nach WIU'EMT; NvKdO, Heft 15b,23 . 
.. A.a.O., 71, Z. 3; übers. nach Wilpert; NvKdO, Heft 15b, 27 (Hervorhebung v.Verf.). 
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doch", fährt deshalb Nikolaus fort, .,erkennt man die Unmöglichkeit einer 
Vervidfach ung jener Einheit, die die unend liche und größte ist".1S 

Wi r haben es a lso in der Geschöpfwelr mit einer Vielheit zu tun, "deren 
Sein ohne Vervielfachu ng des Einen vom Ei nen her stammt". 16 Wir kommen 
hier über die Form ul ierung eines Paradoxes nicht hinaus: In der Hervorbrin­
gu ng, der Erschaffung der Dinge handelt es sich um ei ne., Vervielfachung des 
Einen oh ne Vervielfachung". Verständlich, dass Cusa nus das Paradox mit der 
resignierenden Frage versieht: .. Quomodo intelligis"? 17 

4. Die Illusion des extra se 

Vor die Aufgabe gestellt, das Geheimnis der Schöpfung irgend wie zu begrei­
fen, von ihm Zeugnis zu geben und fur seine Hörer verständlich zu machen, 
hane Cusa nus, wie wir sahen, unter anderem auch auf die Vorstellung des 
extra se zu rückgegriffen. Die Intention war kla r: Das Werk der Welrerschaf­
fung sollte vom innertrinitarischen Dialog abgegrenzt werden. Verglichen mit 
den Hervorgängen in Gott selbst muSSte sich die Schöpfung als ein äußeres 
Geschehen darstellen. Desha lb spricht Nikolaus in Sermo I von der Verviel· 
fä lrigung " in der Zeit a ußerhal b seiner" ... Sermo 11 greift den Gedanken wie­
der auf. Auch hier steht er im Zusammenhang mit der Trinitätstheologie. 
GOtt erken nt im WOrt sich selbst "und durch dieses Wort alles außerha lb sei­
ner". In Sermo 111 hören wir von der .. überfließenden Güte", der es gefallen 
hat, .,außerha lb ihrer Wesenheit Gutes zu wn und zu schaffen" . Sermo XI 
schließlich betont, dass GOtt .. außerha lb seiner nichts bedarf". 

Auch hier ist klar, dass unter der Voraussetzung, dass Gott mi t dem Sein 
identisch ist und insofern als Fülle des Seins alles durchdringend umsch ließt, 
die Vorstellung eines "Außerha lb" nicht vollzieh bar ist. Deshalb kommt es 
auch hier zum Widerruf bzw. zur Korrektur. In De docra ignorantia erklä rt 
Cusa nus, dass .. in ihm (Gott) alles und außerhalb seiner nichts ist"." In di­
rekter Anrede spricht er in Oe visione Dei: "Nicht ist irgenderwas außer dir, 
alles aber ist in dir".90 Auch hier ist die Intention des Widerrufs ei nsich tig. Der 
Gedanke der Fülle des Seins duldet nicht die Vorstellung irgendeiner außer­
ha lb ihrer bestehenden Wirklichkeit. Abgesehen vom Sein, außerhalb seiner, 
ist und besteht nichts. 

Hier liegt auf der Hand, was auch fur die Hinterfragung der Librigen be­
grifflichen KonStruktionen anzunehmen iSt, dass Cusanus sich von Meister 
Eckha rr har inspirieren lassen. Dessen Posirion hat H. Wackerzapp mir den 

U A.a.Q., Z. 4-5; übers. nach Wilperl; NvKdO, Heft 15b, 27 . 
.. A.a.Q., Z. 6-7; ilbcrs. nach Wilpertj NvKdO. Heft 15b, 27. 
I ' A.a.O., Z. 7-8 . 
.. S.o. Anm. 8; zu den folgenden Zitaten aus den Sermones 11, 111 und XI s. Anm. 46 . 
.. Oedocraign. ll, 13:bl, 11 3,Z.8 . 
.. Oe vis. 14: h VI, N. 58, Z. 4-5; vgl. K. Ft.ASCH, Nikolaus von Kurs (wte Anm. 4). 52. 
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Worten zusammengefasst: .,Das esse hat eine solch umfassende Bedeutung, 
dass außer ihm nichts ist". Daraus folgt: .. Ein Verhältnis zum Sein ist nicht 
als ,Außerhalbsein' ,sondern nur als ,Insein' möglich'" .'1 

111. Der Fluchtpunkt des Denkens: Identität in der Differenz. 
Das Prinzip der coincidclltia oppositomnl 

Um die im Fnihstadium sich abzeichnende Fluchtlinie und den in Oe docfa 
ignorant;a greifbaren Fluchtpunkt des cusan ischen Denkens zu erfassen, grei­
fen wir noch einmal auf die beiden Formeln zurück, die Cusanus in den Pre­
digten XIX und XX aus dem Werk des Areopagiten exzerpiert hat. DIe beiden 
Begriffe bonitas participata und (Deus) om"ia i" omnibus nehmen auf ihre 
Weise schon vorweg, was in De docta ignorantia zum Gegensta nd der Diskus­
sion wird. Sie führen bereits in jene Dialektik hinein, die dort im Licht der 
coittcidentia oppositonmJ voll aufbricht und zugleich bewältigt wird. 

In der fortgeschrittenen Rezeption der Theologie des Ps.-Dionysius, auf 
die die beiden Ku rzformein hindeuten, kündigte sich ein erhöhtes Reflexions­
niveau an, auf dem Cusanus sich erneut um eine spekulative Erfassung der 
Schöpfungsproblematik bemüht, um eine seinsmäßige Bestimmung des Ge­
schaffenen, das in einer Ontologie, die ganz vom Einen her denkt, nur aus 
seiner Beziehung zum schöpferischen Urgru nd her, ja als von diesem gesetzte 
Beziehung defi niert werden kann. Die unter solchem Betracht unvermeidliche 
Dialektik können wir, rückschauend und vorausgegangene Überlegungen 
noch einmal rekapitulierend, folgendermaßen beschreiben: Alles Sein, das 
dem Geschöpf eigen ist, Stammt von GOtt. Aus sich und in sich ist es nichts. 
Deshalb kann Nikolaus in De docta ignorantia sagen: "Tolle deum a creatura, 
er remanet nihil" .'2 Wir finden im Geschöpf nichts anderes als das Sein bzw. 
die Güte Gottes - allerdings im Modus der Teilhabe. Genau das bringt der 
Begriff bOfJitas participata zum Ausdruck. Und die Formel om"ia i" omnibus 
unrersrreicht: Alles Geschaffene rrin dadurch ins Sein, dass GOtt in den Din­
gen isr. Das lnsein Goues ist ihr Sein. 'j Und dennoch sind die Dinge nicht 
Gon, denn GOrt ist nicht auf sie reduzierbar. Gott geht nicht so in die Dinge 
ein, dass er sich mit ihnen ve rmischte, gar mit ihnen oder ihrer Gesamtheit 
identisch wÜ rde.9-4 

Die Entschiedenheit und Konsequenz, mit der Cusanus das geschaffene 

.. H. WACKF.RLAPP, Der Einfluß (wu~ Anm. 62), 61; 5. auch K. KIU!MI!R, Meister Eckhans 
Stellungnahme (wie Anm. 62), 77-81 (hier Sind die wichtigsten Äußerungen Eckham zum 
Problem des Mextra~ zusammengestellt ). 

9J Dcdocta Ign.I1,J: h I, 71,Z.21. 
'1 K. KREMU, Gon - in allem (wie Anm. 23), 191. 
... De docta Ign. 11, 2: h 1,67, Z. 7-8: .. QUlJ denique intdtigerc: poleSt, Deum esse: essendi 

formam nCl:: tamen Immlsceri creatUrae?~ 
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Sein auf GOtt zurückführt, lässt ihn keinen Moment die absolute Differenz im 
Sein, den Hyatus, aus dem Auge verlieren, der Schöpfer und Geschöpf von­
einander trennt, iJ Hier die Balance zu wahren, Identität und Differenz im 
Gleichgewicht zu halten, gelingt Nikolaus mit Hilfe des Koinzidenzgedan­
kens,'Wi der - in De docta ignorantia zum Prinzip erhoben - fortan sein ganzes 
Denken prägt, 

Nachdem dieser Balanceakt dank des Prinzips der coi"cide"tia OPPOSlto­
rum gesichert ist, gibt es sozusagen kein Halten mehr, Nikolaus wagt, seine 
Ineinsschau auf die Spitze treibend, geradezu paradoxale Formulierungen, 
die, so möchte m3n S3gen, noch etwas von der Entdeckerfreude widerspie­
geln, die ihn zum Schluss die Güte des Schöpfers preisen lässt, '? Die Schöp­
fung stellt sich ihm nun dar als "nicht vollendeter GOtt {deus occasiona­
ws)"." Es ist so, "als hätte Gon sein ,Es werde' gesprochen, und weil kein 
Gon entstehen konnte, der die Ewigkeit selbst ist, so entstand ein Gott mög­
lichst Ähnliches". 9f Diese Ahnlichkeit erlaubt es, die Schöpfung auf ihre Un­
endlichkeitsdimension hin auszusprechen, die Cusanus zum Ausdruck bringt, 
wenn er sagt, "dass jedes Geschöpf gleichsam ei ne endliche Unendlichkeit 
(infinitas finita) und ein geschaffener Gott (deus creatus) iSt", 1(1() 

Der Begriff der .,infinitas contraeta" ,1 0 1 den Nikolaus parallel zu .,infini­
tas finita" gebrauchen kann, lässt noch deutlicher die hier erkennba re Per­
spektive hervortreten. Der Gedanke der cOlllractio lOJ vereinigt sozusagen die 
beiden Aspekte der Identität und Differenz. Das Endlich-Geschaffene in dem 
Sein nach nichts anderes als das Unendliche - allerdings auf die Weise der 
Z usa mmenziehung. Das Endliche ist - zusammengezogen - das Unendliche. 

Nikolaus flihrt diese Spekulation der Zusammenschau von Endlichkeit 
und Unendlichkeit in Oe dato patris luminum zu einem weiteren Höhepunkt. 
Wie schon in Predigt XIX, so greift er auch hier zurück auf das dionysische 
Prinzip homml esl diffuslVum Sill. "Das Beste ist das Verströmen seiner selbst, 
aber nicht in Teilen, weil das Beste nur das Beste sein kann", 101 M, a, W., wenn 

Oj W. BI!II!RWALTFS, Der verborgene GOI!. CUSllnus und Dion)'sius: Trierer Cusanus 
l.ccrure, lieft 4, Trier 1997, 19; vgl. Orl\S" Identit.it und Differenz als Prinzip cusanischen 
~nkens, in: Outs., Idenlll.lI und Differenz, h ankfurt 1980, 105-143, 

'" K. Rf.JNIIARDT, Herrlichkeit als Grundwort cusamscher Theologie, Eine Anal)'st des 
Sernlo CCIV, in: TThZ 110 (200 I) 311 f. 

O' EplstOla auclOris ad dommum lulianum c.udmalem: h I, 163, Z. 8-9 . 
.. Dt docta ign. 11, 2: h I, 68, Z, 16. 
" A.ll.Q., Z. 19-21; {ibc:!rs. nach Wilptrt; NvKdü, lieh 15b, 21. 
100 A,a.Q., Z. 18-19; ubers. nach Wilptrt, NvKdO, lieh 15b, 21. 
'0' A.a,O., 11, 4: h I, 73, Z. 18, 
' o.! Zum Begriff der CO/llr(ll l/O S, R, HAUIIH, Die ChrislOlogle (wie Anm. 3 ),139-142; 

K. H, VOLKMANN _ ScItLUCX. Nicolaus Cusanus. Die Philosophie Im übergang vom Mnrel· 
alter zur Neuzeit, frankfurt' 1984, 52-59, 

'QJ ~ dato 2: h IV, N. 97, Z, 12-13; Obers. nach Nikolaus von Kues, Philosophl$(h-
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das optimum sich verströmend mitteilt, dann gibt es sich nicht nur teilweise, 
dann teilt es sich nicht auf, sondern gibt sich selbst ganz. Wir kennen das aus 
De docta ignorantia. "Communicat se indiminute", tOt heißt es nun erneut 
und zugespitzt. Entscheidend in die Konsequenz, die Nikolaus hier zieht: 
.,Es scheint demnach", so sagt er, .. dass GOtt und das Geschöpf dasselbe sind, 
d. h. der Weise des Gebers entsprechend GOtt, der Weise der Gabe entspre­
chend Geschöpf".tOJ Treffend kommentiert K. Kremer, dass im cusanischen 
Denken "jede Kreatur noch GOtt ist, jedoch in Andersheit - und eben darum 
nicht mehr Gott" .'~ 

Hier zeigt sich nun eine dem Prinzip der coinädcnt;a oppositorwn eigene 
Dynamik, die über De docta ignorantia (d. h. die 1440 erreichte Stufe der Re· 
nexion) hinausführt. Wenn sich unter Anleitung des Koinzidenzprinzips im 
Blick auf das Verhältnis von Schöpfer und Geschöpf die Identität so fassen 
lässt, dass in der Gabe (Schöpfung) der Geber (Schöpfer) irgendwie sichtbar 
wird und erscheint, dann ist in der Verschränkung von Offenbarung und Ver· 
borgenheit Gones die Dominanz der absco1lditas Dei überwunden. Der Ver· 
borgenheitsaspekt tritt vielmehr zurück. Die Schöpfung bietet sich als untrüg­
licher und leicht zu gehender Weg zu Gott an. ' 07 Nun kann ausgesprochen 
werden, dass es eigendich unmöglich ist, Gon nicht zu finden. 101 Cusanus ist 
unterwegs zu einer theo/ogia (aälis. '0'1 Diese Linie kann hier aber nur ange· 
deutet, nichr mehr ausgezogen werden. 

theologische Schriften, hg. u. eingeleitet von L. GA8RIEL. Übersetz! und kommentiert von 
D. u. W. DUPTe, Bd. 2 (= Dupre 11), Wien 1982,655. 

UM A.a.O., Z. 14-15. 
' 01 A.a.O., Z. 15-17; iJbc:rs. nach Dupre 11 , 655. 
' 0. K. KREMER, GOtl- in allem (wie Anm. 23), 215. 
'0' Vgl. hierzu auch K. KRUIER, Die neu platonische Seiusphilosophie (wie Anm. 22), 

276. 
,. Dequatr. l:hIV,N.3 1,Z.16. 
,'" Oe sap. 11: h l V, N. 29, Z. 15; N. 30, Z. 12; R. HAUBST, SIreIfLuge (wie Anm. 19),71-

75; K. Fusell, Nikolaus von Kues (wIe Anm. 4), 251-269. 
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KLAUS LÜDICKE 

Rechtsstaat: Ja! - Rechtskirche: Nei n? 

Z ur Zukunft der Gerichtsbarkeit in der Kirche 

In der Tageszeitung vom 12. April 2003 lautete eine Schbgzei le: .. Weltweit 
fi nden Kriegsopfer einen Hü ter ihrer Rechte". Von einem Meilenstein des 
Völkc=rrechts ist da die Rede, nämlich der Schaffung eines inrernationa len 
Srrafgerichtshofes. Er soll der Ahndung von Straftaten vor allem im Zusam­
menhang kriegerischer Auseinandersetzungen auf der ganzen Welt dienen 
und so zu Gerechtigkeit und stabilerem Frieden beitragen. 

Zugleich mit dieser ermutigenden Nachricht wurde mitgeteilt, dass die 
Vereinigten Staaten den Gerichtshof boykottieren und die Vereinbarung nicht 
ratifizieren werden. Seitdem geht der Kampf um diesen Gerichtshof, und in 
den Ländern Eu ropas breitet sich zu neh mendes Befremden über die Haltung 
der USA aus: Wie kann man eine gerichtliche Kontrolle über das Kriegs­
geschehen ablehnen? Für unser staatsbürgerliches Bewusstsein in das aus­
gebaute System unabhängiger Gerichte in unserem L1nd eine Selbstvemänd­
lichkeit, ja ein unverzichtbarer Besrandteil der Rechtsordnung. Wir bra uchen 
die Gerichte, um die Verfassungsrnäßigkeit politischer Entscheidungen zu si­
chern, um unseren eigenen Anspruch z. ß. auf eine VersicherungsleiSfung zu 
realisieren, um bei einer Verkehrsübertrerung oder gar einer Strafrat unpartei­
isch und nur nach Norm des Gesenes be- oder verurteilt zu we rden, geschürzt 
gegen die Willk ür einer mächtigen Staatsgewalt. Die Grund rechte unseres 
Gru ndgesetzes, angefangen von der Unanrastbarkeit der Menschenwürde, 
wären nur Papier, wenn es keine Gerichte zu ihrem Schutz und ihrer Durch­
setzlIng gäbe. Dass unser Staat ein Rechtsstaat ist, dass das Recht dem Schun 
des Bürgers dient - dazu sagen wir selbstverständlich Ja!! Mit zwei Aus­
rufungszeichen ! 

In der Kirche sicht es anders aus. Gerichte gehören nicht zu un'ierem "Kir­
chengefühJ", im Gegenteil: Recht und Kirche werden als etwas empfunden, 
was nicht zusammenpasst. Konflikte in der Kirche sollten in Liebe ausgetra­
gen und gelöst werden, nicht d urch eine Klage beim Gericht. Darum fand z. ß. 
der Plan einer kirchlichen Verwaltungsgerichrsbarkeir, wie ihn die Würzbur­
ger Synode 1975 verabschiedete, ein geteiltes Echo. 

In diesem Beitrag möchte ich Ihnen in Kütze vor Augen führen, welche 
Aufgaben die Gerichte in der Kirche gegenwärtig haben und welche sie in 
Zukunh erfüllen sollen. 
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). Aufgaben der kirchlichen Gerichte heute 

Die Aufgaben, die ki rchliche Gerichte heute zu erfüllen haben, lassen sich 
anhand dcs gesamtkirchlichen Geserzbuches, des Codex luris Canonici von 
1983 benennen. Das darin cnthaltene Prozcssrecht sieht vor, dass jedes Recht 
in der Kirche durch eine Klagemöglichkeit geschut'"lr sein soll. I Als Prozess­
partei kann vor kirchlichen Gerichten jede Person auftreten, sei sie getauft 
oder nicht getauft, die innerhalb der kirchl ichen Rechtsordnung ein Recht 
geltend machen will. 2 

Die Realität ist etwas bescheidener. Wer heute vom kirchlichen Gericht 
spricht, meint das Ehegericht - eine andere Aufgabe scheinen die Kirchenge­
richte derzeit nicht zu haben. Und man versteht es auch, dass selbst inner­
kirchliche Streitparteien sich nicht gerne vor dem kIrchlichen Gericht 3US­

einanderserzen wollcn, obwohl das möglich wäre. Man findet zunächst 
keinen Anwalt, der sich im kirchlichen Recht auskennt; die Parteien selbst 
verstehen nicht viel davon; und da man nicht sicht, wie das Gericht sein Urteil 
durchsetzen soll, wird man gencigt sein, gleich zu den staatlichen Gerichten 
zu gehen. 

Die Aufgabe der Kirchengerichre sieh t nicht nu r bei uns recht einsei tig aus. 
Wenn man die Jahresbände der römischen Rota betrachtet, findet man unter 
I {underten von Entscheidungen stets nur eine Handvoll sogenannter causae 
;urillm, Fälle also, die sich mir anderen Rechtsfragen befassen als der Ehe­
nichtigkeit. Bei den Diözesangerichten dürfte es weltweit ähnlich sein - wo 
es überhaupt funktionierende kirchliche Gerichte gibt. 

Eine anderc Aufgabe der kirch lichen Gerichte könnte aber bald aktucll 
werden. In den Fällen des scxuellen Missbrauchs Minderjähriger durch Mit­
arbeiter der Kirche kann die Glaubenskongregation, die einwschal ten ist, die 
Durchführung des innerkirchlichen Srrafverbhrclls durch das zuständige Di­
özesangericht anordnen. J Es ist noch nicht zu erkennen, in welchem Maße 
das Praxis werden wird. Es ist aber damit zu rechncn, dass die Kirchengerich­
te bald ihre vom Geseti'. vorgesehene Aufgabe als Strafgerichte werden erfül­
len müssen. Sie haben dann keine übung - worüber man an sich froh sein 
kann. Aber sie werden sich bewähren müssen als Hüter des Rechtes, nicht 

1 Can. 1491: Quihber ius non solum actione munirur, nisi aliud expresse cautum sir, sed 
eliam exceptionc. 

I Can. 1476: Quilibcl, sive baptlZatus sive non haplizaws. porest in iudicio agere; pars 
aUlcm legitime convema respondere debet. 

Vgl. ~Epistula a Congregatione pro Docmna Fidei missa 3d tQtIUS Carholicae Ecclesiae 
Epl:>Copos aliosque Ordin;uios el H ierarcha~ interesse hahentes: de delictis gravioribus ei­
dem Congrcgationi pro Doctrina Fidei 't'servoltIS~ vom 18. Mal 2001. 1Il: AAS 93 (2001) 
785-788. 
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nur der Opfer, sondern auch der Täter, die ein kirchliches Grundrecht darauf 
haben, nur nach Maßgabe des Gesetzes verurteilt zu werden. 4 

In welchem Maße die heurige Dienstleistung der kirchlichen Gerichte 
nachgefragt wird, hängt von verschiedenen Faktoren ab, die sich verändern 
können und auch tatsächlich in einem Wandlungsprozess begriffen sind. Ich 
nenne drei: 
- die Bekanntheit der Möglichkeit, durch ein kirchliches Ehenichtigkeitsver· 

fahren den Weg 2.U einer zweiten Ehe zu öffnen; 
- den Druck der kirchlichen Gemeinschaft, irregulare Eheverhälrnisse zu 

ordnen; 
- das Interesse der Wiederverheirateten daran, ihre neue Ehe im Einverneh · 

men mit der Kirche zu leben. 
Diese drei Faktoren sind nur teilweise beeinflussbar. Immer wieder machen 
die Offizialate auf ihre Arbeit aufmerksam, um im Bewusstsein der Betroffe· 
nen präsent zu bleiben. So hat das Bistum Mlinster eine .. dreistufige Rakete" 
gestartet, d. h. Informationsmarerial mit differenzierter Streuung erarbeitet: 
Ein Faltblatt, das an jeder 8egegnungsstelle zwischen Personen mit kirch· 
lichen Einrichtungen ausliegen soll; ein Hefrchen, das man z. B. im Pfarramt 
erhalten kann; ein Buch, das im Laden und vielleicht auch im Schriftensrand 
zu kaufen ist. j In zunehmender Dichre und Ausführlichkeit werden darin In· 
formationen gegehen llber das kirchliche Eheverständnis, seine rechtliche 
Tragweite und die Eheprozesse. 

Der Druck der kirchlichen Gemeinschaft, die Eheverhältnisse ihrer Mit· 
glieder geordnet sehen zu wollen, nimmt erkennbar ab. Ob man das bedauert 
oder nicht: Vor dem Hintergrund einer Scheidungsrate bei 40 % nehmen Ge· 
meinden an der Scheidung von Mirchrisren ebensowenig dauernden Anstoss 
wie an dem Versuch, in neuer Partnerschaft die Zukunft zu gestalten und da· 
bei mit der Gemeinde leben zu wollen. Jeder Versuch, mit strenger Disziplin­
z. B. Eucharisrieverweigerung - den Druck zur Ordnung der Eneverhalrnisse 
zu erhöhen, führt zum dritten Faktor: 

Das Interesse am Leben mir der kirchlichen Gemeinde nimmt ab. Wenn 
Betroffene das schmerzhafte Geschehen der Scheidung als von der Kirche 
nicht begleIter, sondern verurteilr erfahren, erwarten sie auch fur den Versuch 
des Neubeginns kein Verständnis mehr und verschwinden aus dem Blick der 
Gemeinde. 

In Folge dieser Entwicklungen können wir nicht damit rechnen, dass die 
Zah l der NichtigkeItsverfahren in Deutschland dauerhaft stabil bleiben oder 

• Can. 221 S 3: Chnsufiddibus 1115 eSI, ne potnis unonicis nisi ad normam legis pleclan­
lur. 

i Ratgeber Kirchliches Ehegerichl. Was !Un, wenn die Ehe urhrochen ist? Darstdlung 
des Verfahrens mit Fallbeispiden, hg. vom BI$CIIÖFUC.IEN OFFIZIALAT MONSTER, Münster 
2001. 
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gar steigen wird. Die Behauptung jedenfall s, die meisten Prozesse würden nur 
gefü hrt, weil dadurch jemand sei nen Arbeitsplan bei der Kirche siche.rn wi.ll , 
trifft weder zu noch wi.irde die Zah l der entsprechenden Verfahren d1e EX1s­
tenz der Offizialate sichern. 

Was sich für Deutschland sagen lässt, muss allerdings nicht wel tweit gel­
fen. Es gibt za hllose Varianten: 
_ Im einen Land gibt es gar keine arbeitende Gerichtsbarkeit, man löst die 

Probleme von Scheidung und Wiederheirat entweder ohne die Kirche oder 
von ih( toleriert, aber oh ne amtl iche Regelung. 

- In einem anderen Land werden sehr viele Prozesse geführt, die den Ver­
dacht aufwerfen, es werde gar nicht mehr nach den Normen des GeserLes 
gea rbeitet, sondern eher eine Angemessen hei rsentscheidung gefällt, ob je­
mand erneut kirch lich heiraten darf. 

- In einem dritten Land stehen dem Angehen kirchlicher Gerichte finanzielle 
Hürden im Wege. Fast nirgends in der Welt stehen der Kirche solche Fi­
nanzmittel zur Verfügung wie bei uns. 

Die Zukunft der kirchlichen Gerichtsbarkeit wird weltweit ebenso verschie­
den aussehen wie die Gegenwart. Ich möchte daher von den Erwartungen 
handeln, denen sich die Kirchenge rich te in Deutschland in den nächsten Jah­
ren und Jahrzehnten gegenübergestellt sehen werden. 

2. Künftige Erwartungen an kirchliche Gerichte in Deutschland 

Die bisherige Aufgabe wird den deutschen Offizia laten erhalten bleiben, 
wenn auch vielleicht in abnehmendem Umfang. Zwei neue Aufgaben si nd 
aber sei t langem im Gespräch: Rechtsprechung über Entscheidungen der 
kirchlichen Verwaltung und Judikatur nuf dem Feld des kirch lichen Dienst­
und Arbeitsrechts. Beide Spezialau fgaben der künftigen Gerichtsbarkeit ha ­
ben ihren Hintergrund, tiber den ich ebenso berichten will wie über die bishe­
rigen Planungen und den Stand der Verwirklichung. 

a) Hintergrund , Plan und Stand der Errichtung einer kirchlichen Verwal­
tungsgerichrsbarkeit in Deutschland 

Anlass 

Die Frage nach dem Verwaltungsrechrsschurz ist keine spezifisch deutsche. 
Bereits die Bischofssynode 1967, die Leitsäne für die Reform des Codex lu ris 
Canonici formulierte, sah eine gesamtkirch lich drängende No(wendigkeit, in 
der kanonischen Rechrsordnung wirkliche subjekrive Rechte anzuerkennen, 
die durch Beschwerde und gerichtliche Rechtsmittel geschützt werden müss­
ren. überall in der Kirche werde die Notwendigkeit gespürt, Verwaltungs· 
gerichte nach Instanzen und Arten zu schaffen, damit die Verteidigung der 
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Rechte dorr ein eigenes kanonisches Verfahren habe. Jeder Verdacht der Will­
kür in der kirchlichen Verwaltung müsse verschwinden.' 

Es ist für unser Land charakteristisch, dass das Verlangen nach einer Kon­
nolle der kirchlichen Verwaltung hIer besonders ausgeprägt ist. Zwei Fak­
toren sind dafü r von Bedeutung: einerseits das staatsbürgerliche Bewusstsein 
auch der katholischen Christen, die einen umfassenden Schun. ihrer subjekti­
ven Rechte von der Obrigkeit zu erhalten gewöhnt sind und ihn deshalb auch 
in der Kirche erwarten, andererseits die Komplexität der deutschen kirchli­
chen Verwaltung, die nach Umfang und Tendenz zum Bürok ratismus den 
staa tlichen Ikhörden kaum n3chsrcht - und insoweit gänzlich aus dem Rah­
men der weltkirchlichen Maßstäbe fällt. Es ist daher nichr verwunderlich, 
dass die Vollversammlung des Zcmralkomitees der Deutschen Katholiken 
am 7. Mai 1993 im Rahmen der Thematik "Dialogsran Dialogverweigerung. 
Wie in der Kirche miteinander umgehen?'" an die erste Stelle der beschlosse­
nen Desiderate folgenden Text setzte: 

.. Wir erwarren, daß die Deutsche Bischofskonferenz und die Diözesen in 
Deutsch land, im Sinne des Beschlusses der Würzburger Synode .. Ordnung für 
Schiedsstellen und Verwaltungsgerichte der Bistümer in der Bundesrepu bl ik 
Deutschland (KVGO) .. S3 eine kirchliche Verwaltungsgerichtsbarkeit ein­
schließlich Schiedsstellen aufbauen.'" 

Werdegang 

Rechtsschutz zu schaffen gegenüber der Verwaltungsgewah In der Kirche und 
damit der "drirten Gewalt" auch in der Kirche mehr Wirkung zu geben, war, 
wie oben zitiert. ein Anliegen der Vater der Codex-Reform. Im CIC von 1917 
verbot can. 160 I die Anrufung der Rota, also des päpstlichen Gerichts, gegen 
Dekrete der Ordinarien. - Das wurde nicht nur auf die Ebene der Kompetenz­
verteilung beim Heiligen Stuhl bezogen, sondern als allgemeinrechdicher 
Grundsatz verstanden, der eine Z uständigkeit der kirchlichen Gerichte für 
Klagen gegen Verwaltungsakte welcher kirchlicher Instanzen auch immer ver­
biere. 

Das erste der Schemata, in denen Teilentwürfe zum neuen Codex der welt­
weiten Begutachtung unrerbreitcl wurden, war ausgerechnet das über die 
" Procedura adminisrrativa" (1972)', über Verwaltungsverfahren und Ver­
walrungsgerichte. Es erfuhr wei tere Bearbeitungen, deren Ergebnis im "Sche-

I Vgl. ~Prl!lc .pi:l qUfle C<xJ.cis lurili Canomci recognnionem dlflgam", m: Gamm. I 
(1969) 77-85, hitr Lcirs.11Z 7. 

7 Abgedruckl in: ZdK Dokumtntnflon 7.5. 1993, 4. 
I "Conrra Ordmariorum decr~a non d:uur appdlario scu re<:ursus ad Sflcram ROI-am; 

se<! de t ilismodi recursibus exelusl\'e cognosculII ~cflle Congregationes." 
• Du Schema emhieh sowohl Normen fur das Verwalrungsverbhrto als auch das Ver· 

walrungd>eschwerde- und vtrwallUngsgrmchdiche Vemhrm_ 

141 



ma Novissimum" zum Codex von 1982 zu besichtigen war. Vorgesehen war 
nicht nu r die Möglichkeit, auf diözesaner Ebene Schiedsstel len einzurichten, 
sondern geplant waren auch Gerichte, die in erster Instanz über Dekrete ur­
teilen sollten, die von Bischöfen erlassen worden waren (can. 1737 S t 
SchNov 'O ). Die Bischofskonferenz sollte ein Berufungsgericht errichten kön­
nen (can. 1738 S j SchNov). Die Apostolische Signatur wäre zuständig gewe­
sen für Entscheidungen über Dekrete der Bischofskonferenz und über die Be­
ru fung in zweiter oder dritter In stanz (ca n. 1739 SchNov ll ). 

Zei tlich parallel zur Publikation des ersten Schemas über die .,Procedura 
adminisrrariva" arbeitere die Gemischte Kommission VIIIIIX det Würzburger 
Gemeinsamen Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland 
( 1972- 1975) am Projekt einer kirchlichen Verwalrungsgerichtsbarkeit fü r 
Deutschland. Angesichts des noch geltenden can. 1601 CI0 1917 wurden 
als Möglichkeiten ins Auge gefasst, entweder vom Apostolischen Stuhl eine 
Ermächtigung zur Schaffung einer solchen Gerichtsbarkeit zu erha lten, oder 
aber den Plan ausführen zu können aufgrund der erwarteten Ermächtigung 
durch den neuen Codex. U 

Nach dem Ende der Sy node im Jahre j 975 geriet die Sache auf die lange 
Bank: Der Apostolische Stuhl erließ keine EinzeJermäehrigung unter Beru­
fu ng auf den bald kommenden Codex, der allerdings erSt ach t Jahre später 
promulgiert wurde, und der dann - das war der eigentliche Schock - das The­
ma gar nicht mehr kannte: Priesen noch die Medien im Januar 1983 die Ver­
walrungsgerichtsbarkeit ::als den wichtigsten Schritt der Kirche hin zu Glaub­
würdigkeit und Achtung des Rechtes, zeigten die d::ann im Druck erschienenen 
Exempl::are des Codex, dass die entsprechenden Normen herausgenommen 
worden wa ren. Eine Begründ ung dafür ist offiziell nie gegeben worden. Il Da­
mit war auch die zweite damals sich tbare Möglichkeit weggefallen. 

' Q Gegen Verwalrungsalcte umergeordneter Instanzen wäre werst der Rekurs an den Bi­
schof erforderlich gewesen, dessen EmS(;heidung dann vor dem Verwaltungsgericht hatte 
angefochten werden können, can. 1752 SchNov. 

11 Can. 1738 S 2 sah wahlweise die Ikrurung an das ~nchr dC'r ßlschofskonferC'nz oder 
an die Signatur vor. 

11 Dementsprechend lautere das Votum, mit dem der Beschluss "Ordnung für Schieds­
stellen und Verwalrungsgenchre der BISlUmer in der BundC'Sreput.k Deutschland (Kirchliche 
VerwallUngsgerichtsordnung_ KVGO)M (in: ~meinsame Synode der ßistumer in der Bun­
desrepubhk Deutschland, Off1:uC'llC' Gesamtausgabe, freibufg 1976,734-763) eingeleitet 
wurde: MDie Gemeinsame Synode ... bittet dC'n Papst, C'inC' Rahmenordnung für die kirchli­
che VC'rwaltungsgerichtsbarkell zu erlassen oder der Deut.schen Bischofslconferenz eine Ein­
l.ctermachtigung zu geben, eme kirchliche Verwaltungsgerichtsbarkeit zu errichten. Zu­
gleich bmel die Gemeinsame Synode ... die DeutlIChe lilschofskonfere nz, sobald die 
Rahmenordnung oder die Einzdetnljchligung vorliegt, in Ihrem Bereich die kirchliche Ver­
waltungsgerichtsbarkeit mit der folgendC'n Ordnung zu errilhlen. ~ 

t\ Zur Entstehung des WiJrzburger Synoden-Beschlusses vgl. Waller BAYER lEIN, Einlei­
lung zum Synodenbeschluss, OffiziC'lIe Gesamlausgabe (Anm. 8), 727-734; Klaus LOolen:, 
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Heutige Sitftatiml lind Möglichkeit 

Die heutige Situation ist wesentlich dadurch gekennzeichnet, dass sich nach 
dem Erlass des neuen ClC im Jahre 1983 zunächst niemand mehr für die Um­
setzung des Würzburger Beschlusses stark gemacht hat. So ist nicht wahr­
genommen worden, dass can. 1601 CI01917 ersatzlos gestrichen wurde. 
Die Feststellung in can. 1400 S 2 ClCi l 983, dass Verwahungsstreitigkeiten 
nur vor den Oberen oder vor ein Verwaltungsgericht gebracht werden kön­
nen, wurde emweder als Anspielung auf die Zweite Sektion der Apostoli­
schen Signatur I. oder als Versehen des Ceset7.gebers bei der Streichung der 
diözesanen Verwaltungsgerichtsbarkeit angesehen. 11 Kein Wunder also, dass 
nicht geprüft wurde, ob nunmehr vielleicht der Weg frei sei, die Wünburger 
Ordnung in Kraft zu setzen aufgrund der allgemeinen Vorschriften des CIC 
über die Vollmacht der Bischöfe und der Bischofskonferenzen, Gerichte zu 
errichten und Verfahrensordnungen zu erlassen. Wie das im Einzelnen zu ge­
schehen häne, kann ich an dieser Stelle nicht ausführen, habe aber eine ent­
sprechende Skizze darüber veröffentlicht." Das Fazit, das ich darin formulier­
te, lautet: 

.,Damit ist festzustellen, daß die Erwartungen der Synodenzeit, was die Vo­
rausserzungen für die Inkraftsetzu ng der KVGO betrifft, sich nicht erfü llt ha­
ben, daß aber die vordergründig daraus abgeleitete Folgerung, es fehle für die 
Umsetzung des Synodenbeschlusses an einer Ermächrigungsgrundlage, nicht 
zutrifft. Der Codex luris Canonici hat trotz Fehlens von Rahmenbestimmun­
gen für eine diözesane und überdiözesane Verwaltungsgerichrsbarkeit den 
Raum geschaffen, ja sogar Impulse geset'Lt, die auf das Handeln der reilkirch­
lichen Gesetzgeber warten. "17 

Die deUTschen Bischöfe haben auf d3s oben zitierte Votum des Zcntralko-

Kommentar zur "Ordnung ruf Schiedsstellen und Verwalrungsgerichte du ßismmer in der 
ßundcsrepublik ~urschland (KirchlIChe Verwaltun~erichlSOrdnung- KVGO)", in: Syno­
de - Ende oder Anfang? hg. \Ion Dlerer E..'>IEIS und Burkard SAIJER . .\IOS1, Dusseldorf 1976, 
37 1-380. Zum Werden und Scheitern der Codexreform ausführlich: Dommicus M. Muu, 
Verwaltungiigeflchre (ur die Km.:he in Deutschland? Von der gemeinsamen Synode 1975 
Zum Codex luris Canonici 1983, Essen 2001 (ßelheftezum Münsterischen KommenIar, 18), 
44-69 . 

.. Damit ist die in can. 1445 SI GIG genannte und nunmehr durch An. 113 Pastßon 
geregelte Zustandigkeit der Ap. Signatur für Klagen 11. a. gtgen Verwalrungsakte der Dikas­
tenen der romischen Kurie angesprochen. 

11 Ein weiteres .. Versehen" dieser Art findCl sich mcan. 149 Sl CICl1983. 
" Klaus LOOICkE, Kirchliche Verwalrungsgerichtsbarkeit in Deutschland. Zur Lage 20 

Jahre nach dem IkschJuB der Gemeinsamen Synode, in: Heinnch J. E REIN1IARI)T (Hg.), 
Theologia et lus Canollicum (FS Hememann) Essen 1995,433-446. Ausführlich Wird diese 
Thematik dargestellt von DominlCus M. MEIEA, Verwalrungsgerlchte (oben Anm. 13) 121-
385. 

I : LOolc",l'., Verwaltungsgc:richtsbarken (Anm. 13) 440. 
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mitees hin mit diesem gemeinsam eine Arbeitsgruppe nominiert, die sich mit 
der Realisierung der Verwaltungsgerichtsbarkeit in Deutschland befassen 
soll. Sie ist bis heute nicht einberufen worden, und man möchte hoffen, dass 
das nicht an mangelndem Interesse der Bischöfe, sondern an ihrer Arbeits· 
überla stung liegt. 

b) Hintergrund, Konzept und Stand der Errichtung einer kirchlichen Arbeits· 
gerichtsbarkeit in Deutschland 

Hi"tergrtlfJd 

Was den Rechtsschutz im Bereich des kirchlichen Arbeitsrechtes angeht, ste· 
hen wir vor einem komplexen und in Deutschland ziemlich einmaligen Pro· 
blem: Die in den vergangenen Jahren reichlich geflossene Kirchensteuer hat 
die katholische Kirche in all ihren Erscheinungsformen und Untergliederun· 
gen zu einem der größten Arbeitgeber im Lande gemacht. Dabei hat sich ein 
Rechrsgebiet entwickelt, das eingespannt ist zwischen staatlichem Recht, so· 
genanntem Staatskirchenrecht und eigentlichem Kirchenrecht. " Hier gibt es 
viel Konfliktpotential und rechtliche Auseinandersetzungen sind an der Ta · 
gesordnung. 

Rechtsschutz im kirchlichen Arbeitsrecht 

Mit der Frage nach dem Rechtsschutz im kirchlichen Arbeitsrecht befinde ich 
mich auf einem Feld, das sich nicht auf das kanonische Recht beschränkt, weil 
es keine nur den Christen als Christen berührende Materie ist. Vielmehr geht 
es um Arbeitsverhältnisse von Katholiken und Nichtk,uholiken, Getauften 
und Nichtgetauften, die im Dienst der Kirche stehen und mit ihr Konflikte 
auszutragen haben, die so einfache Rechte wie den Erhalt des Arbeitsplatzes 
oder so differenzierte Rechte wie die Mitwirkung in den Mirarbeitervertre· 
tungen betreffen können. 

Was ist im "ki rchlichen Arbeitsrecht" Staatsrecht, was Staatskirchenrecht, 
was Kirchenrecht? 

Die erste Crux des Themas besteht darin, dass drei Normenkomplexe hier 
durcheinanderlaufen und daher oft nicht differenziert genug gesehen werden. 
Das ist erkennbar an der Aussage des Art. 10 Abs. I der Grundordnung des 
kirchlichen Dienstes ", dass die staatlichen Arbeitsgerichte für den Rechts· 

If Was wohin gehört. ISI weitgehend uncrörtert und wird, da sich die Kanonistik von 
diesem Feld schamhaft ferngehalIen hat, unbekummert missachret, auch in der Gesetz­
gebung der deutschen Bischöfe. Ausnahmen: Joachim EI>lIt, Tarifpartnerin Katholische Kir· 
che? Der _Dri tte Weg . der kathOlischen Kirche in der Bundesrepuhhk Deutschland aus 
I.:nnomstischer Sicht, Passau 1991 (Schriften der Unlversit;1I Passau. Reihe Katholische 
Theologie, Band 7); Hans II[tMOL Illelmuth PREf., Handbuch des Vermogensrr:chts der 
kalholischen KIrche. Rcgensburg 1993. bes. 663-855. 

, ... Grundordnung des kirchlK:hen Dienstes Im Rahmen I,:.r,hlichr:r Arbeltsverhaltmssc" 
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schurz zuständig seien, "soweit die Arbeitverhälrnisse kirchlicher Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeiter dem staatlichen Recht unterliegen". Dieser Sari. wird 
in Verkennung der Sachlage von manchen vereinfachend als Rechtswegver­
weisung gelesen. 

Staatsrecht im Bereich des kirchlichen Arbeitsrechtes sind alle Geser.le der 
Bundesrepublik Deutschland, die von der höchsrrichtcrlichen Rechtspre­
chung als .. flir alle gehendes Gesetz" im Sinne des Art. 137 Abs. 3 der Wei­
marer Reichsverfassung angesehen werden. l

<} Als Beispiel sei vor allem das 
Kündigungsschurzgeserz genannt, das die Kirche dazu zwingt, Grundregeln 
des staarlichen Kündigungsrechres zu beachten. Die dabei anzulegenden spe­
ziell kirchlichen Maßstäbe werfen die Frage nach dem StaatskirchclIrecht auf. 
Dabei handel! es sich im PrinzIp um Normen, die der Staat fur den Umgang 
mit den Kirchen aufstellt. In diesen Bereich fällt die Freiheit vom "fur alle 
gehenden Gesetz" und z.8. S J ) 8 Abs. 2 des Berriebs\'erfassungsgeserzes, 
der lautet: "Dieses Gesetz finder kelllc Anwendung auf Religionsgemein­
schaften und ihre karitativen und erzieherischen Einrichtungen unbeschadet 
ihrer Rechtsforlll." Hier verfügt der Sraat die Freisrellung der Kirchen vom 
System der innerbetrieblichen Mitbestimmung durch Betriebsräte, die - das 
macht diese Freisrellung für die Kirche so wichtig - durch eine enge Verzah­
nung mir den Gewerkschaften charakterisiert sind. 

Was die Kirche schließlich an Regelungen erlässt, um auch ihrerseits Mit­
bestimmung der Dienstnehmer zu gewähren, etwa die .. Mltarbeiterverue­
tungsordnung" (MAVO), ist Kircht'urecht, reines und lameres Kirchenrecht. 
Ich berone das, weil darüber ziemlich falsche Vorstellungen herrschen. 

KollektIVes lind mdividuelles Arbeitsrecht 

Für die Fragen des Rechtsschutzes ist eine Unterscheidung wesentlich, näm­
lich die zwischen individuellem Lind kollektivem Arbeitsrecht. Diese heiden 
Bereiche werden VOll verschiedenen Rechtsordnungen regien. Das Individu­
alarheitsrecht (Emlohnungsanspruch, Urlaubsanspruch, Kündigungsrecht 
usw.) folgt in seinen wichtigsten Strukturen dem sraatlichen Recht, wenn­
gleich z. B. die "Kirchliche Arbeirs- und Vergurungsordnung (KAVO)")! Kir­
chenrecht ist. Das kollektive Arbeitsrecht - im staatlichen Bereich handelt es 
sich parallel um das Tarif- und Befriebsverfassungsrechr - wird in der Kirche 
von kirchenrechtlichen Ordnungen gebildet, von der Mirarbeirervertretungs-

Vorn 22. Scplrrnlxor 1993, grmrmsarner IkschluS5 der deutschen BIschOfe, abgrdruckt 111: 
SUatfTAR1AT DER DBK (Hg.), ~Dir drutschrll BlschofrM 

I tleft 51. 
10 Grundlrgrnd dazu BVerfG. &schluss do 2. Srnats vonl 21.9. 1978 - 2 BvR J5OD6, 

BVerfGE 42, 312-345. 
:t Z.B. m: KABI Munstrr 1971, An. 30.5 S. 199-2 11 Uonlaufend akfU.ths,en). 
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ordnung (MAVOp1 und den sogenannten KODA-O rdnungenB
, die in der 

Kirche den Platz des staa tlichen Tarifverrragssystems besetzt halten. 

Rechtsschutz auf dem Gebiet des kollektiven Arbeitsrechts 

Für das kollektive Arbeitsrecht der Kirchen si nd die staa tlichen Gerichte nicht 
zuständig, da es sich um Kirchenrecht handelt. Die Frage allerdings, ob die 
kirchlichen Ordnungen anzuwenden sind, ob also ein Dienstgeber die in 
Arr. 137 Abs. 3 WRV gewährte Selbstständigkeit gen ießt, unrerliegr der Beur­
teilung staa tl icher Gerichte. l

• Zur Lösu ng steht die Frage an, wie der inner­
kirchliche Rechtsschutz aussehen soll . 

M A VO-Schlich llIlIgssteflell15 

Nach ge ltender Rechtslage sieht die MAVO in den Am. 40-42 Schlichtungs­
stellen und ein Schlichtungsverfahren vor. Es findet in enumerativ aufgeliste­
ten Fä llen statt, die sowoh l die Rechtsstellung der Mitglieder der Mitarbeiter­
vertretung als solcher betreffen als auch die Mitwirkungsrechte der 
Mitarbeitervcnretung im Ganzen. Die Schlichrungsste lle entscheidet durch 
Kammern, die aus einem Vorsitzenden mit der Befähigung zum (staatlichen 2') 

Richtera mt bestehen, der nicht im kirchlichen Dienst stehen darf, aber katho­
lisch sein muss, und zwei Beisitzern oder Beisitzeri nnen, die jeweils d ie 
Dienstgebe r- und Diensrnehmerseite repräsenüeren. Die Schlichtungsstelle 
entscheidet mit Stimmenmehrheit durch Beschluss - und damit endet das Ver­
fahren. Weder gibt es eine Durchsetzung der Entscheidung noch eine Über­
prüfung. Das ist angesich ts des Rechtsschurzsrandards in unse rer Republik 
als zu wenig em pfunden worden. 

II ftRahmenordnu ng für eine Mitarbeitervertretungsordnung" _ Beschluss der Vollver­
sammlung des Verbands der Diözesen Deutschlands vom 20. November 1995 als Muster 
für diözeS:lIlrechdiche Milarbeitervertretungsordnungen, abgedruckt in: Sf.KRETARIAT DER 
DBK (Hg.), ArbeilShilfen, Heft 128. 

u ~Kommission zur Ordnung des diözes,'1nen Arbeilsvenragsrechts" - grundgclegl durch 
Beschluss der Vollversammlung des Verbandes der Diözesen Deutschlands vom 5. Dezember 
1977, abgedruckt in: SEKRETARI AT I)ER DBK (Hg.), Arbeirshilfen, Heft 16 und 16A. Das 
KOllzept der parilätisch besenten Kommissionen ist teils diözesan, teils regional und auf 
mehreren Ebenen umgesent worden. 

l' Vg!. dazu den nFall Goch", ßVerfG, Beschl. des 2. Senats vom 11.10.1977,2 BvR 
209176 = BVerfGE 46, 73- 120. 

U Für den KODA-Bereich in Nordrhein-Wesrfalen hai S 17a der Regional-KODA-Ord­
nung (eingefügl am 1.3.1994) die MAVO-Schlichtungmdle Köln zusländig gemachI für 
nalle Rcchtssrreirigkeiten aus dem Gebiet dieser Ordnung ... einschließlich des Wahl- und 
Vermirrlungsverfahrensrechrsk (abgedr. z.B. in KARI Münsrer 1994 An. 71). Diese Rege­
lung wurde am 28.12. 1995 verfahrensrechtlich präzisiert (abgedr. z.B. in KABI Münster 
1996 Art. 96). 

U Die Ordnung (S 40 Abs. 3 Nr. I) sagt das nichl, sondern unterstellt es als vermeintlich 
selbslverständlich. 
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Planung kirchlicher Arbeitsgerichte 

.. Staatliche, allgemein-öffentliche und auch innerkirchliche Erwartungen" 
nennt die Begründung zu Art. 10 GOl1 als Anlass für die deutschen Bischöfe 
anzukündigen: "Für Rechtsstreirigkeiten auf den Gebieten der kirchlichen 
Ordnungen für ein Arbeiuvertrags- und des Mitarbeitervertrerungsrechts 
werden für den gerichtlichen Rechtsschutz unabhängige kirchliche Gerichre 
gebildet" (Art. 10 Abs. 2 GO). 

Zum Unterschied zwischen VerwaltJmgsrecht Jmd Arbeitsrecht i" der Kirche 

Wenn hier die Frage nach teilkirchlichen Gerichtsbarkeiten aufgeworfen 
wird, muss man dem Einwand begegnen, man solle doch einen möglichst ein­
fachen Weg gehen und die Arbeirssachen von den zu schaffenden kirchlichen 
Verwaltungsgerichten behandeln lassen. Diesem gewinnenden Gedanken 
muss aber sofort der Weg verlegt werden. Es handelt sich nicht nur struktu­
rell, sondern auch kontextuell um ganz verschiedene Bereiche. 

Verwaltungsrecht ist das Feld, in dem eine kirchliche Autorität kraft ihrer 
Autorität dem Parmer eines rechtlichen Vorganges hoheitlich gegenübertritt. 
Die allctorÜas administrativQ seil exsecutiva hat dem Betroffenen gegenüber 
rechtssetzende oder rechtsverändernde Macht. 

Auf dem Gebier des Arbeitsrechts sind die Partner gleichberechtigt, wenn 
auch fakt isch einer die stärkere Position haben kann. Dienstgeber und Dienst­
nehmer schließen ei nen Vertrag, an den sie beide gebunden sind, und sie un­
terliegen gemeinsam zwingenden gesetzlichen Bestimmungen. (Dass der 
Dienstgeber dem Dienstnehmer Weisungen geben kann, hat nielns mit hoheit­
licher Macht zu tun, sondern isr Struktur des Diensrverhälrnisses unter inhalt­
licher Perspektive.) 

Schon wegen dieses Unterschiedes sind die beiden Sparren getrennt zu hal­
ten. Ein zweites Problem kommt hinzu: Das kirchliche Verwaltungsrecht ist 
in nerkirchlich autonom, während das Arbeitsrecht ein Geflecht aus kirchli­
chen und staatlichen Normen ist, die zum Teil angewendet werden, weil die 
Kirche das will (z. B. Vertragsrecht, can. 1290 e lq oder muss (zwingendes 
staatliches Arbeitsrecht und das "für alle gehende Gesetz" im Sinne des 
Art. 137 Abs. 3 WRV2. ). 

Es soll also die Einhaltung des kirchlichen Rechtes für die Mitbestimmung 
auf überbetrieblicher (KODA) und betrieblicher Ebene (MAVO) durch Ge-

n Die .. Grundordnung des kirchlichen DIenstes im Rahmen kirchlicher Arbe1!sverhalt­
nisse" ist ein gleichlautendes Diözesan-Gesetz In allen deutschen 81StumUn, vgl. oben 
Anm.19. 

lC An. 137 Abs. 3 der Weimarer Reichsverfanung laUlet: .jede Rehgionsgesellschaft 
ordnet und verwaltet ihre Angelegenhellen selbstandlg innerhalb der Schranken des fur alle 
geltenden Gesetzes ...... Er ist mit anderen Bestimmungen der WRV durch An. 140 GG In 

das Grundgesetz mkorporierl worden. 
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richte kontrolliert werden können. Angaben zur Verfassung dieser Gerichte 
macht die GO noch nicht. Eine vom., Verband der Diözesen Deutschlands" 
(VDD) eingesetzte Arbeitsgruppc hat aber eine Beschlussvorlage erarbeitet, 
die von der Vollversammlung des VDD am 15. Juni 1998 gebilligt und dem 
Apostolischen Stuhl zur Approhation eingereicht wurde. Auf dessen Vor­
gaben hin beschloss die Deutsche Bischofskonferenz in der Herbstvollver­
sammlung 2003 eincn geänderten Text lind bat den Ap. Stuhl um die Ermäch­
tigung, die Arbeitsgerichrsbarkeit zu realisieren. Es liegt damit ein Entwurf 
vor, der eine zweistufige Gerichtsbarkeit vorsicht: Je Diözese (oder auch für 
mehrere Diözesen gemeinsam) wird ein .,Kirchliches Arbeitsgericht" errich­
tet, das organisatorisch als sachlich unabhängige Kammer des DiÖze5.."ln­
gerichts verstanden werden kann. Als Gericht zweiter Instanz wird ein 
"Kirchlicher Arbeitsgerichtshof" geschaffen, dessen Geschäftsstelle beim Se­
kretariat der Deutschcn Bischofskonferenz angesiedelt sein soll. 

Das Kirchliche Arbeitsgericht ist einzige Tatsachcninstanl., während der 
Kirchliche Arbcitsgerichrshof im Revisionsverfahren lediglich Rechtsverlcr­
zungen im Verfahren der erSten Instanz prlift. ßeide Gerichte entscheiden 
du rch Kammern, wobei in der ersten Instanz ein "Berufsrichter" durch zwei 
Hcisitzer alls den Kreisen jeweils der Dienstgebcr lind Dienstnehmer unter­
stiirlt wird, während in der Revisionsinsranz die Kammer aus drei "Berufs­
richtern" und zwei Bcisirlern besteht. 

IlId wid"al rechtsschlItz 

Für den IndividualrechtsschuLL, also für die Rechte des einzelnen Dienstneh­
mers aus seinem Arbeitsverhältnis bz.w. aus seinem Arbeitsvertrag, sieht das 
kirchliche Recht derzeit Schlichrungsstellen vor, die nicht in allen Diözesen 
existieren.1' Sie können den Streit um den Arbeitsplatz vielleicht innerkirch­
lich beheben, machen aber den Gang zum staatlichen Arbeitsgericht nicht 
überflüssig. 

Die staatlichen Arbeitsgerichte sind für An!.pruche aus dem Arbeitsver­
hältnis, die sich nicht nach rein kirchlichem Recht richten, zuständig. Da!. 
ergibt sich aus dem Anspruch des Staates, von der Kirche die Einhaltung der 
Grundnormen des Arbeitsrechtes zu verlangen, und damit verbunden der Jus­
tizgewährungspflicht des Staates (Art. 19 Abs. IV GG). Die Kirche kann also 
den Gang ihrer Mitarbeiter zum staatlichen Gericht nicht ausschließen, so 
wie sie das .,für ane geltende Gesetz" im Sinne des An. 137 Abs. 3 WRV nicht 
ausschließen kann, Jeder Arbeitnehmer wird daher, falls ihm gekündigt wird, 
zum Arbeitsgericht gehen, und zwar wegen der Frisrenwahrung unabhängig 
von seiner Pflicht, die Schlichtungsstel le einzuscha lten. 

J' joochim EOER, Tanfpartnuin (5. Anm. 18) 92. 

148 



Wielliel Rechtsschutz im Arbeitsrecht existiert schon? 

Was den Arbeitsrechtsschut'l. angeht, ist offenkundig, dass die Sch lichtungs­
stellen nach S40 der MAVO auch von den deutschen Bischöfen als unzurei­
chend zur Rechtssicherung im Bereich des kollektiven Arbeitsrechts empfun­
den werden. Von daher ist es zu begrüßen, dass der Weg zur KAGO, der 
kirchlichen Arbeitsgerichtsordnung, tatsächlich beschriften und auch zu Ende 
gegangen werden wird. 

Bezüglich des Individualrechrsschut'les im Arbeimecht sind die teilweise 
existierenden Schl ichtungsstellen nicht mehr als ein Instrument der Srreirver­
meidung. Zur strei tigen Entscheidung sind sie nicht berufen und nicht fähig. 
Hier bedarf es durchaus gerichtlicher Insran7.en. 

Es fragt sich allerdings, ob diese überhaupt geschaffen werden müssen oder 
nicht vielmehr bereits existieren. Das Erzbischöfliche Offizialat Köln hat ein 
Dekret erlassen, mit dem es die Klage eines kirchlichen Mitarbeiters als unzu­
lässig abgewiesen hat, der einen besoldungsrechtlichen Anspruch mithilfe 
eines processils cOlltentiosus ordinarius durchsetzen wollte. Die Begründung 
der Zurückweisung lautete, dass Art. 10 Abs. I GO die staa tlichen Arbeits­
gerichte für zuständig erkläre und daher der Weg zu kirchlichen Gerichten 
verschlossen sei. 

Diese Entscheidung liegt aus mehreren Grunden neben der Sache: 
Das kanonische Recht garantiert durch die cann. 221 SI, 1476 und 1491 

Cle die Durchsetzbarkeit jeden Rechtes innerhalb der kirchlichen Rechtsord­
nung durch die zustä ndigen kirchlichen Instanzen. Ein Besoldungsanspruch 
beruht auf kirchlichem Recht (KAVO) im Rahmen eines 1wischen kirchlichen 
Partnern geschlossenen Vertrages. 

Abgesehen davon, dass die Kirche gar nicht in der Lage ist, ihre eigenen 
R«htsgewährungspnichten anderen Institutionen (wie hier dem Staat) ohne 
deren Zustimmung zu übertragen)O, könnte das staatliche Arbeitsgericht das 
Tätigwerden ablehnen, weil der Anspruch nicht aus staatlichem, sondern aus 
kirchlichem Recht erwächst. 

Art. 10 Abs. 1 GO kann schon deswegen keine Rechtswegverweisung sein, 
weil die Bischöfe gar nicht in der Lage sind, von Prozessr«htsnormen, darun­
ter der grundlegenden Jusrizgewährungspnicht durch kirchliche Gerichte, 

• Das verkennt AdolfTtltEt .. wenn er behauptet, nach Art. 10 Ans. I GO seien die staat­
hchen Arbeitsgerichte zuStandlg, .,soweit mit einem M,lJrbeiter oder einer Mltarbeiterin im 
kirchlichen Dienst ein Arbeitsverhaltnis besteht". Vergutung5anspruche unterl.lgen der staat­
lichen Rechtsprechung (unter Verweis :luf S 2 Abs. I Nr. 3a ArbGGl, was aus kirchlicher 
Sicht aus den cann. 1290 und 22 CIC folge. Hier 5ind alle angezogenen Normen falsch gele­
sen: Art. 10 Abs. 1 erkenn, die staatliche Gerichtsbarkeit über kirchliche Arbeitsverhaltnisse 
an, SOUfeit sie staatlichem Ruht unterliegen. Can. 1290 verlangt die Anwendung Staatlichen 
Rechtes ltI der Kirche, nICht durch den Staat, was durch can. 22 exakt bestaligt wird: Die 
staatlichen Gesene smd. soweit betroffen, Im kIrchlichen Recht gleichsinnig zu beachten! 
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Ausnahmen anzuordnen. Der genannre Artikel erkennt lediglich an, dass der 
Staat dort, wo er die Beachtung seines "für alle geltenden GeSef'les" auch von 
den Kirchen verlangt, dessen Einhaltung durch seine Gerichte garantiert. 

Als Zwischenergebnis ist festzuhalten: Bereits aufgrund des Codex luris 
Canonici sind die kirchlichen Geeichte dazu verpflichtet, Streitigkeiten über 
subjektive Rechte aus kirchlichem Arbeitsrecht gerichtlich zu entscheiden. 

f IIdi/lidualrechtsstreitigkeitell /lor delI heutigen Offizialate,,? 

Schaut Inan genau hin, erkenm man, dass Streitigkeiten über das einzelne Ar­
beitsverhälmis mit der Kirche durchaus in die allgemeine Kompetenz der heu­
tigen Offizialate fallen - es geht um Rechte, die jemand in der Kirche hat. 

Es ist sicher kein Angriff auf die heute an den kirchlichen Gerichten täti­
gen Fachleute, wenn ich sage, dass sie für die Entscheidung von Rechtsstrei­
tigkeiten aus kirchlichen Arbeitsverhältnissen nicht vorbereitet sind. Wenn 
also Klagen bei den Offizialaten zulässig sind und deswegen behandelt wer­
den müssten, ist es doch erlaubt zu sagen, dass die heutigen kirchlichen Ge­
richte in erhebliche Bedrängnis kämen. Das Projekt der KAGO will daher 
Spezialkammern schaffen, die mit anders qualifizierten Personen besetzt nach 
einer besonderen Verfahrensordnung vorgehen. 

Die Schaffung der kirchlichen Arbeitsgerichtsba rkeit, wie sie im Entwurf 
vorliegt, ist ein notwendiger Schritt in die richtige Richtung, doch greift er zu 
kurz, indem er nur die Streitigkeiten auf dem Feld des Mirwirkungsrechtes 
der Dienstnehmer erfasst. Es wird sich als erforderlich erweisen, auch den 
SchUll des einzelnen Arbeitsverhälmisses durch kirchliche Gerichte zu ge­
währleisten. 

Der Entwurf versucht nämlich - übereinstimmend mir Are lOGO - zu 
verschleiern, dass zwischen dem Bereich der staarlichen Rechtsschutzgewäh­
rung und der Zuständigkeit der künftigen Gerichtsbarkeit ein Loch klafft, das 
in die (ausschließliche) Zuständigkeit der Kirche fällt. In diesem stecken die 
kirchenrechtlich begründeten subjektiven Rechte der Partner des Arbeirsver­
hähnisses. Man kann dieses Loch nicht den Offizialaten in ihrer heutigen Ge­
stalt überlassen. Es wird aber vielleichT geschlossen werden, wenn die neuen 
Kammern sich eingearbeitet und bewährt haben, oder wenn Klagen wie die in 
Köln abgewiesene in größerer Za hl bei den Offizialaten vorgelegt werden und 
damit der Druck auf den Gesetzgeber wächst. 

3. Konsequenzen für die kirchliche Gerichtsbarkeit in Deutschland 

Was kommt also auf die kirchlichen Gerichte zu: ein Absinken in die Bedeu­
rungslosigkeit oder eine neue Herausforderung? In jedem Falle ein Wandel in 
der Aufgabensteltung. Er wird für den Srellenwert der kirchlichen Gerichte 
erhebliche Bedeutung haben. 
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Die Nichtigerklärung von Ehen, die eine pastoral außerordcndiche Bedeu· 
rung hane, ist als richterliche Aufgabe eigentlich wenig beachtet und aner· 
kannt worden, jedenfalls außerhalb des Kreises derer, die an den Offizialaten 
arbeiten. Und in der Tat handelt es sich ja auch um eine Materie, bei der in 
Form von gerichtlichen Prozessen eine rechtliche Feststellung getroffen wird, 
ob niimlich eine Ehe zustande gekommen sei oder nicht. Ein Rechtsstreit im 
üblichen Sinne ist das nicht. 

Was auf die kirchlichen Gerichte zukommt, ist hingegen eine im eigenrli· 
ehen Sinne streitemscheidende Tätigkeit. Sowohl bei der kirchlichen Verwal· 
tungsgerichrsbarkeit wie bei den Arbeitsgerichten gibt es echte Parreien, zwi· 
sehen denen die Gerichte den Weg des Rechtes zu weisen haben. 

Die kirchlichen Gerichte in Deutschland werden sich anders entwickeln 
als in anderen 1 ... 1ndern, weil sie andere Aufgaben zu erfüllen haben werden. 
Die spezielle Materie der Rechtsprechung erfordert spezialisiertes Personal, 
so wird sich die Besetzung der Gerichte zu wandeln haben - was dem lunch· 
menden Priestermangel auch 10 der Gerichtsbarkeit Rechnung tragen kann. 

Wie groß der Arbeitsanfall an den Gerichten sein wird, ist noch nicht ab­
zusehen. Damit kann auch noch nicht entschieden werden. ob die Aufgaben 
mit nebenamtlichen Kräften zu leisten sein werden oder ob hauptamrliches 
Personal beschäftigt werden muss. Die neuen Gerichtsbarkeiten werden klein 
dimensioniert starren, denn es sollen nicht neue Apparate emstehen, sondern 
der Dienst des Rechtes in Sparsamkeit geleistet werden. 

4. Schluss 

In der überschau wage ich den San, dass die kirchlichen Gerichte in Deutsch· 
land nicht nur Zuku nft haben, sondern dass diese Zukunft ihnen erst ihre 
eigentliche Aufgabe bringen Wird: in der LebenswirklichkeIt und in den Kon­
flikten der Kirche unseres Landes streitschlichrende, srreiteOlscheidcnde 
Funktion z.u erfüllen und damit für das l.lI sorgen. was Aurgabe der richterli­
chen Gewalt ist: RechtSfrieden, Rechtssicherheit und damit Gerechtigkeit, die 
niemandem besser ansteht als der Kirche. 

Mein Vor-Vorgilnger auf dem Kirchenrechtslehrstuhl in Münster, der Tri· 
erer Priester Peter Joseph Keßler harre Recht, wenn er auf den damals hiiufig 
erhobenen Vorwurf, die katholische Kirche sei eine Rechtskirche, zur Ant­
wort zu geben pflegte: .. Ach wäre sie es doch!'" Die Kirchlichen Gerichte wer­
den dazu helfen können, dass sie es wird! 
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KLEINER BEITRAG 

BERNHARD SCHNEIDER 

Frucht der Revolution und der Freiheit -
Die Neugründung des Trierer Offizia lates 1851 • 

"Ein seit Unscrm Antritte der Diöcesan-Verwalrung von Uns stets gehegter und von 
dem größten Tbci!e des Diöcesan-Clerusgerheilrer Wunsch hat durch die von Uns heu­
te vorgenommene Installation eines eigenen geistlichen Gerichts rur die gesammu~ Dit).­
cese seine Erfullung gefunden.'" 

Mit diesen Worten leitete Bischof Wilhelm Arnoldi ein auf den 29. Dezember des 
Jahres 1851 d:ltiertes Rundsch reiben an die " Hochwürdige Geistlichkeit" des Bistums 
Trier ein. Mit ihm informierte er den Klerus über die Neugründung des geistlichen 
Gerichts in Trief. Die Einrichtung einer neuen bischoflichen Behörde - ein besonderer 
Grund zur Freude nicht nur himer dem Dom, sondern im ganzen Bistum? AngesichtS 
heutiger Vorbehalte gegen eine kirchliche Btirokratie oder gar deren Aushau mag diese 
Bemerkung Arnoldis erstaunen und Anlass zu genauerem Nachfragen geben. Für den 
I listoriker bietet es sich an, eine Antwon im hiswTlSchen Kontext dieser Behauprung 
zu suchen. 

1. "Am Anfang war Napoleon" 

So beginnt Thomas Nipperdey seine vielgerühmre Deutsche Geschlchre des 19.Jahr­
hundem. l Der San trifft auch in unserem Fall zu. Mit Napoleons Siegen und Ihrer er­
folgreichen politischen Umsetzung im Frieden von Luneville war 1801 das Schicksal 
der linksrheinischen Gebiete definitiv festgelegt. Mit der Unterschrift unter diesen Text 
war das Ende des Kurfi.irstentums Trier gekommen, das linksrheinische Gebiet auch 
volkerrechtlich an Frankreich gefallen. Das Ende des Erzbistums Trier kam In Gestalt 
des 1801 von Napoleon mir Papst PlUS VII. geschlossenen Konkordats, das ein Jahr 
sparer in Kraft rrat. Mir diesen VorgilOgen war auch das Aus fur die in Jahrhunderten 
gewachsene geistliche Gerichtsbarkeit im Linksrheinischen besiegelt. } Die Gesetz­
gebung der revolutionären Regierungen h"tte sie In Frankreich schon 1790 beseitigt, 

• Anlass fur diesen Beitr"s war der Feslakr zum 1501ahrigen Jubiläum des Offizialates. 
Der Beitrag gibt den um Fußnoten ergänzten FestvortTag wieder. 

, Johann Jakob BLArfAu, Statuta synodalia, ordinaliones er mandata dioecesis Treviren­
sis, 9 Bde. Trier 1844-1859, hier IX, 299. Das Onginalliegl im ßI$lumsarch;v Trier Abt. 
Sill, NT. 2, 17, BI. 70. 

I Thomas NIPT'CROEY, Deutsche G~hichle 1800- 1866. ßurgerwell und starker Slaat. 
Munchen 1983 (11994), 11. 

, Zu den Vorgangen vgl. zusammenfassend Elisahelh WAGNI:R, 01(' Säkularisation, in: 
Manin PUSClt I Bernhard ScltNFlOEk (Hg.), Auf dem Weg in die Moderne 1802- 1880. 
Trler 2000 (s Geschichte des Bislums Trier 4), 37-40; DlU., Das Konkordat von 1801/02 
und Stille Umsct1-ung, 111: ebd., 41-46. 
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in den von Nopoleon dem Konkordat einseitig hinzugefügten so genannten .. Organi­
schen Artikeln" wurde die Aufhebung der Offizialate ausdruck lieh bestätigt. Die geist­
lichen Gerichte in Koblenz, Trier und Longwy erloschen. Leicht übersehen wird ange­
sidus dieser klaren Fakten, dass die kirchliche Genchtsbarkeit als solche weder von der 
revolutionären Gesetzgebung noch von den .. Organischen Artikeln'" in Frage gestellt 
wurde. Mit ihnen waren die Offizialate als öffentlich-rechtliche ~richrsbehörden mit 
livilrechdichen Wirkungen vernichtet, nicht aber dos Recht der Kirche, in rein kirchli­
chen Angelegenheiten Recht zu sprechen.' Außer im neu gegriindeten Bistum Aachen 
enrstonden olx-r tarsiichlich keine Offizialate in den nun zu Frankreich gehörenden 
linksrheinischen BIstumern. Zwei Grunde für diese erstaunliche Abstinenz drängen sich 
auf. Entweder missverstand man die Rechtslage oder dIe neuen Bischöfe hatten kein 
Interesse an neuen Offizialaten, konnlen sie, die man wegen ihrer nahezu unbeschrank­
ten Machtfiille unter den Zeitgenossen gerne als .,violerte Prafekten" bezeichnete', 
doch auf dem Verwaltungsweg die strittigen Vorg.1nge vielleichrer entscheiden als auf 
dem von zahlreichen rechtlichen Regeln eingttngten Weg des kanonischen Prozesses. 

2. Versprechungen, Hoffnungen und politische Realitäten (1815-1847) 

Nach Napoleon kamen die Preußen, denn die linksrheinischen Gebiete waren den Ho­
henzollern beim Territorienschacher auf dem Wiener Kongress zugefallen.· Der preu· 
ßische König war willens, auch fur seine katholischen Untertanen und ihre religiösen 
ßedurfnissezu sorgen, nach emem WOrt des Kuhusministers von Ahenstein freilich aus 
Pflichtgefühl, fur seine protestamischen Unlertanen dagegen aus liebe. ' Die geistlich~ 
GeTlchtsbarkeit erwies sich nicht als vordringlicher Gegenstand dieser königllch~n Sor-

• Dazu und LUm Folgend~n grundlegend und noch immer unübertroffen: ludwig KAAS, 
Oie geistliche Gerichtsbarkeit der katholischen Kirche in Preussen In Vergangenheit und Ge· 
genwart mit besonderer Bcri.icksi(;htigung des Westens der Monarchie, 2 Bde. Stuugan 
1915116, hier Bd.I, 164-174. 

J Zur französischen Kirche und ihrem Episkopat vgl. Gerard CIIOI.VY I Yves-Marie Hl­
LAllt!!., HislOire religieuse de la Prance contempor~me, Bd. I: 1800- 1880. Toulouse 1985. 
Einfuhrend in deutscher Sprache ßernard P1.0NGEltON, Von Napoleon zu Meuerlllch, in: 
OUlS. (Hg.), Aufkl:'rung, Revolution, Restauration. Freiburg 2000 ( .. Geschtehte des Chns­
tentums 10),621-703, hier bes. 621-649 . 

• Siehe dazu Max BRAUBACII, Vom Westfälischen Frieden biS zum Wiener KongreS 
(1648-1815),10: Georg DItOEGf' Fran? Pf;TRI (1Ig. ), Rheinische Geschi(;hte, Bd. 2. Dussel· 
dorf 11980, 2 19-365, hier 346-35 1. 

1 Oie Ausliage AltenSteins aus se1l1cr Denkschnft vom 30. M;m; 1818 ist nach dem Origi­
nal zitiert bei FTledrich KF.1NEMANN, Mdltargones(l.enSt und PaTllat. ßemuhungen der West· 
fa1ischen und Rhellllschen Prov1l11.iallandtage um eine verbesserte Fursorge für den katho­
lischen Mllitärgottes<llenst 111 der I. Haine des 19. JahrhundertS, 111: Jahrbuch des Vereins 
fur westfälische Kirchengeschtehte 63 (1970) 107-125. hier 108. Guter knappet Überblick 
zum Verhnltlll! des Königrei(;h5 1'r~ußens zur katholischen Kirche: Eduard Hegel, Die katho· 
lische Kirche in den Rheinlanden 1815-1945,111; han? I>""R I ' Georg DItOEGE (Hg.), Rhei· 
nische Gnchichte, Bd. 3. Düsseldorf 11980, 329-412, hiet bes. 333-355. Zur norm:1ILven 
Seite Heim PAUKERT, Preussische Verwaltung und kirchliche Hierarchie m den Rhemprovin­
zen zur Zelt der Restauration. Freiburg 1983. Starker mit Blick auf das Binum Trler Bern­
hard ScmIElOF.K, Enrwicklung.stendenzen rheini$l;her Frommlgkells· und KirchengeschIChte 
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ge, sehr wohl aber als ~heißes Eisen" der preußischen Kirchenpolitik. Tunlichst harte 
man In den Verhandlungen mit Rom diese Frage auszuklammern und Rom mit vagen 
formulierungen zu venrosten gesucht. Die zwischen Rom und Berlin ausgehandelte 
Bulle ,.De s,1 lure anima rum", mit der 1821 die kirchlichen Verhilhnisse in Preußen 
geordnet wurden, enthielt dann auch tatsachlich keine ausdruckliche Zusicherung. In 
Art. VIII dieser Geburtsurkunde u.a. des heutigen Bistums Trier fand sich allerdings 
eme Fo rmulierung, die den Bischöfen ihre gewöhnlichen Rechte versprach. ' In den 
Verhandlungen zur 8eset'wng der Bischofsstüh le spielte diese ';rage eine mitunter be· 
deutsame Rolle. In Köln machte der von der Regierung als Erzbischof auserkorene 
Graf Spiegel seine Z usage von dem Versprechen des Königs abhanglg, die kirchliche 
Gerichtsbarkeit .,auf kanonischem fuß<; einrichten zu durfen.' Der Kandidat für den 
Trlerer Bischofsstuhl, Josef von Hommer, hegte derartige Vorbehalte nicht. Er wusste 
um die zahen Bemühungen Spiegels, teilte aber dessen Taktik nicht, noch vor Übernah· 
me des Bischofsamtes sämtliche stnttigen fragen mit der Regierung zu klären. Die 
möglicherweise jahrelange Verzögerung des Amtsantritts schien Hommer ein zu hoher 
Preis. Er hoffte außerdem, eine dehnbare, nicht exakt markierte Gren7.e zwischen 
sta:nlichen und kirchlichen Anspnichen tasse später in einer fur die Kirche gunstigeren 
Konstellation größere Vorteile erreichen.'~ 

Spiegel behielt zunächst mit seiner Taktik Recht, denn der König sichene ihm nach 
zwei jährigen Verhandlungen 1824 auch die kirchliche Gerichtsbarkeit zu. Es sollte 
eine Gleichstellung mit den Rechten der katholischen Bischöfe im Osten der Monar· 
chie (im Ermland; In Schlesien etc.) erfolgen, die ihre Gerichtsbarkeit uber die Zeit der 
Revohmon hinweg behalten hauen. 11 

Als es um die Umsetzung di~ser Zusage gmg, begannen die Schwierigkeilen aber 
erst richtig, wie die kompliz.i~rt~n Verhandlungen ZWischen dem rheinisch·westfäli· 
schen Episkopat unter Fuhrung Spiegels und der Regierung Preufkns belegen. I! Die 
Schwierigkeiten hingen vor allem mit divergierenden Positionen innerhalb der bcteilig-

in der emen Hälfte des 19. Jahrhunderts, m: ArchiV fur mltlelrheinische Kirchengeschichte 
48 (1996) 157- 195. 

, Oaw Ludwig KAAS, Gerichtsbarkeit I, 253f. Zur Bulle und t.u r Neuumschreibung des 
Bistums Trier vgl. Bernhard SeIl NUDEl\, Die Neuorganisation als "preußisches BiSlUm Y

: Die 
Bulle .,Oe salute animarum", 10: PF.:K~CII' ScIiNEIDER, Auf dem Weg, 47-51. Den Text der 
Bulle bieten Ernst Rudolf HUBut' Wolfgang HUBEIt, Staat und Klrch~ im 19. und 20. Jahr· 
hundert. Ookumeme zur Geschichle des deutschen Slaalskirchenrechrs, Bd. 1. Berlin 1973, 
203-221. 

, Dazu KAAS, Gerichtsb3rk~it I, 261-280. Zur Person SPiegelS und zu seiner Rolle im 
Ringen zwischen Kin:he und St3;)t \.gl. Walter lIPCENS, Ferdin:md Augusl Graf von Spiegel 
und du Verhaltnis von Km::he und Slaat 1789-1835. Die Wende vom Sta.lIskirchentum zur 
Km.:henfreiheit,2 Bde. Munster 1965. 

10 Siehe den Bericht uber seme Erwagungen 10 seiner SeIbslbiographie: Alois TIIOMAS 
(Hg.), Josef von Hommer 1760-1836 Meditationes in vitam mealll peracmm. Eine Selbst· 
biographie. Mainz 1976, hier 279-281. Fme umfassende Biographie Bischof Hommers liegt 
noch Inliller nichl vor. Als Jungste mstruk ti ~e biographische SkilZe sei genannt: Martln 
PUtSCH, Josef von Hommer (1824-1836), in: Mattin PERSCII ' Michael EMDACII (Hg.), Die 
Bischöfe von Trier seit 1802. Trler 1996, 47-74. 

11 Vgl. KAAS, Geri(htsbark~1I I, 280. 
12 Zu diesen Verhandlungen vgl. KAAS, Genchtsbarkeltl, 282-433. 
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ten preußischen Ministerien zusammen, die zeitweilig eine förmliche Blockade aller 
Gespniche mit sich br::achten und nur durch unmittelbare Beteiligung des Königs und 
einen Ministerwtthsel wieder in Gang kamen. Weniger in einzelnen Details als in der 
Grundfr::age des Verh:iltnisses von Kirche und Staat lagen die Probleme begriindel. An­
hänger emes unumschränkten Staatskirchentum taten sich schwer mit der Vorstellung, 
ein kirchliches Gericht neu zuzul::assen, das kraft eigenen Rtthts und eigener AUlOmrit 
tätig war und Rtthtsbe~iche dem staarlich('n Zugriff zu enrtiehen drohte. LJ Wurde 
durch so etwas nicht der St::aar als alleiniger Souver:in und alleinige Quelle allen Rechts 
in Frage gestellt? In Konkurrenz dazu verfocht die kirchliche Seite den Anspruch auf 
eine Gerichtsbarkeit, die sich nicht nur auf den kirchlichen Binnenraum erstrecken, 
sondern auch zivllrechrliche Wirks.1mkeit entfalten sollte. Das betraf gerade das Ehe­
rtthr und damit einen für d::as geseltschaftliche Leben wesentlichen Komplex. Für den 
Westen des Reichs würde die Rikkkehr zu einer solchen kirchlichen Gerichtsbarkeit 
nichts weniger bedeuten, als hmler die franzOsische Zelt und Ihr Recht zurück zu ge­
hen. Dabei veneidigte man Im Rhemland in den politiSCh tonangebenden Kreisen doch 
gerade das liberale französische Rttht gegen alle Tendenzen, es durch das als rückstan­
dig empfundene Rtthr in Ahpreußen zu ersetzen." Eine vollstrindige Rückkehr zu den 
Rechrsverhältnissen des Ancien Regime war nah('l.lJ undenkbar. Einen eigenen pnvile­
gienen Gerichtsstand für den Klerus ausschließlich vor emem kirchlichen Gericht zu 
restituieren, daran dachte selbst auf kirchlicher Seite niemand mehr ernsthaft. So lehn­
te der Trierer Bischof von Hommer in Re.aktion auf einen Btlef Spiegels, den er fäh.ch­
licherweise 31s Pladoyer für emen solchen privilegierten Gerichtsstand aufgefasst hane, 
entschieden ein demrtiges Ansinnen ab. Bei den ~geanderten Zeltunlstanden" hielt er 
dies für "ebenso wenig erreichbar als räthlich" 11. 

Am Ende zähen Ringens lag 1838 endlich em Gesetzentwurf auf dem Tisch, mit 
dem die gdstliche Gerichtsbarkeil in ganz Preußen auf elllheltllChem Fug organlsien: 
werden sollte. Der Staat behielt sich ein starkes Aufslchtsrcchr vor, begrenzte die ehege­
richtlichen Kompetenzen auf rein katholische Ehen und g.1b auch im zulässigen Straf­
mag bei DiS1..iphnarprozes~n rigide Grenzen an. Immerhin aber gestand er die Haupt­
sache W: eine kirchliche Gerichtsbarkeit mit zlvilrechdicher Wirksamkeit. I' Reahtat 
wurde das nie, denn die kirchenpolitischen Konflikte. die als die Kötner und TTierer 
Wirren bekannt sind, traten dazwischen. Für die katholische Kirche bedeutete dieses 
Scheuern, dass Versprechen gebrochen wurden, dass die Kirche ihre Rechtskompctenz 
nicht im ordentlichen prozessualen Weg ausiJben konnte, dass es keinen geordneten 
Instanzenweg gab, dass der Klerus weiterhin im dlsziplmären Bereich besonders ab· 
h'lIlgig vom Bischof und seiner Verwaltung war. An entsprechender Unruhe im Pfarr· 
klerus hat es denn auch mcht gefehlt. 

11 Hauptexponent dieses Kur~ war Justizm.msrer Graf Danckelmann. Seine PMltlon 
skizzien exakt KAloS, Gerichtsbarkeit I, 302-307. 

,. Zur Diskussion um d3s so genannte "rhemische Recht~ vgl. Karl-Georg FABE.1l, Recht 
und Verfassung. D.e politische Funktion des rhe.mschen Rechts im 19.Jahrhundert. Koln 
1970. Zur staatsk.rchlichen I'roblemauk Iluben Lemz, Die Konkurrenz des französischen 
und preußischen SU.afsk.rchenrechrs 1815-1850. Bonn 1961. 

11 Brief Hommer an Sp.e~eI \"om 14.9. 1826, 111: Bistum~rchlv Trier B 111, Nr.2,17, 
BI. 7-8,llIer 8. Zu Hommers Schreiben vgl. auch KAA~, Gc-richtsbarkelll, 312-314. 

10 Vgl. KAloS, Gerichtsbarkeit I, 430-462. 
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3. Frucht der Revolution und der Freiheil 

a) FreiheilStdume und Freiheitsraume 

Im Fruhiahr 1848 bnlchen in vielen europäischen Ländern Revolutionen ausY Sie 
stellten in den Staaten des Deutschen Bundes die überkommenen polizeistaatlichen 
Verhälrnisse radikal 10 Frage. In den Staaten des Deutschen Bundes waren Katholiken 
nicht die Wegbereiter der Revolution, doch zeigten sich fuhrende Kreise rasch auf­
geschlossen für zentrale revolutioniIre Forderungen und spitzten sie auf kirchenpoliti­
sche Ziele zu. Der Ruf nach Freiheit der Kirche von den bisherigen staatlichen Pressio­
nen wurde ebenso laut, wie der nach Religionsfreiheit und Vereinigungsfreiheit auch 
(ur Katholiken. In erstaunlichem Maße kam es 1848 zu einer Mobilisierung und Poli­
tisierung der Katholiken und zur Ausbildung eines seiner Zusammengehörigkeit be­
wussten Katholizismus.· ' Als Organisationsstruktur etablierten sich Vereine (" Piusver­
ein") und deren Generalversammlung (Mainzer "Katholikentag'; 1848). Erstmals 
vereinigten sich (lUch die deutschen Bischöfe zu einer Konferenz (Würzburger Bischofs­
konferenz Herbst 1848), um eine gemeinsame Haltung und Strategie in den aktuellen 
Fragen zu formulieren und sich auch gezielt an die katholische Öffentlichkeit zu wen­
den. Schließlich agierten in den Parlamenten auch katholische Abgeordnete, die sich im 
Frankfurter Parlament sogar teilweise zu einem lockeren Bund ("katholischer Klub") 
zusammenschlossen. In unterschiedlicher Intensitat 3kzeptierten Vereine, Politiker und 
Bischöfe auch die Forderung nach den burgerllchen FreiheltSr«:hten. Durch diese ak­
tive politische Mitgestaltung und die dafur genutzten modernen Agitationsmittel (Ver­
eine, Wahlversammlungen, Presse, Petitionen, parlamentarische Arbeit) wu rde die 
deutsche Kirche moderner und selbstbewusster. Sie zählte zu den großten Nurl.nießern 
und Gewinnern der Revolution. 

In diesem Kontext spIelte die Fr:rge der kirchlichen Gerichtsbarkeit keine zentrale 
Rolle, doch war sie Immerhin so wichtig, dass daruber bei der Konferenz der B,schöfe 
der Kölner Provinz im Mai 1848 und spater auch bei der ersten Konferenz der deut­
schen Bischöfe 111 Wurlburg beraten wurde.·' Im Recht auf eine selbstständige Gese.l.­
gebUilg und Gerichtsbarkeit der Kirche und in der Ablehnung sta3tskirchlicher Rege­
lungen in diesem Bereich (besonders des Rekurses an den Staat nach kirchlichen 
Urteilen) war man sich eilllg. 

Fur Preußen brachte die Verfassung vom 5. Dezember 1848 schließlich den ent­
scheidenden Durchbruch im Verhältnis '1011 Kirche und Staat. In Verbindung mit der 
grundlegenden Bestimmung von Art. 12 uber die Freiheit des religiösen Bekenntnisses 

P Statt einer Unzahl von Titeln seien genannt; Frollßl I..OTCIIl MOLLER, Die Revolutionen 
von 1848/49. Darmstadt 2002; Raget PRiel'.., 1848. Kleine Geschichte der euro pa ischen Re­
volutionen. ßcrllll 1992. Mit Blick auf das Trierer Land: Elisaheth DOwt (Hg.). ~Der 
Khlimmste Punkt in der I'rovinl". Demo\.:raTL~he Revolution 1848/4910 Trier lind Umge­
bung. Trier 1998 . 

•• Vgl. allgemrin die 8eirrilge inl Themenband des Ronenburger Jahrbuchs (ür Kirchen­
grschit:hte 19 (2000) sowie Winfriw S.:CKEII. Burgerliche Freiheit und Frrihelt der Kirche im 
Epochenjahr 1848, in; Jahres- und TagungsberICht der Görresgesellschaft (1998) 47-69. 
Zur SituaTIon Im B.stum Trlet vgl. Emst IhINEN, Das Bistum Trler Im Jahr 1848/49,10; 
rl!RSCll1 ScIlNFlDI'R, Auf dem Weg, 531-549 . 

•• Siehe KAM>, Gerichl~ba.rkelt 11, 4-7. 
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und d~r f~l~n häuslich~n und of(~mhch~n R~IiS'onsausübung lil vor all~m dl~ Fest­
$1~lIung dtS An. J5 tUr un~r~ Fragt' ~llUc.:hIJglg. Don heißI tS: di~ Km:he ordnC'l und 
v~rwalt~1 Ihr~ Angdcg~nhdt~n ~Ibslslandig.· ~r Erzbischof \"On Koln, Johannes 
von Geißel. ham an d~r Ausarbeuung d~r kir,-henpolilischen Artlk~1 n~~n and~r~n 
KI~nk~rn mllg~wlrkl~r und begrußte dl~ Verabschiedung d~r V~rfa$sung ausdruck­
hch.1J SI~ war fur ihn das Srarrsignal, um berells zwei Woch~n sparer das O((.1.ialal in 
Köln formlKh ~inzurichren.lJ 

b) l)i~ Errichtung des Tri~rer Offizinlates 

So schndl war man in Tri~r nichl. In C'IßCtll Bnef an Erzbischof Crisscl ~rklart d~r mir 
d~m KolnC'r Erzbischof eng "~rbund~n~ Tne~r BIschof Wdhdm Arnold, am I. Juli 
1851 auch, ..... tShalb ~r bisher noch kC'Iß OffiZIalaI eIßg~nchtC'l habe': .. wrg~n A~ng 
an dlspoßlbl~n Fonds", d.h. es f~hltr khhcht und ~rg«ifC'nd an Geld, um das dafiJr 
notl~ Personal bezahlen zu konnC'n. I' Erst Ende des Jahres war t:S dann SO""~lt, womit 
Ich an dC'n 8egJnn mein~r AustUhrungen anknupf~n kann. Am 29. ~umberernchlete 
ArnoMI C'Iß geistliches Gericht, welches den NamC'n "Blschon",hcs Officialal" tragc:n 
solltC'. Damlr war er innerhalb drr Kolner Kirchenprovinz der et'Sle, drr dem Beispiel 
Geissels folgte. Dem Offizialar ubertrug Arnoldi .. die Uns als Ordlll.lrlUS zuslchende 
contellliost Jurisdicrion;<. Von die~m sollten .. fortan alle in der Di{)e1!SC' vorkommen­
den SIreilIgkelten in Disclplinar- und Ehesachen in Unserm Namen genLhdich ent­
schieden werden." 11 Alle entsprechenden Vorgange waren di~kl an das OffiZialat zu 
fiChten, elll bemerkenswener Unr~rschled zu Koln. wo der Wrg uber den 81)1.:hof oder 
das ~neraJvikanallicf. 

PefM>nc:lI bestand di~ .,Blschonlche OfflZl;dar· aus dem BI~hon"hen Offizial 
als Prasldellfen, aus dem Promotor 111 OISllphnar· und anderen grLSdH.:hen RC'Chlsange­
legenheutn, aus dem Defensor ß1;&lfImonli in F.hesachen, aus nomlllell vltr A~rtn 
und emem Aktu:tr.» Erster Offin,1 W,1r Nikolaus Knopp, Doktor belder Rechte, der 
spat~r allLh GelsrJicher Rat und DonlkllpHular wurde." Als PromOtor fungIerte der 
Domkapllulnr und Domp{arrer MatthriiS Schu.!t Das Amt des Defensor matrimonii 
übcfl1nhm der Sladtdechanl und Prnrrer von 51. Paulus in Trier Godehnrd SchMer, der 

)I Die eink;hlagJSen PaSS.1gen geben wieder: Ernst Rudolf HUUM I W'olfll"nl' HUBEIt, 
51311t und KIf·~he im 19. und 2.0. Jahrhundcn. Dokumtnlc zur ~-tll,htt' dCi deutschen 
Sraal.durthenrrchn, Bd. 2.. Berlin 19"6, hier .16 f. 

" Vgl. PAUlt.lIT. VCNalrung, 404 . 
.u In einem RunJschrribm vom 9.12.1848 an die! preugischen ßt",hofc ~Ifb;ar. Vgl. 

H~J"fN, ßt~lum Tntr. 544. 
U Vgl. KM\, Gcnchrsbarkeull, 17-19 . 
.• J;lIIerl bei KAAS. Gerichtsharkelt 11. _''I f. Anm. I. 
" O ..... ·ITAU IX, 299 . 
.16 Vg1. ebd., 300. 
I' I cI~n.d:llen: 18 14 in Wmllch lIeboren. 1844 In Trier geweIht, ßISl.:hofllCher Gehellll­

kkrel.lr, UISl.:hdnlcher OffiZial und GCISI1Kher Ral strl 185 I. Domkllpltul:ar wurde er 1860. 
186S ver\liIrb er In Trier. Vgl. die Angaben bei Mlnln Pl:RSCIi, Die ßISlums1erwJthung. In: 
Pn .. c.1I , \cIlNr.tOEIt, Auf dem Weg, 101-1 19. hIer 114.128.133 IOWle I),Ö'.I ~ANAItCIIIV 
TItIU (J Ig." Ikr '\X'ehklt'rus der DIOl-CK Trler 5C1I 1800. Tnt'r 1941. I ~6. 

1II Gtbol-en 1802 111 T ner, geo.o.elhl 181.', $eil 1844 Oomkapilubr, stil 18S0 DompfafTCr, 
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ebenfalls in beiden Rechten promovien war. lf Zum tnten Assessor wurde Domkapi­
tular Stephan Liick besteilt lO

, zum zweiten der Moraltheologe am Priesterseminar Pro­
fessor Dr. Peter Meiersli, zum dritten der Pfarrer von St. Gangolf Adolph Schuell

• Der 
Posten des vienen Assessors wurde le nach Verfahren vom Promotor bzw. Defensor 
wahrgenommen. Als Aktuar wirkte sch ließlich ein weiterer Trierer Pfarrer, nämlich 
earl Wilhe1m Lehnen, Pfarrer von St. Gervasius'\ Damit wurden der stadnrierische 
Kltrus, vor allem aber das Domkapitel in die Geschafte des neuen bischofllchen Ge­
richtes sehr eng eingebunden, sicher nicht zuler-.lt, um Personalkosten zu sparen, da die 
neuen AmtSHäger im Offizialat durch ihre anderen Ämter bereits über eine finanzielle 
Absicherung verfügten. Außerdem wurde damit das B..1nd zwischen dem Bischof und 
wichtigen Repräsentanten seines Klenls gcStlirkt. 

Über den ursprunglichen Geschäftsgang erhalten wir weder in dem Zitierten Rund­
schreiben an den Klerus noch In den ubrigtn Offizialatsakten irgendeinen Hinwds. 
Wir wissen noch nicht einmal, ob es eine kollegiale ßcschlussfassung mit einem vollen 
Stimmrecht aller Amtsträger gab, oder ob aUdn dem Offizial dne beschheSende, den 
ubrigen aber nurdne beratende Stimme :wkam. unteres ISt nach den spärlichen Hin­
weisen wohl eher zu vermuten.l< In seiner 1851 gefundenen Form überdauerte das 
Trierer OffiZialat das 19. Jahrhunden nahezu unveranden. I1 

cl Bilanz 

Dreißig Jahre nach der E.rrichtung des Bistums Trier und nach Jah rzehnten voller ver­
geblicher Bemühungen war damit endlich ein nach kirchlichem Sclbstverstandnis un­
erlässlicher Ikstandtell der kirchlichen Struktur vorhanden. So gesehen war die Freude 
des Bischofs wohl begründet. Auch der Klerus mochte tatsächlich iiber diesen Vorgang 
Freude empfunden haben, denn nun hatte Sich seine Stellung in gewisser Weise gdes· 
tlgt, konnte er in Disziplinarangelegenheiten auf ein ordentliches Gerichtsverfahren 
hoffen und harte sogar die Möglichkeit einer Berufung an elOe nächste Instanz. Außer· 
dem war der Pfarrklerus im Personal des Tnerer Offizialates gur vertreten. Dennoch 
war es kein presbyterales Offizialat, sondern ein bischöfliches. Vorgänge in der Erz­
diözese Koln Im Jahr 1848 belegen. dass im Pfarrklerus 111 der Tat nicht nur das Ver-

seit 1867 Gelsdicher Rat, seLt 1868 Domdechant. Gestorbtn 1877. Vg!. PERSClI, Bistums· 
\'erwalmng, 11 3 f. 118; Wcltklerus, 317. 

l' Geboren 1810 in Trier, geweiht 1833, Bismmssekretär 18)6-1838, seither Pfarrer von 
Trier Sr. Paulus, 1852. Pfarrer in Trier SI. Laurentius, 1862 verslorben. Siehe PtRSCH, BIS' 
tlI1l1sverwaltung, 129; Weltklerus, 288. 

10 Geboren 1806 in Linz I Rhein, geweiht 1818, seit 1835 Professor für Moraltheologie 
am Bischöflichen Priesterseminar, seit 1849 Domkapilular. VgL PERSCII, Biuumsverwal· 
tung, 114.118; Weltklerus, 216 f. 

II Geboren 1811 in Iledderr. geweiht 1839, seit Oktober 1849 Professor, 1868 verswr­
ben. VgL Weltlderus, 232. 

'-' Geboren 1800 in Neumagen, gewriht 1823 in Verdun, sen 1844 Pfarrer von Trler 
Sr. Gangolf, 1865 Dechant, gestorben 1879. Vgl. Weltklerus, 3 19. 

lt Geboren 1810111 SprlOglcrsooch, seLt 1849 Pfarrer 10 Trler Sr. Gervasius, 1888 velSlO'" 
ben. Vgl. Wdlklerus, 204 . 

.. Siehe KAAS, Gerichtsbarkeit 11, 131. 
VgJ. ebd., 130. 
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langen nach einem Offiz.l3lat vorhanden war, sondern dass In Teilen des Klerus eine 
Wahl der dort tätigen I'ersonen durch den Diozesanklerus befurwonet wurde." Ge­
scharftes demokratisches Bewusstsein lind gleichzeitige Reserven gegen die seh r auto­
ritative Amtsfuhrung Geissels spiegeln sich in solchen Wünschen. Flir den Trierischen 
Klerus ist nichts dergleichen uberliefert, obwohl Teile eben dieses Klerus für ihre aU5-
geprägt demokratische Gesinnung bekannt waren. 17 

Sicher war die Grundungdes Trierer Offiz.ialates eine Frucht der Revolution. Ohne 
die Revolution von 1848 hätte das preußische Staatskirchentum WeIteT bestanden. Die 
Aussicht, eine kirchliche Gerichtsbarkeit innerhalb dieses Systems 7U erreichen, war 
nach den geschilderten Erfahrungen mehr als zweifelhah. Die Grundungdes Offiziala­
tes war nicht weniger eine f rucht der Freiheit, denn nur aufgrund der in der Revolution 
errungenen Freiheit vom Staatskirchenturn, nur aufgrund der dem Prm7ip der Religi­
onsfreiheit und der kirchlichen Selbstständigkeit verpAichteten Verfassung war die 
Grundung möglich geworden. Die Errichtung des Offizialates war so gewendet auch 
ein wichtiger Beitrag auf dem Weg zu dner freien und eigenständIgen Kirche, selbst 
wenn es auch in den I 85lkr Jahren weiterhin KonAikte zwischen Kirche und Sta:;11 
und staatskirchliche Amhltionen in der preußischen Verwaltung gab .. 

Revolution und Freiheit bestimmten aber auch insofern die Gestalt des neuen Of­
filiala tes, als dieses nun eine rein kirchliche Instanz war, die keine zivil rechtliche Wirk­
samkeiremfaltete. Dahinter steht die im Grundsatz. in der Verfassung enthaltene. wenn 
auch nicht explizit formulierte und in der I'taxis auch nicht radikal voll70gene Tren­
nung ... on Kirche und Staat. ,. Sie erlaubte es dem Staat nicht IiInger, die Kirche am 
Aufbau einer eigenen Gerichtsbarkeit zu hindrrn. Die Bischöfe waren auch der Sorge 
enthoben, gegen die Urteile ihrer Gerichte konnte Berufung beim Staat eingelegt wer­
den. Das neue Verhalrnis von Kirche und Staat machte es aber der Kirche auch nicht 
langer möglich, für ihre Entscheidungen etwa im Eherecht weltliche Gelrung zu bean­
spruchen oder den welt lichen Arm in Anspruch lU nehmen, wo die Kraft zur Durch­
setzlIng des eigenen Rechts nicht ausreichte. In diesem Sinne erklatte eille preußische 
Verordnung vom 2.Januar 1849 die geistliche Gerichtsbarkeit in weltlichen Angele­
genheiten für aufgehoben. tO 

Implizit zollte die Grundung des Offizialates in der beschriebenen Form und Kom­
peu:nz einer gewissen S;"ikularisierung der Gesellschah Tribut", msofern die Ehe star­
ker als zuvor zu einer .. weltlichen" Angelegenheit geworden war. Die Kompetenz. der 
Kirche erreichte hier nur noch ein enges gesellschllftliches Segment, war also einbezo­
gen in den Prozess der funktionalen Ausdifferenzierung der Gesellschaft.": 

.• Dazu KAM, Gerichtsbarkellll. 10-17. 

. Vg!. HEl SEN, Bistum Trief, passim . 

.. SIehe Simon Hvol'., Roman Catholicism and the Prussian State In the early I 850s, 111: 

untral European HIStory 24 (1991) 95-113. 
w Zur D1skussion um dieses Prinzip innerhJlb der Frankfurter Nat1onah'crsammlunJl; 

vgl. BECtr::FR, Freiheit, H-63. 
<CI Vg\. KAA~. Gerlchlsbarkellll. 24 . 
., Zum Problem der Säkulansierung Im 19. J.lhrhunden ... gl. HaTlmUI LmMANN (Hg,). 

Sakulaflslerung. Dechn~tlaIllSlerung. Rechnswilllsierung Im neuzeitJi(;hen ruropa. Gonm­
gen 1997 . 

• 1 Zur funkt10nalen g~llschaftllChtn DIfferenZIerung als Kennzei(:hen geseUschahllchen 
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Den preußischen Bischofen mochte ditse Tendenz nicht entgangen sein und so stie­
ßen sie In der Restaurationsphase der 1850cr Jahre eine neue Diskussion liber die zivil­
rechtliche Wirksamkeit der kirchlichen Gerichtsbarkeit an, die sogar das preußische 
Herren- und das Abgeordnetenhaus beschJftigte_ Ihrer Initiative blieb frei lich der Er­
folg versagt.<) 

Dieser Vorgang wirft ein bezeich nendes Licht auf die Ambivalenz im deutschen 
Katholizismus und in den Reihen seiner amtlichen Repräsenranten. Aus dem Gefä ng­
nis des Staatski rchentums herauszukommen und die neuen Minel der Freiheit zu ge­
brauchen, das hatten Kirche und Katholiken gelernt. Sich im offenen Haus der Freiheit 
einzurichten und die rauen Winde des gesellschaftlichen Pluralismus als Kehrseite die­
ser Freiheit zu akzeptieren und dabei keine Sehnsucht nach dem Schutz der Gefängnis­
mauern zu entwickeln, das war die der Kirche in Deutschland noch auf lange Zeit auf­
gegebene schwierigere Lektion. 

WandeiJ Im 19. und 20.Jahrhundert \gl. Karl GA81t1f.L. Chnstenrum zwischen Tradition 
und Postmoderne. Freiburg 1992. 

<J Siehe KAAS. Gerichtsbarkeit 11, 56-90. 
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BESPRECHUNGEN 

ROLl, Waller (Hg.): Die jiddischen Glosscn dts 14.-16.Jahrhundcns zum Buch ,Hioh' 
in Handschriftenabdruck und Transkription. Teil I: Einleitung und Register, Teil [[: Edition. 
Tübingen: Max NicmeytT Verlag 2002, geh., € 256,00, ISBN 3-484-36052-6. 

Editionen jiddischer Glossen zu bihlischen Slichern sind bis heute forschungsgeschicht­
liche Rariti'lcll. Von den hebräisch-jiddischen ß ibdglossaren aus der Zeit vor 1450 sind bis­
her nur Proben veröffenrlicht worden, so dass eine Beschreibung dieser sehr umerschiedli­
ehen äugen für das frühe Jiddisch noch au.mehr. Daher verdient die von W;lIlcr Röll (unter 
der Mitarbeit von G. ßr\innd, M. Fuchs. L. Gt.-hlen, H. Stem-Schulu und C. Winter) vor­
gdegte Ausgabe \'on elf jiddischen Glossaren zum Ilob-Buch aus dem 14.-16. Jh. die Auf­
merksamkrit und den Dank zunächu der Jiddisten und jener, deren Interesse dcr deutschen 
Sprachgtschi<:hte gilt, sodann aber auch dtr Bibel-Exegeten. Denn dltse kommenutne, sy­
noptisch a.ngdegtt Ediuon aus ntun h:andschriftlichen und zwei gedruduen Quellen (Kra­
kau 1593-95; Prag 1604 ) erlaubt einen :mf umfangreichem homogenen Material beruhen­
den, nunmehr bequem durchzuführenden Vergleich von jiddischen Glossen der frühzeit 
zum Buch Ijob und damit erstmals t inen Einblick in die ältesten bezeugttn Bemühungtn 
einer Aneignung dieses Buches in der Volkssprache durch Juden im deurschtn Sprachgebiet. 
Die Edition wurde mit Hilfe des Tübinger Systems von Texrvrr:ubeitungs-Programmen 
(TUSTE!') auf dem Rechner erarbeitet und in zwei Schriften im Mischs:atz hergestellt. Der 
größte Ttil des Texles in Transkription wurde maschinell in hebräische Schrift umgtsttzt. Da 
die Clossitrung - infolge dN; schwierigtn hehrälschtn Bibeltutes - aufkrordentlich dicht 
151, kann die Ausgabe über 15.700 jiddische Glossen pr:isentie~n, davon uber 600 aus dtr 
Zeit \lor 1430 in drei punktierten Handschriften. 

Teil I .,Einleitung und Register"' stellt zunächst die bearbeittttn elf Glos.s:are in Anlage 
und Charaklt'T vor, erg.:mzt durch faksimilierte Abbildungen. Nat;:h knappen Ilinweisen zum 
Verhalmis der Glossare zutinander werden die Charakteristika dtr Sprache in dtn Ijob­
Glossen dargN;tellt: zunachst dit Schreihsprat;:hen der ausgewentttn Glouart, sodann die 
Merkmalt dtr Bibelübersetzungssprache. Der AbschnJn .. Typen der Glossierung" liSlet s0-

wohl Unterschitde in der Form als auch semantische Untt'Tschiede in der Glo~sierung auf. 
Die Transkriptionsliste, das Abkün.ungs- und Siglen\len.eichnis sowie mannigfacht Listen 
erschließen die Edition: Alphabemierte Wortformenlisten aller GlosSo"ue. te eine Liste der 
Lucme der hehräischen Komponenten, der angeführten mirtelhochdeutschen und neuhoch­
deutschen Parallelen, der im Deurschen nich! belejtten Lexeme der deutschen Komponenten 
sowie der angeführten iiddischen Parallelen. 

Teil 11 bieret die Edition der Glossare, deren gut nachvollziehh:are AnlJgt 10 Teil I, 
5. 137--15 1- erläuten wird: Das Grundgerüst bildtt der \ersweise Abdruck des hebr:ii · 
schen ßibdtcxtC$ gemiig der Bihlia Hehraia Stunganensia sowie die enbprechende Ober­
senung Manin Bubers .. als der Jüngsten Übersetzung ins Deuts..:he, die 10 tildlschen Tradi­
tionen steht" (S. 137-). Dem iewelligen Vers und u-mma zugeordnet, erschelOen die den clf 
Quellen tntnommenen jiddischtn Glmsen in teils chronologisch, teils pragmatisch Ustgeleg­
ter Reihenfolge. Zu beachten ist, dass dIe Lemmata, hier die aus einem Won oder mehreren 
Wörtern des Bibcltextes bestehende Angabe, auf die sieh eine oder mehrere Glossen bezie· 
hen, dN; Orteren und in unrcrschiedlicher Weise sich \10m abgedruckten ßibcltext unterschei­
den. Eben~o ist die Wiedergabe der jiddischen Glossen in hebräIscher Schrift diplomatisch, 
d. h. von Normitrungen wurde generell abgesehen. Große Sorgfalt wurde auf die formulie­
rung \Ion Rtgeln zur spraehgeschichtlich interp~rierenden Transkription der tiddischen 
Glossen in hthrilischtr Schrift gelegt. I her waren erhebliche Schwierigkeiten zu meistem: 
Da in den drei ältesttn Handschriften dIe jiddischen Glossen durchgehend - in unterschied· 
lichen Schreibtraditionen - punktien sind, sollten Punktierung und Schrihzeichen nicht nur 
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in hebräischer Quodratsebnfr sondern gleichermaßen In der Transkription abgebildet wer­
den. Ditos ist nur durch den Rud:griff auf eine groSe: Zahl von diakritiSl:hen uichen 'LU leis­
ten, wodurch die Komplexitat des TranskripuonuystC'mszwarerhoht wird, anderC'tSelB jC'­
doch die ;;IUlomatische UmSl"lZung der In dC'n Rechner elllgegebenen Transkription m die 
hebräische Schrift ermögli<;ht. Angestrl'hl wurden Itdenfal1s ~ Transkriptionstexte, die, ohne 
Dmkritika geltM!n und abgesehen von der hebr;il'lCh-aramaischen Komponenre, in der Regel 
für diejeni,;en nachvollziehhar smd, dIe- mll deutsche-n Texten de-r Zelt vertmut smd~ 
(5.140-). Iki der Transkription der hebräischen Komponente, die sdbstverstandlich als 
aschkenasiseh interpretien wurde, venlchtete man weitgehend auf Diakritika. 

Die Erläuterungen lum Text, Jeweils als fußnoten geboten, zielen darauf ab, vor allem 
spra,hgeschichtli,he Schwierigkeiten zu mindern. Ihre knappen InformationcI' sind sowohl 
filr germanistische Benuner ohne Ilebraisch-KC'nmnisse wie fur jiddistische oder judaisti­
sehe BenUl"LCr ohlle KenntllISse des spätmiuclalterlichen und fruhneuUltlichen Ikutsch ge­
dacht. Die Anmerkungen gehen ggf. auf dtn Oberheferungsbefulld ein, fuhren hebräische 
Angaben aus der Quelle auf, bieten eine übersetzung ins Deutsche oder grammatische An­
gahen. Sie fUhren fornlale I'arallelen im Deutschen wie im J iddischen auf, vermerken unge­
wühnlkhe Deutungen dc::r Lemmata und bielen Verwclst. Da die Belege für die jiddische 
BibclubetSettungsspracht' eme Besonderheit Im Wonbestand der Glossen darstellen, werden 
auch diese vermukt, ggf. umer Berufung auf die noch mcht veröffentlichte .,HIStorische jid­
dische Scmamik: Die Blbelubersettungssprache als Faktor der Auscinanderentwicklung des 
Jiddischen und des deUlschcn WonscharLCS" von Erika limm. 

Es ist der stupenden Celehrsa.mkeu, dem bewundC'rnswürdlsen Engagement und der 
zielstrebigen Ausdauer des Ilerau5gebers zu danken, dass dlCSt'S Werk einen hervorragenden 
I:.mblick in das vidgestaluge Bemuhen der fruhen Jiddischen G1OU'3loren ermog.hcht, zu 
einem adäquaten Vers(andm~ dc:s ßibellextes zu gelangcn. 

Reinhold Bohlen, Trier 

SctlAPt:H,Joachim: Priester und Leviten im I1chamenidlschen Juda. Studltn zur Kull- und 
Sozialgeschichte Israels in persischer Zeit (FAT 3 1). Tublllgen: J. C. B. Mohr (paul Siebeck) 
2000,352 Seilen, Ln., € 89,00, IS8N )-16-14740. 

Diese Tubmger ev.-theöl. Ilabilitationss.;:hrift hat zum Ziel die hlswnsche Umersuchung 
des Verhaltmsscs zwischen Priestern und Leviten im Juda der PersetUn oder umfassender 
aU5gedrückt: die Geschichte der Re5taUnlllon des Jerusa[emer Tempels und dcr Entwicklung 
seiner 8camtenhierarchie umer persischer Herrschaft. Naeh einem Überblick übt'r die 
J;oßChungsgeschichre und die gewähhe Methode (1-17) sowie ubcr die literanschen Quel­
len und archäologischen Zeugnisse (18-78) handelt der Vetl. zunachst über das Verhaltms 
zwischen Pne,>tern und Leviten von der JoschlJa-Zeit an bis zum Ende des Exils mll Blick auf 
die Traditionen. die das Kuhpcrsonal betrefren und die in der dm/drr LiteraTUr, dem Buch 
El.echid und der Priesterschrirr ihren Niederschlag gefunden haben (79-129). Den Kern der 
Untersuchung bilden die folgenden Kapllt'l über Aspekte der Religions- und Wirtschaftspoli­
tik des Achamcnidenrelches (130- 161). die Neuerrichrung der Tempelhierarchie dieser Epo­
che {162-125J. die Priesler und Leviten unter Nehemia und Esra (226-268) !>Owie uber 
Priester und Leviten in der spatachiimenidisehen Zell (269-302), um n1ll einer Zusammen­
fl1s~unB und einem Aushlick (303-308) zu M:hlicßen. Ein Liter;lfurVerLeichnis (309-343), 
ein SteIlenregister (345-348) sowie ein Namen- und Sachregister (349-352) runden die Ar­
beit ab. Im lerzten Abscb1l1tt seiner Untersuchung nennt der Verf. zwei 11l1plikationen, eme 
historische und eine IhrologlSl:he, die den Wen und die Bedeutung SClllerStudie fur die Er· 
fotlt<:hung du Israelmsch-Iudlschen Ge~hichle und Theologie m ach;uuellldischer und helle-
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nistischcr Zeit betreffen. Historisch in danach fcstzuha]ten, dass in der Perscrzeit "der Streit 
zwischen Priestern und Leviten insofern besonders fruchtbar war, a[s er zur Entstehung und 
weiteren Entwick[ung einer Traditioll VOll Schriftgelehrsamkeit beitrug, die zu einer fo[gen­
reichen Transformation der israelitisch-jüdischen Religion führte. Aus historischer Perspek­
tive ist hieran besonders interessant, wie eine schwelende Auseinanderscnung zwischen zwei 
Gruppen des Tempclpersona[s sich in eine Konfrontation zwischen religiös-politischen ,Par· 
teien', nämlich den Saddu...aern und den J1harisäern, wandelte, die schließlich mit dem Sieg 
derer endete, die in der religionsgeschichtlieh als flexibler, d. h. als der religiösen Situation 
von Gemeinschaft und Individuum angemessener, sich erweisenden Tradition standen _ 
nämlich der ,Ievitisch-pharisäischen Tradition' ... , die von den frühesten Soferim über die 
Ph:ltisäer zu den Rabbinen reicht" (30M.). Als theologisch bedeutsam an der gemeinsamen 
Geschichte von Priestern und Leviten in der Achiimenidenzeit sieht der Verf. die Wahl Aa­
rons als Stammvater der Priesterschaft an: ein Vorgang, der mit der Würde und der Rolle des 
Zwölfstämmevolkes in der Priesterschrift :tU sehen ist. "Ocr Gedanke von Gesamrisrael als 
einer von Juda imerimistisc.h zu vertretenden Größe findet seine Emsprechung in der Größe 
,Aarons', die - gewissermaßen für die Zeit der ,Abwesenheit" der Stämme des Nordreiches -
von der Jerusalemer Priesterschaft vertreten wird. Hmter diesen Vorstellungen steht das Ver­
langen mIch Israels eschatologischer reslitlll/O;n mtegrllm" (308). Das Ziel dieser Studien. 
wissenschaftlich auhuzeigen, .,welche Bedeutung die Untersuchung der Geschichte des 
Priester- und Levitentums der Achämenidem.eit im Rahmen df"r gesamten biblischen und 
n:tchbib!ischen israelitisch-jüdischen Religions- und Sozialgt'SChichte hat" (308), har der 
Verf. in bc-eindruckender Weise erreicht. Leider hat der Verf. jedoch - getreu seiner metho­
dologisc.h\!n Vorentscheidung, hauptsächlich die Religions- und Sozialgeschichte seines The­
mas herauszuarbeiten - den theologischen Aspckl und damit das Proprium der Geschichte 
des Priester- und Levit\!ntums in Israel nicht von Anfang an mitberücksichtigt. Dann ware 
nämlich deutlich geworden, dass die Wertschätzung der Institution des levitischen I)ries­
terrums als Repräsentanz des Offcllbarungsmittlers Mose, vor allem aber die hohe Bedeu­
tung Aarons als Ahnherr und Urbild dieser Institution traditionsgeschichtlich ihre Wun.eln 
in der Früh7.eit Israels h:tf und d:tss die GI:tubensvorsrellung yon der Weitergabe und Ver­
minlung der Gotteserkennmis als Hauptaufgabe des levitischen Priestertums fDtn 33,8-11; 
Hos 4,6; Jer 2,8; Mal 2,7: alle diese Belege fehlen im Steltenregister der Untersuchung!) sich 
in der Achiimenidenzeit nicht nur behauptet, sondern daritber hinaus auch eine Ausprägung 
gefunden hat, die sich der rein kuhischen Funktion dieses PriestertUms als überlegen erwies 
(vgl. E. Haag, GOttes Bund mit Levi nach M:tleachi 2. Historische und theologische Aspekte 
des Priestertums im Alten Testament, in: TfhZ 107, 1998,25-44). 

ErnSt Ilaag, Trier 
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NEUE THEOLOGISCHE LITERATUR 
HEFf2l2004 

An dieser Stelle werden alle an die Redaktion eingesandten Bucher veneichnel. Damll ist 
von Smen der TThZ keine RezensionsverpOichtung übemommen. Sow('i, der verfügbare 
Raum und der ZW«"k der Zeitschrift es St'siarten, werden Besprechungen veranlasst. Eine 
RückSt'ndung der Bücher erfolgt in keinem Fall. 

Bl' ltll, Chrisline: Buchmalerei filr Men. und Triet im 14.JahrhundcrI. Grcvcnbroich: Ber­
nardus-Verlag 2003, 171 Seiten, Ln., € 25,00, ISBN 3-93455 1-85-8. 

BLUM, Manhias: ..... denn sie wi~St'n nicht, was sie tun". Zur Rt'uprion der Fürbint 3m 
Kreuz (lk 23,34 a) in der antiken iüdisch-christlichen Komrovtrse (Neutestamentliche 
Abha.ndlungen 46). Munncr: Aschendorff Verlag 2004, X und 242 Seiten, kur., 
€ 37.00,ISßN 3-402-04794·2. 

HEMMINGER, Hansjörg: GrundwIssen RehglOnspsychologie. Em Handbuch für StudIUm 
und Praxis. Freiburg: Iierder Verbg 2003, 270 Selten, geb., € 19,90, ISBN 
3-451-28185-6. 

MU\CIIlO I., Giseb: Katholikinnen und Moderne. Katholischc Frauenbewegung zwischen 
Tradition und Moderne. Munster: AschendorffVerlag 2003, 352 Seiten, kaft ., € 19,80, 
ISBN 3-402-03432-8. 

NWNf.R, Peler I LÜNING, Peler (Hg.): Theologie im Dialog (FS für Hamld Wagner). Muns­
ter: Aschendorff Verlag 2004, 498 Seiten, geb., € 64,00, ISBN 3-402-05484- 1. 

R.u:u., Claudia:Judil- uberSchonheil, Macht und Widersland Im Krieg. Eine feminiSlisch­
intenextuet]e lekIllre. Brrlin: Ik Gruyter Rechtswissenschaflen Verlag 2003, 326 Sei­
Itn, Ln., € 88,OO, ISBN 3- 11 -017926- 1. 

ROUlßFN, Ben I VAN DER TUIN, leo: Practical theology and the interpretation of cro~sing 
ooundarirs.. Essays in honour of Professor M. P. J. van Knipprnbtrg (Theologie Bd. 52). 
Münsttr: LIT Verlag 2003, 320 Seiten, hrosch., € 25,90, ISBN 3-8258-66 17-3. 

SCI IUI'P, Franz: Geschichte der Philosophie im Überbl ick. 3 Bde. Hamburg: Meiner Verlag, 
Ln., € 98,00, ISBN 3-7873- 1653-1. 

SrROLA, Gennana: 11 dcsiderio di Dio (Studio dei Salmi 42-43). Assisi: Citmdella Edilrice 
2003,501 Seilen. kan., E 20,00, ISBN 88-308-0756-7. 

TUGf.NOIIAT, FRNST: Egountrizitat und Mystik. Eine anthropologische Srudie. München: 
Verlag C. 11. Beck 2003, 170 Seiten, Ln., € 19,90, ISBN 3-406-51049-3. 

WANOINGI'R, Nikolaus: Die Sündenlehre als Schlussei zum MenS/.:hen. Impulse K. Rahners 
und R. Schw3gers 1U einer Heuristik theologischer Anthropologie (BMT 16). Munster: 
LIT Vtrlag 2003, 488 Seifen, bf()SCh., € 34,90, ISBN 3-8258-701 4-6. 
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In der Reihe »Mitteilungen und Verzeichnisse 
aus der Bibliothek des Bischöflichen Priester­
seminars zu Trier« ist erschienen: 

OIE VISIQ"IIlIJI. IIULIGLN 

HlLDI GA IW \'0"1 111'(;1' >': 

l 'lOlRVnAJL'TIAE 
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WERNER SCHÜßlER 

Eros und Agape 

Ein Beitnlg 7.um Verhältnis von Philosophie und Theologie 
Olm Beispiel von Anders Nygrcn und Paul Tillich · 

Ober Liebe zu sprt.'Chen, zieht an und schreckt ab. Das Thema zieht an, denn 
jeder spricht von liebe. Sie in eine bewegende Kraft im leben des Menschen, 
und um das zu wissen, braucht man sich mir ihr weder philosophisch noch 
rheologisch auscinanderzuscrzen. Das Thema schreckt aber auch ab, denn 
der Begriff .,Liebe" wird in einer überwälrigenden Vieldeutigkeit verwender. 
Hinzu kommt das. was 8ernhard Wehe als "Innation an Liebe'" bezeichnet, 
und diese ist geradezu ein Beweis für die Liebesferne der hemigen Zeit. Die 
.. Pandemie" des Sexus,l in der wir leben, unrersrreidn diese Sicht. 

Liebe hat viele, sehr verschiedene Gesichter. Der reine Sex, der den Men­
schen zum "Es" macht, ihn entpersönlicht und damit entmenschlicht, ist si­
cherlich ein abstoßendes Extrem. Demgegenüber ist der Mensch aber immer 
auch zu einer Liebe f:ihig, die :tlle Grenzen ubcrschreitet. Man denke nur an 
Murrer Theresa! Es ist schwer, die wahren Beweggrunde dieser Ordensfrau 
darzulegen. Vielleicht drucken diese sich am besten in der folgenden Antwort 
aus, die Mutter Theresa auf die Bemerkung eines Journalisten hin, er wlirde 
so envas nicht einmal gegen ein Tageshonorar von rausend Dollar machen, 
gegeben har: "Ich auch nicht.'" Hier scheint ein Mitvollzug der göttlichen 
Liebe vorzuliegen, wie er uns durch das inkarnatorische Geschehen gnaden­
haft ermöglicht wird . Ein solcher Mensch scheim .. in der Liebe" zu sein. Lie­
be, so wird hier deudich, ist vielleicht das entscheidende christliche Grund­
Wort. Dass Gott in der christlichen Religion und Theologie mit der Liebe im 
Sinne der neutcsmmenrlichen Agape gleichgesetzt wird (vg!. I Joh 4,8), ist 
ohne Zweifel eine Kcrnaussage der chrisdichen ßorschafl. Dieses radikal 
Neue, das hier auftritt, kann philosophisch nicht eingehoh werden, denn fur 
Platon w:ire eine solche Aussage nicht möglich gewesen, bedeutet I!ros für ihn 
doch Bedürftigkeit, GOtt aber ist unbedürftig, er ist die Fülle selbst. Damit 

• Dieser Beiru.g ~~hien erslmals in französischer O~~ttung In der Fnl~hrifl zum 
?O. ('I'('butlsrng von Andre GounelJe IMonrpdlier): Penser le Dteu viv .. nl. Mel .. nges offens 
a Andre Counelle. Erudes reunirs sous la dirc:cuon de Mar~ Ross Cl Raphael 1'II:on, ParIS: 
V .. n D'~Te'n Edileur 2003, 193-204 und 475f. 

I ß. WF.Ll'l., Dial~kulr: der ll~be'. Gedanken zur Philnomcnologielkr IJebe und zur chrlst­
li~hen Nachsl~nt.ebe!ln technologlsch!'n Zeitalter. Frankfun t\.M. 1973, SO. 

· Vgl. d;JZu J. EVOLA, MetaphYSik des Sexus. Fr .. nldun a. M. 1983. 
• lilien nachJ. PI[PF.II, Ober die Ije~, Muochcn 1972. 176. 
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klingt schon an, dass .. Liebe" immer auch schon ein philosoph isch zentrales 
Thema ist, was aber nicht selten in Vergessenheit geraten ist, so besonders in 
der Ph ilosophie der Neuzeit, wo Liebe oft nur noch als "Affekt" behn ndelr 
wurde. 

Neben dem Begriff Eros kennt die griechische Philosophie noch einen wei­
teren für "Liebe", nämlich Phifia. Der Begriff Eros, wie er uns in Platons 
meisterhaftem Dialog "Symposion" vor Augen geführt wird, darf nicht mit 
der heutigen Engflihrung des Begriffs "Erotik" gleichgesetzt werden. Viel­
mehr ist Eros der nlle Formen der Liebe umfassende Begriff. Der Begriff Phifia 
begegnet vornehmlich bei Aristoteies und wird zumeist mit " Freundscha fts­
liebe" überser.lt. Ich denke, dass diese übe rsetzung zu ku rz greift, denn bei 
der Phi/ia im umfassenderen Sinne geht es um die Gestalt der Liebe, die wir 
heure als die " persona le" bezeichnen würden, die sich also zwischen einem 
"Ich" und einem "Du" ereignet, um mit Mattin Buber zu sprechen. 

Vergleicht man die Bedeutung des neutesta mentlichen Begriffs der Agape 
mit diesen beiden philosophischen Begriffen, besonders mit dem Begriff Eros, 
dann wird deu tlich, dass am Begriff der Liebe sowohl das Gemeinsame als 
auch das Unterscheidende von Philosophie und Religion bzw. Theologie in 
einer Weise aufleuchtet, wie vielleicht nirgends sonst. 

Mit diesem Thema haben sich innerhalb der prQ[estantischen Theologie 
des 20. JahrhundertS besonders intensiv Anders Nygren und Paul Tillich aus­
einander gesetzt. Nygren hat in den dreißiger Jahren sein momumentales 
zweibändiges Werk über .. Eros und Aga pc"4 vorgelegt, und Paul Tillich hat 
sich besonders in der 1954 veröffentlichten Schrift über .. Liebe, Macht, Ge­
rechtigkeit" S, a ber allch in seinen anderen Schri ften, mit diesem Thema be­
schäftigt. Anhand dieser heiden Denker möchte ich zwei entgegengesetzte Po­
sitionen der Theologie in Bezug auf diese Frage verdeutlichen. Sieht Nygren in 
den Begriffen Eros und Agape eine Alternative, so sucht Tillich nach einer 
Synthese dieser beiden Konzepte. Da rüber hinaus kommt an hand dieses The­
mas auch da s umfassendere Verhältnis von Philosophie und Theologie in den 
Blick. 

t. Anders Nygren: Eros oder Agape 

Nygren sieh t die sogena nnte Hellenisierung des Christentums weniger im 
Zusa mmenhang mit der Dogmenbildung, sondern im Liebesgedanken: " In 
dem Maße, wie das Erosmotiv in das Christentum eindringt, kann man von 

• A. NYGRRN, Eros und Agape. Gestaltwerdung der christlichen Liebe, 2 ßdc., Gutersloh 
1930137 (schwedisch: 1930136). 

J P. TII .. LlCII , Liebt, Macht, Gerechtigkeit, in: DERs., Gesammelte Werke, hrsg .. von 
R. AI.IIRF.C HT, Stuttgart 1959ff., ßd. XI, 143-225. 
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einer Hellenisierung des Christentums sprechen. "6 Es iSf keine Frage, .. daß 
Eros und Agape ursprünglich zwei vollkommcn verschiedenen geistigen Wel­
fcn angehören", aber ob das auch schon bedeuten muss, dass zwischen Eros 
und Aga/Je "ein Abgrund" besteht, .,der keinen unmittclbaren Übergang zu­
läßt''', wie Nygren mcint,7 erscheint mir doch fraglich. Den sinnlichen Eros 
mit der Agape zu vergleichen, wäre der Muhe nicht wen. Platon kennt aber 
auch einen himmlischen Eros - und um diesen geht es Nygren wcsentlich, 
denn dieser himmlische Eros ist "der geborene Konkurrent des Agapegedan­
kens'" . Bcide unterscheiden sich aber nach Nygren nicht nur dem Grade, son­
dern der Art nach. Flir ihn fü hrt kein Weg vom Eros zur ch ristliche Agape. 

Nygren interprctiert die Geschiche des Christentums bis zu Luther a ls dic 
Verbindung von Eros und Agape, wobei es allerdings immer wieder Versuche 
gegeben hat, die Agape aus dieser Verbindung mit dem Eros zu befreien. In 
den Begriffen "Synthese M und "Reformation" sieht Nygrcn darum "deu eige­
"e" Rhythmus der christliche" Idee"geschichte",9 und er versteht in diesem 
Sinne den Kampf zwischen griechischem Erosgedanken und christlichem 
Agapegedanken geradezu als "Schlüssel zum Verständnis" der Geschichte 
des Christentums. 10 

Platon unterscheidet bekanntlich die Ideen welt von der Welt der Sinne. Ist 
die Welt der Ideen mit der Welt der notwendigen Vernunftwahrheiten iden­
tisch, so die Welt der Sinne mit der Welt der zufälligen Wahrheiten. Der 
Mensch Steht zwischen diesen beiden Wehen, gehört beiden an und fühlt sich 
in keiner wirklich zuhause. Und doch besteht nach Platon die Aufgabe des 
Menschen darin, sich von der niedrigeren Welt loszureißen und zu der höhe­
ren aufwstcigen. Aber der Mensch kann sich nur losreißen kraft des ihm in­
newohnenden Eros. Denn die Ideen sind als solche ohnmächtig, sie greifen 
nicht in die Sinnenwelt ein. Das Verhältnis zwischen der Welt der Ideen und 
der Welt der Sinne ist ei nseitig, denn es gibt hier nur eine Bcwegungsrichrung, 
nämlich die von unten nach oben. Nygren schreibr darum zu Recht: "Von der 
Ideen weh gehr keine helfende Aktion aus, die der niederen Weh entgegen­
kommr. Die Ideen ha ben keinen Anteil an den Dingen, sondern die Dinge 
haben Anteil an den Ideen. Wenn der Mensch in den Dingen die Idee ahnt, 
wird er von Eros, von der Sehnsucht nach der Welt der reinen Ideen, ergriffen. 
Eros ist die Umkehr des MelISche" vo" dem Si""I,che" zu dem Obersitm­
fiche" ... Er ist eine reale Kraft, die die Seele ;" die Richtung der Idee1/welr 
treibt."" Näherhin charakterisiert Nygren den plaronischen Eros durch die 

, A. NVCII.EN, Eros und AgJpt', Bd. 11, 15. 
1 Ebd., 1kI. I, 15. 
I Ebd., ßd. I, 34 . 
• Ebd., 1kI. 1I. 19 . 
.. Vgt.ebd.,Bd. II,21. 
" Ebd., 8<1.1,148. 
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folgenden drei Merkmale: Erstens ist Eros begehrende Liebe, zweitens ist er 
der Weg des Menschen zum Gotthchen, und drittens ist er egozentrische L,e~ 
be. tl 

Ich komme zum ersten Aspekt: Eros ist ein Mittleres 1.wischen Haben und 
Nichthaben. Von hier aus wird deudich, dass Eros zuerSt einmal Streben, Be~ 
gehren und Sehnsucht isl. Begehren und Sich·Sehncn gehr auf etwas, das man 
nicht har, das einem fehlt. Konstitutiv für Eros ist also das Gefüh l des Man· 
gcl<;. Und es ist dieses Gefuhl des Mangels, das die begehrende Liebe allerersr 
in Bewegung scrd. Aus diescm Grunde wäre ein Eros, der reich isr und alles 
be.sird, wonach er srrebt, eme cOtltrodielio;" ad,eeto. 

Zum zweiten Aspekt: Eros fuhr! das Unvollkommene hmauf zur Vollkorn­
menheil. Die Liebe ist darum für Platon etwas Gönliches. Gonlieh ist sie in 
dt'm Sinne, dass sie den Menschen mit dem Gottlichen verbindet, sein Streben 
wm Gonlichen begrundet, nichr allerdings in dem Sinne, dass das Göttliche 
selbsr liebe wäre. Der platOnische Gon, die Idee des Guten und Schönen, 
liebt selbst nicht. Sie ist aber Gegenstand der Liebe. Die LIebe liegt also allein 
auf der Seite des Menschen. Bei Platon erhält zwar auch das Sinnliche seinen 
Wert - als Erinnerung an das an sich Gute und Schöne, und doch bedeutet 
Eros keine uneingeschninktc Bejahung des Sinnlichen, sondern vielmehr die 
Ahwendung der Seele vom Sinnlichen. 

Zum dritten Aspekt: Nach Nygren ist der plamnische Eros seiner ganzen 
Strukur nach egozentrische Liebe, was allein schon darm tum Ausdruck kom· 
me, dass Eros Begehren und Sehnsucht sei: Es geht allein um das eigene Ich 
und sein Geschick. Dieser egozentrische Wille klingt nach Nygren auch im 
Ikgehren nach Unsu:rbhchkeit an. 

Ikdeurer somit Eros den Weg des Menschen zu Gon, so steht Agape zuerSt 
einmal für den genau emgegengese('J.(en Weg. Agape ist der Weg Gortes zum 
Menschen. Die Liebe zu GOrt und zum Nächsten ist immer nu r die Anrwort 
auf Cortes zuvorkommende I iebe zu uns. U Es verwundert nicht, dass in die­
sem Schema von Nygrcn elle: Mystik der Eroslime Lugerechnel wird. H 

Nygren befOnl, dass es SIch bei seiner Kontrasuerung, die hier nur an· 
gedeutet werden konnte, um Idealtypen handelt, dIe so IR der wirklichen 
Geschichte mehr vorkommen. Und er gesteht auch zu, dass es in jedem der 
beiden Kreise genügend Gedanken und Vorstellungen glbl, die als Anknup­
fungspunkt für das entgegengeserue Motiv dienen kOllnen. " Zudem darf 
man sich das Verhälmis von Eros und Agape auch nicht so denken, dass sich 
hier zwei völlig fremde Größen begegnet wären. E.ros und Agape gehören 
zwar pri nzipiell getrennten Welten an, und doch ist dieser prinzipiel le Unter-

11 Vgl. ebd., Bd. I, 153-1 SS. 
" Vgl. ebd., Bd.I, 186-191. 
.. Vgl.C'bd .. Bd.1. 195. 
" Vg.I. tbd., Bd.I. 200f. 
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schied nicht dasselbe wie eine faktische Isolierung. Denn es ist nach Nygren 
nicht möglich, einen ersten Augenblick anzugeben, in dem sich Eros und Aga­
pe trafen und vor dem sie völlig unberührt voneinander best:mden hätten. 
Bekanntlich hat ja nicht nur das Christentum, sondern auch schon das Juden ­
tum einen Hellenisierungsprozess durchgemacht. I' 

Die Verknüpfung dieser beiden Motive bezeichnet Nygren als einen .. wi­
derspruchsvollen Kompromiß", "der schon von Anfang an seine eigene Auf­
lösung in sich trägt". 11 Trotzdem ist Nygren doch auch so weitsichtig, um zu 
konstatieren, dass das Christentum dazu verurteilt gewesen wäre, sein Dasein 
als eine verborgene Sekte zu führen, wäre es nicht mit diesem Erosmoriv- und 
damit letztlich mit der griechischen Philosophie - in Berührung gekommcn. 
Das Agapcmotiv hätte sich zwar in eincm solchen Falle länger von fremden 
Zusänen rein erhalten können, aber da s Christentum hätte dann auch nicht 
die Wirkung erzielt, die es faktisch erzielt hat. I' Tron dieser Zugeständnisse 
werfet Nygren eine Synthese zwischen Eros und Agape grundsärzlich als 
"Verrat" an der Agape. Für ihn bedeutet nämlich Eros, dass der Mensch 
durch eigene Anstrengung Erlösung sucht, wohingegen bei der Agape deut­
lich wird, dass wir alles der gnadenvollen Liebe Gottes zu verdanken haben. 
Damit scheint die Alternative Eros oder Agape bei Nygren geradezu eine 
kontroverstheologische Relevanz zu bekommen. 19 

Letzrlich geht es hierbei Nygren zufolge um die Ahernativc "Plaron oder 
Paulus" und nicht um rein geschichtliche Positionen. Es geht "um prinzipiell 
verschiedene Einstellungen, die ihr Gepräge dem ganzen Leben geben, es han­
delt sich um zwei konkurrierende Grundmorive, zwei entgegcngescnre ideale 
Sinngebi lde", um zwei verschiedene "Lebenscinstellungcn",!O Aus d iesem 
Grunde wertet Nygren eine Synthese von PI3ton und Paulus, von grie­
chischem lind christlichem Denken, als Entstellung des ursprünglichen bib­
lischen Begriffs der Liebe, 

2. Paul Tillich: Eros IIl1d Agape 

Die Konsequenzen eines solchen Verständnisses, wie es Nygrcn vertritt, fasst 
Pau l Tillich in seiner Schrift "Biblische Religion und die Frage nach dem Sein" 
so zusammen: .. Wenn agape und eros sich ausschließen, ist eS hoffnungslos, 

,. Vgl. ebd., &I. I, 201. 
11 Ebd., ßd. I, 205. 
11 Vgl. ebd. 
I' Vgl. ebd., Sd. I, 195: ~DerGegensanzwischen ErO!i und Agape mtt Im allgemeinen als 

~ensatl. zwischen 1~lsflmg und Glauben auf.~ - Vgl. ebd.,Bd. 11, 561. 
• Ebd., &1.1, 184. Vgl. dazu auch H. TtMM, Geist det Liebe. Die Utsprungsgesc:hichre 

der religiOsen Anthropotheologie Uohannismus), GurC'rsloh 1978, 25-27. 
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eine Synthese zwischen biblischer Religion und Ontologie 7.U suchen. "11 Eine 
solche Synthese hält er aber flir unerlässlich, denn schon der Begriff" Theo· 
logie" macht deudich, dass es hier um zwei verschiedene Momente geht, die 
es zu verbinden gilt, nämlich zum einen um das kerygma, Will anderen um die 
menschliche Vcrnunft. ll In den Begriffen Eros lind Agape kul minieren diese 
heiden Momente aber geradezu. 

Um einen gemeinsamen Bezugspunkt zwischen Eros und Agape zu finden, 
muss Tillich das Problem wesentlich tiefer angehen als Nygren. In sei ner 
Schrift " Liebe, Macht, Gerech tigkeit" fragt er darum nach der Grundbedeu· 
tung des Begriffs Liebe, eine Grundbedeutung, die ihre Verwend ung in den 
unterschiedlichsten Zusammenhängen ermöglicht. Diese Grundbedeutung 
erschließt sich lillich wfolge nur einer onw]ogischen Ana lyse, denn a llein 
die Ontologie kann vordringen zu den letzten Prinzipien lind Seinskategorien. 

Ohne Zweifel hat die Liebe immer auch etwas mit einem gefü hlsmä ßigen 
Zustand zu tun, der sich einer begrifflichen Bestimmung enrzieht und der nur 
in seinen Qualitäten und Ausdrucksformen beschrieben werden kann. Liebe 
ist hiernach etwas, das gesch ieht oder geschenkt wird. Doch ist das nur die 
eine Seite, denn die Liebe ist nicht auf die Sphäre der Gemütsbewegu ngen 
beschränkt, sie ist kein Gefühl neben anderen. Das wird schon deutlich, wenn 
wir uns daran erinnern, dass die Liebe auch auf das Göttliche geht und dass 
Gon sich selbst liebr, ja nach christlichem Verständnis d,e Liebe ist. Liebe 
besi tzt a lso nicht nur eine emotionale, sondern immer auch schon eine OntO­

logische Bedeutung - sie hat es mit dem Sein als solchem zu tun. "Ontologie", 
schreibt lillich, "ist die Erfassung des ,logos' im ,0"'. d. h. des ,vernünftigen 
Wortes', welches das ,Sein a ls solches' begreift. Der moderne Geist hat es 
schwer, das lateinische esse ipsl/fIJ , Sein-Selbst oder da s gl'iechische Oll /Je Oll, 

,das Seiende, insofern es Seiendes ist', zu verstehen. Wir sind von Hause aus 
Nomina listen, und als solche sind wir geneigt, nur Dinghaftes in unserer Welt 
anzuerkennen."l1 Und doch ist die ontologische Frageslellung unerlässlich, 
wenn es darum gehr, zum" Wesen" einer Sache vorzudringen. 

In Tillichs Ontologie spielt die Pola rität von Individualisation und Partizi· 
pation eine wichtige Rolle. Indi vidua lisation ist nach Tillich kein Charakte­
ristikum eine r Sondersphare des Seienden, sondern ein ontologisches Element 
und desha lb eine Qualität alles Seienden: " Individ ualisation ist in jedem 
Selbst entha lten und konstituiert es. Und da Ana logien zu Selbsthei t in jedem 
Seienden vorliegen, so ist Ind ividualisation ein Charakter alles Seienden. "14 In 
der Person erreicht diese allerdings ihre vollkommene Form, wohingegen die 
Partizipation ihre vollkommene Form in der Gemeinschaft erlangt. Zwa r par-

.. P. TILLlCII , G~mmelle Werke, ßd. V, 164; vgl. ebd., ßd. V, 176. 
u Vgl.ebd.,ßd.V, III . 
11 Ebd., Bd. XI, 154. 
I' I'. TI LLlC.', Syslematische Theologie, Bd. I, Slung:HI 3. Auf!. 1956, 206. 
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tizipiert der Mensch an allen Schichten des Lebens, "aber er partizipiert völlig 
nur an jener Schicht des Lebens, die er selbst ist - er hat Gemeinscnaft nur mit 
Personen". 21 

Entsprechend dieser Polarität vereinigt jeder Lebensprozess eine Tendenz 
zur Trennung mit einer Tendenz zur Wiedervereinigung. Für Tillich besteht 
nun das ontologische Wesen der Liebe in der ununterbrochenen Einheit dieser 
beiden Tendenzen. "Liebe", so schreibt Tillich, "ist das Verlangen nach der 
Einheit des Gerrenmen. Wiedervereinigung aber setzt Trennung dessen vo­
raus, was seinem Wesen nach zusammengehört." l' Damit ist eine Bestim­
mung der Liebe erreicht, die ontologisch und damit universal ist. In allen For­
men der Liebe gibt es nach Tillich somit "einen Punkt der Identität, der es 
gesmfter, sie alle mit dem einen Wort ,Liebe' zu bezeichnen: dies ist der 
,Drang nach Wiedervereinigung des Getrennten' ... Liebe in diesem Sinne ist 
ei/Je, und sie ist unteilbar. " 17 

Ist die Liebe aber eine, dann kann es keine verschiedenen Typen der Liebe 
geben, wie Nygren meint, sondern immer nur verschiedene Qualitaten der 
ehlen Liebe. Diese verschiedenen Qualitäten der Liebe gehören nach Tillich 
ZUsammen, und nur wenn sie sich verselbstständigen, (feten sie in einen ge­
wissen Gegensat"L. u Tillieh unrerscheidet die folgenden vier Qualitäten der 
Liebe: Epithymia oder Libido, Eros, Philia und Agape. 

Unter der Liebe als Libido versteht er "die Bewegung des Bediirftigen zu 
dem hin, was das Bedürfnis erfüllt". n Es geht hier letztlich um den Wunsch 
nach Verein igung mit der materiellen Wirklichkeit durch die Sinne lö - sei dies 
nun näherhin der Wunsch nach Nahrung, Trank, Sexus oder ästhetischem 
Genuss. Entscheidend ist nach Tillich für die Libido, dass sie auf ein bestimm­
tes Objekt gerichtet ist und nach der Einigung mit diesem befriedigt isl. Allein 
die existenriell entstellte Libido ist nach Tillich auf die Lust als solche aus­
gerichtet. Das treibt sie grenzenlos weiter von Objekt zu Objekt. Demgegen­
über erfüllt sich die essentielle Libido, sobald die Einigung mit einem be­
stimmten Objekt erreicht ist. Hier liegt für Tillich der Unterschied zwischen 
dem wahrhaft Liebenden und dem Don Juan-Typ bzw ... Lwischen der agape­
bestimmten libIdo und der richtungslosen libido'" . 11 Ziel ist somit nicht die 
Unterdrückung der Libido, sondern ihre Beherrschung durch die Agape. 

Freud beschreibt nach Til1ich demgegenüber immer nur eine elHarrete 
Form der Libido, wenn er sie als das Verlangen des Individuums versteht, sich 

l' Ebd., Bd. 1, 208. 
I. P. TILU CII. Gesammelte Werke, ßd. XI, 158. 
I' I'. TllllClI, S~stematJsche Theologie, Bd. 111, SIUn:garr 1966, 163. 
U Vgl. P. TllllCII, Gesammelte Werke, Bd. 111, 37. 
l' P. TllllCIl, Systematische Theologie. Bd. I, 322 . 
• Vgl. P. TllUCII, Gesammelte Werke, &I. 111, 36. 
11 Ebd., &1. 111, .Hf. 
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von seinen Spannungen zu befreien. Eine solche Beschreibung verfehlt aber 
nach TiJlich den Sinn der Libido als des natürlichen Triebes zu vitaler Selbst· 
erfüllung. Die Libido ist für Tillich eine Qualität, die in keiner Liebesbezie­
hung fehlt; ihr kommt geradezu eine schöpferische Bedeutung zu, denn ohne 
Libido würde das Leben stillsrehen. Libido gehört da rum für Tillich zu der 
von GOtt geschaffenen guten Natur des Menschen. Allerdings erscheint sie 
im Stande der Entfremdung in verzerrter und zweideutiger Form. Il 

Unter Eros versteht Tillich die mystische Qualität der Liebe Y Mit diesem 
Verständnis schließt er sich an dasjenige der pl::ttonisch-neuplaronische Tradi­
tion an. "Liebe als eros ist die Bewegung dessen, was geringer in Sein und Sinn 
ist, zu dem, was höher ist." ~ Wenn Agape und Eros in einen unvereinbaren 
Gegensatz gebracht werden - wie das bei Nygren der Fall ist -, dann beruht 
da s nach Tillich gewöh nlich auf der Gleichserwng von Eros und Libido. li­
bido ist nach Ti11ich ohne Zweifel in jeder Form des Eros enthalten. Und doch 
ist Eros immer mehr als Libido. "Der eros strebt nach Vereinigung mit einem 
Wesen, das Werte verkörpert, und zwar um dieser Werte willen." JJ 

Natürlich wi rd die Liebe als Eros abgeleh nt von Theologen, "die jedes 
mystische Element im Verhältnis des Menschen zu Gott leugnen". Für Tillich 
gehört die Eros-Qualität der Liebe aber unbedingt zum Verhältnis zu Gon, 
denn anderenfalls führte das dazu, dass an die Stelle der Eros·Qualität der 
Gehorsam zu GOtt tritt ... Aber Gehorsam", schreibt Tillich, "ist nicht dassel­
be wie Liebe. Er kann sogar das Gegenteil von Liebe bedeuten. Ohne die 
Sehnsucht des Menschen nach Wiedervereinigung mit sei nem Ursprung wird 
die Liebe zu Gon zu einem leeren Wort. " l4i Die Gefahr des sich isolierenden 
Eros-Elementes der Liebe sieht Tillich in dem rein ästhetischen Genuss ohne 
lerzten Ernsr. Diese kann nur dadurch gebannt werden, dass Eros mit Agape 
durchdrungen wird. Agape zwi ngt zur Verantworrung und zur Gemeinschaft 
von Person mit Person. 17 

Die Liebe als Philia im aristotelischen Sinne versteht Tillich als die "Bewe­
gung von Gleichem zur Vereinigung mit Gleichem" ,3' Stellt Eros den trans­
persona len Pol der Liebe dar, so repräsentiert Philia den persona len Pol. Aber 
auch hier gehören heide Qualitäten notwendig zusammen, keiner von beiden 
ist ohne den anderen möglich. So ist für Tillich in der Philia immer auch Eros­
Qualität und im Eros Philia-Qualität enthalten. Denn" wer zu einer Ich·Du­
Beziehung unfähig ist, hat kein Verhältnis zum Wahren und Guten und zum 

II Vgl. dxl., Bd. XI, 219f. 
11 Vgl. ebd., Bd. 111, 35. 
J< I'. TILUCII, Systematische Theologie, Bd. I, 322. 
" I'. TILUCII, Gesammelte Werke, Bd. XI, 161 f. 
,. Ebd., Bd. XI, 162. 
1> Vgl. ebd., Bd. XI, 220. 
11 P. TIU.ICII , Systemansche Theologie, Bd. I, 322. 

172 



Grund des Seins, in dem sie verwurzelt sind". I~ Einfach ausgedrückt: Wer den 
Freund nicht lieben kann, der kann nach Tillich auch Gott nicht lieben. 

Nicht anders als Eros enthält nach Tillich auch Philia ein Element der Li· 
bido. Das trifft nicht nur da zu, "wo eine Phi/ia· und Erosbeziehung mit ge· 
schlechrlicher Anziehung oder Erfüllung verbunden ist". Denn .. das natürlj· 
che Verlangen eines jeden Wesens, sich durch die Vereinigung mir anderen 
Wesen zu erfüllen, ist universal und liegt sowohl der Eros· wie auch der Phi· 
lia·Qualität der Liebe zugrunde. Selbst in den höchsten Formen geistiger 
Freundschaft oder asketischer Mystik ist ein Element der libido enthalten. 
Ein Heiliger ohne alle libido würde aufhören, Geschöpf zu sein. Aber cinen 
solchen Heiligen gibt es nichr. .. "O 

Wie die anderen Qualiri'iten der Liebe, so ist aber auch die Philia der Zwei· 
dcutigkeit ausgese(Zt. Philia ist die Liebe unter Gleichen, damit ist aber nach 
Tillich die Gefahr gegeben, dass einige begünstigt werden. Einige werden 
ausgewählt, und die Mehrheit bleibt ausgeschlossen . .,Die ausgesprochene 
oder unausgesprochene Zurückweisung all derer, denen keine Zuneigung 
geschenkt wird", ist nach Til1ich ein "negativer Zwang und kann ebenso 
grausam sein wie jeder andere Zwang. Aber solche Zurückweisung ist eine 
unvermeidbare Tragik. Niemand kann sich dcr Notwendigkeit solcher Zu· 
rückweisung entziehen. "41 

Aus diesem Grunde ist es nach lillich auch hier notwendig, dass die Agape 
die Philia durchdringt. Agape verneint nicht die auswählende Liebe der Phi· 
lia, "aber sie bcfreit sie von einer würdelosen Knechtschaft und erhebt sie zur 
allumfassenden Liehe. Die agape lehnt eine 3uswählende Preundschaft nicht 
ab; aber es widerspricht Ihr, wenn in einer Art aristokratischer Absonderung 
alle anderen von vornherein :lUsgeschlossen werden. Nicht jeder kann zum 
Freund werden, aber jeder ist als Person zu bej3hen. Agape hebt die Sehei· 
dung zwischen gleich und ungleich, Zuncigung und Abneigung, Freundschaft 
und Gleichgültigkeit, Begehren und Widerwille auf. Sie bedarf keiner Sym· 
pathie, um zu lieben; sie liebt dort, wo die phi/la abweist. Agape liebt in jedem 
und über jeden einzelnen hinaus die liebe selbst. "~l 

Damit wird auch schon deutlich, dass der Agape eine Sonderstellung ge~ 
genüber den anderen Qualitäten der Liebe zukommt, denn sie steht nicht ein· 
fach "neben" libido, Eros und Philia. "Agape", schreibt Tillich in seiner 
"Systematischen Theologie", "ist unzweideutige liebe, und darum kann sie 
der menschliche Geist nicht aus eigener Kraft herbeiführen. Wie der Glaube 
ist auch die agape die ekstatische Teilhabe des endlichen Geistes an der trans· 

11 P. TILUCII. Gesammelte Werke, Bd. XI, 162 . 
... Ebd., Bd. XI, 163. 
" Ebd., Bd. XI, 221. 
-t.I Ebd. 
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zendenten Einheit unzweideutigen Lebens. Derjenige, der im Stande der aga­
pe ist, ist in diese Einheit hineingezogen ... ~) 

Alles Endliche ist nach Tillich beherrscht von der .. Zweideutigkeit", allein 
das Transzendente ist eindeutig. Das Endliche dagegen leidet unter dem Riss 
von Existenz und Essenz, platonisch gesprochen: von Wirklichkeit und Idee. 
Eine Liebe, die unzweideutigen Charakter hat, kann darum immer nur aus 
der Transzendenz selbst kommen. Agape ist in diesem Sinne das religiöse EIe­
mcnt in der Liebe, d. h. sie ist un bedingt, damit immer aber schon menschlich 
unmöglich, sie ist ein Werk des göttlichen Geistes.~ 

Als eine unzweideurige Liebe ist Agape immer auch das Kriterium, dem 
die drei anderen Qualitiiten der Liebe - Libido, Eros und Philia - unterstellt 
werden müssen. Tillich sieht die Größe der Agape darin, .. daß sie den andern 
annimmt und erträgt, auch wenn er unannehmbar und schwer zu ertragen 
ist". Das Ziel der Agape .,ist eine Vereinigung, die mehr ist als Einigkeit auf 
Grund von Sympathie und Freundschaft. Sie kann Vereinigung trotz Feind­
schaft sein. Seine Feinde lieben ist keine Sentimentalität, die Feindschaft 
bleibt bestehen. Aber trOtz ihrer nehme ich den anderen nicht nur als Person 
an, sondern ich ve reine mich mit ihm in etwas, das über ihm und mir steht, 
niimlich in dem letzten Grund seines und meines Seins. "41 

In Libido, Eros, Philia liegt nach Tillich ein Element des Begehrens. Agape 
aber ist eine Qualität der Liebe, die die bisher genannten Qualitäten transzen­
diert; sie ist nämlich "das Begehren nach der letzten Erfüllung". Weiter ist alle 
Liebe - außer der Agape - "abhängig von zufiilligen Eigenschaften. Sie ist 
abhängig VOll Abneigung und Anziehung, von Leidenschaft und Sympathie." 
Demgegenüber ist die Agape von all dem unabhängig: .. Sie bejaht den ande­
ren bedingungslos, das heißt, sie sieht ab von seinen edleren oder niedrigeren, 
angenehmen oder unangenehmen Eigenschaften. Die aga/Je vereint den Lic­
benden lind den Geliebten um des Bildes willen, das GOtt von beiden in ihrer 
Vollendung hat. Daher ist die agape allumfassend." 44i 

Tillich bezeichnet die Agape darum auch als "die Ticfendimension der lie­
be oder Liebe in der Bezogenheit auf den Grund des Lebens". In der Agape 
offenbart sich die leme Wirklichkeit, und in ihr verwandelt sich das Lehen 
und die Liebe . . ,Agape", schreibt Tillich, "ist Liebe, die in die Liebe einbricht, 
gerade so wie Offenbarung Vernunft ist, die in die Vernunft einbricht, und das 
WOrt Gortes das WOrt ist, das in alle Worte einbricht."n Damit will Tillich 
sagen, dass die Agape die Zweideutigkeiten der Liebe auf eine neue Ebene 

01 P. TII I.I C1 I, Systematische Theologie, Bd. 111, 160 . 
• 0 Vgl. P. TILLlCII, Gesammehe Werke. Bd. [[[,82. 
o. P. TIlLlCII, Erganzungs- und NachlaGbande zu den Gesammelten Werken, Bd. IV, 

hrsg. von I. Henel, Stullgart 197.5, .57 . 
.. I). Tu.LlclI, Systemati'iChe Theologie, Bd. 1,322 . 
•• P. TILUCII, Gesammelte Wuke. ßd. XI, 163f. 
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hebt. Ja, die Agape überwindet die Zweideutigkeiten der Liebe·' - wenn auch 
nur fragmentarisch. 

Aber es ist nicht nur so, dass die drei anderen Qualitiüen der Liebe - Libi­
do, Eros, Philia - auf die Agape-Qualit~H angewiesen sind, um nicht zu ent­
arten, denn es gilt auch das Umgekehrte: Auch die Agape ist notwendig auf 
die anderen Qualitäten der Liebe bezogen. So schürzt nach Tillich beispiels­
weise das Libido-Element in der Liebe die Agape davor, 7.ur rationalen Ober­
legung zu werden, wie dem anderen am besten geholfen werden kann.·' 

Mit dieser Konzeption wender sich Tillich gegen einen absoluten Gegen­
Satz VOll E.ros und Agape, so denn ein solcher Gegensatz reduziert letztlich die 
Agape auf einen Moralbegriff und profanisiert, ja sexualisiert den Eros-Be· 
griff. Und doch sieht Tillich auch, dass die Betonung des Gegensatzes zwi­
schen der Agape und den anderen Qualitäten der Liebe eine wichtige Wahr­
heit emhä lt : nämlich dass die Agape .,eine ekstatische Manifestation des 
göttlichen Geistes" ist. Aus diesem Grunde ist sie auch immer nur möglich 
.. in Einheit mit dem Glauben" .11 

3. Ausblick: Der GOrt der Philosophen und der Gort Jesu Christi 

Das griechische Denken konnte den Gon der Philosophen nicht mit der Liebe 
im Sinne von Eros gleichsetzen, denn Eros ist die Kraft, die den Menschen 
vom Sinnlichen zum Übersinnlichen rreibt. Demgegenüber ist der Gon Jesu 
Christi mit der Liebe im Sinne der Agape identisch. Nygren, so hat sich ge­
zeigt, geht es darum, die Agape .. rein" zu bewahren und jede Berührung mit 
dem Eros zu vermeiden, denn nur so glaubt er, das Wesentliche des Christli­
chen bewahren zu können. Demgegenüber strebt Tillich eine Synthese von 
Eros und Agape an, wie sie späreslcns seit Augusrinus immer wieder von Neu­
em versucht wurde. Er sieht im Verhältnis von E.ros und Agape keinen unver­
söhnlichen, keinen unüberbrückbaren GegensatzY 

Ich denke, dass Tillich hier etwas Richtiges gesehen har. Nygrens Posirion 
scheint mir demgegenüber wenig uberzeugend zu sein. Denn soba ld wir 
Theologie treiben, kommt immer schon ein philosophisches Element mit ins 
Spiel. Und selbst der sogenannte .,einfache Gläubige" ist Immer auch schon 
ein homo lIaturaliter phi/osophus im weiteren Sinne des Wortes. Die Alterna-

.. Vgl. dxf., Bel. XI, 222 . 
•• VgJ. P. T 11. tlCll, Gt-sammelte Werke, Bel. 111 , 36. 
IG WObeI In diesem Zusammenhang Fros die belden anderen Formen der LIebe, namhch 

libido und Philia, mltumfaSSl. 
<l P. TILlJC11, Systematische Theologie, Bd. 111, 163. 
11 Vgl. dazu W. ScIlOSSLUt, Der Gott der Philosophen und der Gott Jcsu Christi. Ein uno 

versohnhcher Gegensallf, in: P. H .... IGIS I D. LAx (Hrsg. ), Brucken der VersOhnung. Fest­
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tive " Platon oder Paulus" scheint mir zu einfach, denn sie reißt den Menschen 
unheilvoll auseinander. 

Lenrlich gehr es bei dem Problem Eros und Agape immer auch um die 
Frage, wie die Stellung Gones zur Welt zu denken ist. Denn die Beantwortung 
dieser Frage hat viel damit zu tun, wie wir Theologie verstehen. Gon begegnet 
uns nach Tillich "in" der Welt. Iki aller Transzendenz Gortes geht es ih m 
wesentlich um dessen Im manenz. So steht bei Tillich auch in Bezug auf da s 
Verhiihnis von Eros und Agape im Hintergrund sein Grundgedanke einer 
"Theologie der Kulrur"'. So wie die Religion die Tiefendimension der Kultu r 
ist, so ist Agape die Tidendimension der anderen Qualitä ten der Liebe. 

Was Tillich in seinem Beitrag über "Philosophie und Theologie"' U aus­
führt, wird so auch an diesem Problem deurlich: dass es nämlich zwei Typen 
der Theologie gibt, eine philosophische und eine kerygmatische, die aber im­
mer beide zusammengehören. In der Sicht des Verh ältnisses von Eros und 
Agape wi rd so auch das weitere Verhältnis von Philosophie und Theologie 
deutlich. 

So ist es auch nur konseq uent, wenn Tillich seine schon oben genann te 
Schri ft .,Biblische Religion lind die Frage nach dem Sein " von 1955 mit den 
fo lgenden Worten beschließt: .,Gege" Pascal sage ich: der Gon Abrahams, 
Isaaks und Jakobs und der Gon der Philosophen ist der gleiche Gon . Er ist 
Person und die Negation seiner selbst als Person." '" Tillichs ganze Theologie 
ist eine Explikation dieses programmatischen Satzes gegen das Diktum Pas­
ca ls, das zwar so historisch nicht gemeint war, aber doch in dieser Weise zu 
einem Kampfbegriff hochstilisiert wurde. 

Ganz in diesem Sinne sind für Tillich auch der in der griechischen Philoso­
phie beheima tete Begriff des Eros und der aus den neu testamentlichen Schrif­
ren stammende Begriff der Agape aufeina nder zu beziehen lind nicht, wie Ny­
gren meint, im Sinne einer Alrern:nive zu begreifen. Es ist keine Frage, dass 
Tillichs diesbezügliche Position katholischem Denken recht sym pathisch er­
scheinen muss. H 

IJ Vgl. I'. TILUCII, G~ammehe Werke, Bd. V, 11 0-121. 
14 Ebd., Bd. V, 184. 
'I Ikkanntlich hat Tillich wiederholt bcront. dass ihn seine katholischen Freunde besser 

verslUnden als seine pro-c~tanllschen. 
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ELMAR NASS 

Wirtschaftsethik für Theologen und 
eine Theologische Wirrschaftsethik 

Ocr Theologie gehr es in ihrem sozialen Auftrag um christlich begrundere 
Ilumanitär. Damit fällt die Sozial· und Wirrschafrserhik in ihren Aufgaben­
bereich. Will sie gesellschaftlich mitgesrahcn, darf sie diesen Bereich nicht den 
Ethikrären, Ökonomen oder Politikern liberiassen. Vielmehr ist es ihre Auf­
gabe, in den ernsthaften Dialog mit solchen Wissenschaftlern und Veranrwor­
tungsträgern zu treten. Das kann aber nur gelingen, wenn eine gemeinsame 
Sprache gefunden wird. Moralisieren hilft da wenig. Eine Vorverurteilung 
ökonomischer Gesetze blockiert ebenso einen Erfolg versprechenden Dia log 
wie das naive Nachbeten der ethischen Vorgaben, die uns Ökonomen oder 
Kommissionen vorsetzen wollen. Der doppehe Auftrag christlicher Wirt­
schaftsethik besteht somit darin, einerseits eine eigene Position zu profilieren 
und andererseits diese ins Gespräch mir alternativen Positionen zu bringen. 

Zunächst gehr es um eine Standortbestimmung und die Kommunikations­
fähigkeit christlich ethischer Maßstäbe. Es folgt ein Eintauchen in die Logik 
des Marktes. Vor diesem Hintergrund können die zwei derzeit bestimmenden 
Ansätze der Wirtschafrserhik kurz vorgestellt werden, um absch ließend nach 
einer ch ri stlichen Position zur Wirtschafrsethik zu fragen. 

1, Das christliche Bild vom Menschen: ein konsensfähiger Maßstab für die 
Sozialethik 

Ein guter Einstieg für den Dialog mir Ökonomen ist der Verweis darauf, dass 
die Väter der Sozialen Marktwirtschaft selbst das christliche Menschenbild 
zum Maßstab einer gerechten Wirtschaftsordnung gemacht haben, so Alfrcd 
Muller-Armack: 

"Letztes Kriterium ... kaml mcht ei" Ziel wie Macht oder Recht, Mehrheit 
oder Freiheit, Demokratie oder Diktatur sei", so"dem nur dies eine: Huma­
nität '" Humanitas ist für Ims der I"begriff alles desse", was wir aus eil/em 
liefere" Verstehe" des Me"schen , .. heralls als \VeseIJsvoraussettlmg sei"es 
Daseins wtd semer Dasei11serfiilhmg verstehen" 1. 

Von einer solchen gemeinsamen Basis ausgehend gewinnen Inhalte wie 
OriCllfierungskraft christlicher Anthropologie auch fur dCl1nicht-christlichen 
Ökonomen Relcvanz. Hier eine kurze Skizzicrung des christlichen Menschen-

I A. MULlEII-AIMACI:. Gcn~alogic dtr Sozialen Markrwinsch3fl. !-' ruhschnflm und wci­
lerfuhrendc Konzcplc. Btrn I SlUIIßan 1974,212. 
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bildes, das für uns Christen explizit, aber eben auch für die Vertreter Sozialer 
Marktwirtschaft implizit Maßstab sozialethischer Urteile ist!: 
• Der Mensch ist von Natur aus personal, er trägt seinen Zweck in sich lind 

ist nicht Produkt des Z ufall s. Diese Grundlegung ist rückgebunden an die 
christl iche Überzeugung der Schöpfung und Gorrebenbildlichkeit. Ohne 
die religiöse Dimension bleibt zumindest die Bindung an das personale Hu­
manum, welches aber dann eine weitere Begründung seiner selbst offen 
lässt. 

• Er ist ein dialogisches Sozialwesen, letztlich begründet aus seiner dialogi­
schen Beziehung zu seinem Schöpfer und der praktizierten Liebe Jesu 
Christi. Das Eigenwohl ist im Gemeinwohl integriert. 

• Er hat einen freien Willen. Daraus folgen Verantwortlichkeit und Sinlich­
keit, die sich auf den kulturellen Fortschritt richten. Die Freiheit ist rela­
tional rückgebunden an die Grundwerte: Wahrheit, Gerechtigkeit, Solida­
rität. Hieraus ist die Motivation zur Leistung abzuleiten. 

• "Die Vemunft ist die vornehmste Gabe, welche die Natur dem Menschen 
geschenkt ha(" (Arthur F. UtZ) l. Die Gemeinschaftsbi ldung erwa nimmt 
der Mensch (animal rationale) nicht wie ei n Herdentier instinkthaft vor, 
sondern von Natur alls mit Überlegung, also rational. Der Vernunfteinsicht 
aber sind Grenzen gesetzt. Das gi lr nach Thomas von Aqui n beispielsweise 
von "a llem auf die Liebe Bezüglichen"' oder von Gott, von dem wir "nicht 
wissen, was er ist"4. 

• Grenzen ergeben sich durch die im Sündenfall begründete "alllra corrupta, 
die Fehlerhaftigkeit lind Schwachheit, die den Menschen zum Egoismus 
verleitet. Wo es um das Humane gehr, müssen diese Mängel mirgedacht 
werden. 

• Der Mensch trägt Verantwortung, so dass er innerlich für seine Entschei­
dungen einstehen muss. Dies setzt ein Gewissen voraus, das zwa r "durch 
Gewöhnung an die Sünde allmählich fast blind wird" (GS 16), aber grund­
sätzlich die spontanen Bezüge von Seinserkenn tnis und Sollenserkennrnis 
leistet. 

• GOtt ruft den Menschen zu m ewige n Glück. Der Mensch transzendiert sei n 
jeweiliges Sosein. Diese Berufung schafft Gelassenheit gegenüber den irdi-

1 Vgl. "GaudiuOl er spes" 16 (1965), PastOral konstitu tion des 2. Vatikanischen Konzils 
über die Kirche in der Welt von heute, in: K. RAIINI'R 11-1. VORGRIMI.f.R, Kleines Konzils­
kompendium, Freiburg 1 Basel 1 Wien 1987,449-552; K. LEHMANN, Das christliche Men­
schenbild in Kirche und Gesellschaft, in: R. BlsKvP 1 R. HAASE, Das Menschenbild in Wirt­
schaft und Gesellschafl, Zürich u.a. 2000, 51-78; W.OCKI! NFELS, Kleine Katholische 
Soziallehre, 4. Aufl., Trier 1992; A. RICH, Das Humanum als Leitbegriff künftiger ökume­
nischer Sozialethik ?, in: A. RAUSCIIF.R, Das Humanum und die christliche Ethik, Köln 1970, 
11-29. 

A. F. Un, Sozialethik. 1. Teil, Freiburg i. Ue.1 Bonn 1964, 121. 
• 5Th 137,1 und 112,12. 
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schen Heilsprophetien. Dem Menschen wohnt so eine hoffende Finalität 
inne, sein Wesen und damit auch den Ruf Gottes zu realisieren. Der Nicht­
christ kann zumindest der ersten Finalität folgen. 

Das christliche Menschenbild (Humanum ) versteht sich als nichtdisponibler 
Orientierungsrahmen für ethische Diskussionsprozesse. Alle warum auch im­
mer sich ethisch nennenden Konzepte, Vorschläge, Wissenschaften sind an 
ihrer Vereinbarkeit mit diesem Rahmen zu messen. Was die Verfassung für 
die Legislative, ist das HumanUln für die ethische Legitimität. 

Nichrdi.pClniblcs Vtr(Qss/lIIg: Huma/lu",: 
Uneilskrireriu,": Freiheitlich dtmokratlschtr frti, sozial, bnchr.1nkt, 

Rechrs5faa{ gewürdigt, (transundC'nt) 

Dynamis.c:hco Intuprrnnion: Anwendungen z. 8. auf Zivil· StellungrtahlTl('n z. 8. zur 8io-
oder Strafrecht und Winschaft~hlk, zu 

Gerechtigkeit, Terror. Kncg ete. 

2. Anwendungsbereich Wirtschaft 

Das Wissen um den eigenen ethischen Maßstab (Humanum) wie der Zuga ng 
Zum Dialog mit den Befürwortern Sozialer Marktwirtschaft über diese ge­
meinsa me ethische Plattform ermö~licht den Zugang zum gewinnbringenden 
Dialog zwischen Theologen und Okonomen. Auf theologischer Seite muss 
jedoch ein Grundverständnis über die Abläufe des Marktgeschehens und der 
damit verbundenen Logik hinzukommen. 

Ökonomie teilt sich in einen normativen und einen positiven Bereich auf. 
Zunächst ein Blick auf den positiven Zweig, der das Marktgeschehen ana­
lysiert. Auch dieser Teil der Ökonomie fußt auf der Grundüberzeugung, dass 
eine effiziente Verteilung (A llokation ) knapper Ressourcen zu einer möglichst 
effiziemen Prod uktion einen Wert an sich hat, da sie dem Wohlstand der Ge­
sellschaft dient. Fehlallokationen sind Verschwendung und deshalb unmora­
lisch ' . Hier eine Definition aus ökonomischer Innenansichr: .. Wirtschafts/eh­
re ist die Wissenschaft vom Ei"satz knapper Ressource" durch die 
Gesellschaft zur Produktion werllJoller Wirl-schaftsgiiler lind vo" der Verlei­
hmg dieser Güter unter ihre" MItgliedern'" (Pa"l A. Samue!son)' oder kurz: 
Was wird wie für wen produziert? Ziel ist die effiziente Allokation. 

Drei klassische Modelle zum Verständnis der Markdogik sollen helfen, in 
die Geheimnisse des ökonomischen Denkens einzusteigen. Dazu bietet sich 
eine Metapher aus der Welt des Sports an. Unterschieden wird zwischen 
Spielregeln und Spielzügen (Spie/theorie). Das vorgestellte Szenario steht für 
den Ablauf des Marktes. 

I Vgl. J. STAItDATTY. Verschwendung iSt unmoralisch. Besprechung lU: E. NA~S, Der 
Mensch als Ziel der WirtschafrStthlk, in: Süddeutsche Zeitung vom 22flJ. J. 2003 . 

• I'. SAMUELSON I W. NOKDHAUS, Volkswirtschaft~)ehte, 15 . Aufl .• New Vork 1998,28. 

179 



2.1 Modell I, 

Spielregeln geben eine Ordnung vor., alle haben sich duran zu hahen, Regel­
verstöße sind zu ahnden. Es wird keine Gewalr ausgeübt. Die Mannschaften 
im Sport werden auch nicht gezwu ngen, gerade zum Beispiel Wasserball oder 
Fußball zu spielen. Wer sich für diese oder jene Spormrr entscheidet, der muss 
die vorgegebenen Regeln einha lren. Das scha fft eine gewisse Verlässlichkeit 
und schlitzt vor unnötigen Diskussiollsprozessen. Das Regelwerk stell t jedoch 
auch eine Einschränkung der persönlichen Freiheit dar, da nichr alles erla ubt 
ist. Wenn ein Fußballer mir der Hand den Ball ins Tor befördert, kann er sich 
nicht auf die Regeln des Handballspiels berufen. Da die Regeln für alle glei­
chermaßen gelten, gibt es dann keine Diskussion. Oie Ächtung des Regclver4 

stoßes ist ebenso eindeufig wie die vorgeschriebene Achtung des regclgerech 4 

ren Verhaltens. Die Ausnahme stellen Fouls dar, wei l es dabei auf eine 
Auslegung des neutralen Schiedsrichters ankomme Die Regeln müssen eine 
gewisse Stabilitiit aufweisen. Sind sie beka nnt und durchsetzbar, so dient das 
Regelwerk dem Zusrandekommen eines geordneten Spiels. Mit der Beseiti­
gung unnötiger Diskussionen weitet die Ordnung Räume ind ividueller Frei 4 

heit fur ei ne opti male Leistung, die dem Wohl der Mannschaft und der Zu­
schauer zugute kommt. Die Leistungssteigerung der einen Seite fordert vom 
Kontrahenten entsprechend Paroli, vorausgesetzt er will gewinnen. Die Spiel­
regeln dienen lentlich allen Akteuren, den Fußballern im Stadion und den 
Zuschauern. Die Konkurrenz wirkt innovativ, in den einzelnen Spie lzügen in­
nerhalb der Regeln besteht Raum zur Emfaltung von Kreativitiit. 

Nun kann eine Übertragung auf den Markt vorgenommen werden: 
• Spiel = Markt 
• Spiel regeln = Ordnungsregeln im Markt (Gesetze) 
• Zuschauer = KonsumcntenlNachfragcr 
• Fußballer = Anbieter 
Mit der Anwendung des Modells auf die Logik im Markt kommen die Hand­
lungsbedingungen innerhalb gegebener Spielregeln in den Blick. Der Markt 
ist bestimmt durch ein Regclwerk von Insritunonen. Die Konsequenzen der 
Einschränkung durch das Regelwerk spiegeln sich danach in einem freiwil · 
ligen Ja zu einer kollektiven Selbstschädigung auf Seiten der Anbieter wider, 
welches dann allen Konsumentellzugute kommt. Das System der Lnstirurio-­
nen stellt ein Regelwerk dar. Es lässt sich am Beispiel des so genannten Ge­
{allgel1c"difemmas entfa lten. 

2.2 Modell 2 

Betrachter werden zwei Gefangene. Nach Bekanntgabe der Regeln werden sie 
in eine Einzelzelle geschickt, um sich ihren Spielzug lU uberlegen. Voraus­
gescr.Lt ist, dass jeder eine möglichst niedrige Haft7.cir ansrrebr. Gestehen oder 
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leugnen heißt die Alternative, mit der sie in ihre Zelle gehen. Absprachen sind 
nicht erlaubt. Es gi h die Kronzeugenregelung. Dies besagt, dass bei eigenem 
Geständnis und Leugnen des anderen ei ne Hafrbcfrei ung angeboren wird, 
während der andere das Höchstmaß zu erwarten hat. Wenn beide leugnen, 
werden sie beide wegen eines geringeren Deliktes bestrafr, da kein Geständnis 
vorliegt. Die eigene Strafe hangt also vom eigenen Verhalten und vom Verhal­
ten des anderen ab. Also müssen die verschiedenen Möglichkeiten durchkal­
kuliert werden. Als Alternativen für die Häftlinge A und B ergeben sich die 
Z ustände; G (Geständn is) und l (l eugnen). Es werden dazu dann beispiels­
weise folgende Strafmaße vorgegeben: 

NB G I. 

G 18,8) (0,10) 

L (10,0) 12.2) 

Enlsch cidung~alltrn3livtn im Gtfangcncndilemma 

Was passiert? 
Die beste Lösung im Ganzen ist offensichrlich der Fall, in dem beide leug­

nen P(L,L). Würden sich die Häftlinge solidarisch ve rhalten, so kämen sie zu 
dem für beide verkürzten Strafmaß. Das entspräche einem kollektiven Selbst­
nutzen. Dies wird aber dem Modell zofolge in der Sirua tion der Unsicherheit 
über das Verhalten des anderen nicht eimreten. Im Falle eines Leugnens ist 
mit dem persönlichen Strafhöchstmaß zu rechnen, sofern der andere gesteht 
IP(G,l) ode r P(l ,G)!. Deshalb werden beide gestehen in der Hoffnu ng, als 
Kronzeuge Strafbefreiung zu erwa rten und das persönliche Strafhöchstmaß 
auf jeden Fall zu umgehen. Seide müssen die für sie zweithöchste in Aussicht 
stehende Strafe antreten, in der Summe ergibt sich da s höchsrmöglichc Straf­
maß von 16 Jahren. Das Ergebnis minimiert die Nurzensumme der beiden in 
P(C,G), dies kann als kollektive Selbstschädigung angesehen werden. Die 
Entscheidung in dieser nicht-kooperativen Situation wird aber getroffen aus 
persönl ichem Eigennu rL. 

Übertragung auf den Markt: Die Gefangenen sind konkurrierende Anbie­
ter auf dem Markt. Die Spielregeln sind klar formuliert. Sie bestimmen die 
den Markt regu lierenden Insti tutionen und Mechanismen, die allen bekannt 
sind. Das Verbot der Absprache soll die Konkurrenzsituation (zum Beispiel 
durch das Kartellamt) sichern. Jeder Anbieter ist bei seinen Entscheidungen 
auf den eigenen Vorteil aus. Er rechnet mit der Cleverness des KonkurreOIen, 
ei n Fehler bedeutet da s eigene Aus. Deshalb meidet er die Entscheidungen, die 
ihn dem Konkurrenten ausliefern (Vgl. P(UG) oder P{G/l ), di e jeweils im 
Gefa ngenendilemma für einen der Beteiligten die HOchststrafe bedeuten). 
Die tatsächlich gewähhe l ösung ist dann wiederum P{G,C). D. h.: Es muss 
mit den Preisen heruntergega ngen werden, da ja eine entsprechende Preis-
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senkung der Konkurrenten zu erwarten ist. Macht man diese nicht mit, ist 
man aus dem Rennen. Dies entspricht dem Risiko des Leugnens im Cefange­
nendilemma. Gleiches gilt für die Erhöhung der Warenqllalität. Wer hier 
nicht bei entsprechendem Preis mitzieht, der bleibt auf der Strecke. Preissen­
kung bei QlIalitätserhöhung vermindert dann den Nunen des Anbieters. Das 
Abspracheverbot verhindert die kollektive Nunenoptimierung und hilm des­
halb sogar zur kollektiven Sclbstschädigung - lind dies aus Eigennutt. Die 
Orientierung am eigenen Lnteresse nutzt also allen. 

2.3 Modell 3 

Die Ökonomik hat ein Komrollorgan erfunden, das die Einhalru ng des Effi­
zienzprinzips im Regelsystem überprüft, damit die Dilemmastrukturen unter 
Knappheitsbedingungen tatsächlich realisiert werden. Es handelt sich um den 
Homo oecOIzomicus (HO ), der keinesfalls mit einem Menschenbild verwech­
selt werden darf. Der HO ist formale Testsonde im Dienst der Effizienz. 

"In Dilemmastrukturell bzw. ;11 asymmetrischen Illteraktio1lsstmkturen 
stellt der Homo oecolZomicus das geeignete Konstrukt (ür die positive Ana­
lyse der aggregierten Folge" individueller Ha"dl,mge1l dar. ... Das ist das 
Zelltmm der Ökonomik: Die Akteure agieren nicht als Homines Oecollomi­
ci, aber sIe reagieren als Hommes OeCOllomici all( das Verhalte" a"derer, das 
sie in Nacbteil brblgt'" (K. Homa1l11). De r HO verfolgt keine direkten nor­
mativen Inten tionen. Mithilfe des HO geht es um eine Schänung, nicht um 
eine Bewertung. Die Schätzung richtet sich auf ein Aggregat, auf die Summe 
durchschninlichen menschlichen Verhaltens. Verhallcnswissenschafdichc 
Einwände sollen auf d iesem Wege ausgeschaltet werden. Eine Fa lsifizierung 
des HO anhand konkreter Einzelfälle nicht-ökonomischen Verha ltens wird 
zurückgewiesen. 

Übertragung auf den M:lrkt: Für den Markt bedeute dies die Nurzenmaxi­
mierung der Nachfrager. Da alle Anbieter zugleich auch Nachfrager sind, 
kommt dieser Prozess letztlich allen zugute, denn a lle Anbieter senken ten­
denziell die Preise bei Qualitätserhähung. Die Spielzüge selbst ergeben sich 
danach logisch aus den Regeln. Entsprechend muss dieses Regclsystem so ge­
staltet werden, dass die Dilemmastrukturen auf dem Markt zum Woh le aller 
erhalten bleiben. Die normative Dimension des HO kommt erst in der Bewer­
tu ng der Schätzungen hinzu, liegt also außerha lb der Kompetenzen des HO. 
In diesem relativierten Verständnis kann der HO a ls funktiona le Prü fungs­
instanz gesellschaftlicher Verhältnisse oder Entscheidungen die ökonomische 
Rationalität treffend repräsenrieren. Hier noch einmal eine Übersicht zu den 
ökonomischen Modellen und ihren Deutungen: 

1 K. HOMANN, Homo Oeconomicus und DII~mmastrukfUren, in: H. SAll1TER (Hg.), 
WirtschaflspoJifik in offenen VolkSWIrtschaften, Göttingen 1994, 387-4 1 1 (hIer: 397). 
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Enlsprechung in der Konsequenzen Genus 
konkreten Wirtso:;:haft 

Dilemma Marktbedingungen 1m Kolkkuve Ausgangssituauon Mr 
Ganzen Selbsl~h3dJgung :wm Wirts.;haft 

NUlZC'n aller oder 
[~fektieren zum Schaden 
vIeler 

Spielregeln KonrrollinsI311ZC'n am schaffen Orte der BedlOgungen in Mr 
Markt (Gescne. individuellen monhschen Wins.;haft 
Kartellamt usw.) Gtitaltung 

Splell.uge unternehmensche unlerhegen der I l:indlungen ill der 
[ntscheidung Regclbdolgung Wirtschaft 

HO aggrrglertes okononusches lJ'OS,uve Unterscheidung Tesrwnde 
Vnhalten zWischen Nutzen und 

Sch.ldlgung 

Effizienz Kationalilälsprinl.ip der Mes~kriterium des 1-10 
W,rtschaft 

D,e Bedingungen der .modernen· Wirtso:;:haft Im okonomischen Modell 

3. Economic Approach 

Zwei wissenschaftliche Schulen bestimmen die aktuelle winschaftsethische 
Diskussion. Der beherrschende ökonomische Ansatz hat seine Wurzeln in 
den USA (Gary S. Bccker, James M. Uuchanan, Roben Nozick). Im deutsch­
sprachigen Raum wird er vor allem von Karl Homann und seinen Schülern 
vertreten (Andre Habisch, Ingo Pies, Andreas Suchanek u. a.). 

3.1 Kurzporrrär 

Der ökonomische Ansatz geht davon aus, dass ein Befolgen der Marktgesetze 
(ökonomische EffizienzIRationalität) aus sich zu ethisch wünschenswenen 
Resu ltaten kommt, sofern die Instinuionen an den Gesetzen der EffiZIenz aus­
gerichtet sind. Mora l im Wirtschaftskonrexr heißt Effizienz. D. h. Wirt­
schaftsethik kommt mit einer Rationalität aus. Ansatz ist die Freiheit der [n­
dividuen. Soziale Prinzipien (Solidarität, Gemeinwohl) werden über das 
Effizie nzprin'lip repräsentiert. Es gibt danach, sondern nur das Handeln aus 
Eigennutz. 

Die Legitimation versteht sich metaph)'sikfrei und wird durch das Ver­
trauen auf die Evolution ersetzt. Menschliche Veranrwortung ist .. entlastet" 
durch die einfache Logik der Effizienz, belastet durch die These der Selbsr­
definition. Das heißt: der Mensch defin iert selbst, was der Mensch und was 
die Weh ist. Es gibt also kein verankertes Menschenbild, das als Maßstab für 
ethische Urteile herangezogen werden kann. Ethik ist damit übernüssig, des-
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halb bezeichnet sich der .. Economic Approach" fo lgerichtig als .. ökonomi­
schen Imperialismus", der die Ethik ersetzt. 

3.2 Kernthescn ' 
"Ich behaupte, daß der ökonomische Ansatz einen wertvollen, einheitlichen 
Bewgsrahmen für das Verständnis allen menschlichen Verhaltens bietet ... 
Alles menschliche Verbalten kann ... so betrachtet werden, als habe man es 
mit Akteuren zu tun, die Ihren Nlffzcn, bezogen ollf ei" stabiles Präferenzsys­
tem, maximiere,,·'-. (Gary S. Becker). 

" Wirtschaftse thik hat die alls der Numanitas abgeleiteten, zeitabhä"gigen 
Forderungen marktkonform in das System der Marktwirtschaft eit/zubrin­
ge,,". (Frawz Böckle) 

"Wirtschafrsethik (bzw. Unternelm/ensethik) befaßt sich mit der Frage, 
welche moralischen Normen "nd Ideale IlIIler den Bedingungen der moder­
nen Wirtschaft und Geseltschaft (von den Unternehmen) ZlIr Geltllng ge­
bracht werden können." (Karl Homa",,) 

.. Mall darf me Iiergessen, daß der theoretische Ansatz der modemen Öko-
1I0mik auf das einzelne Subjekt konzentriert ist und die Welt alls dieser Per­
spektive der VIelen EillzeJllen siehl, die jeweils erst definieren, was ihre Welt, 
ihre Interesse", Ihre Präferenzen Imd ihre Kosten sind". (Karl Homa",,) 

"Das Wolten der Indwiduen gilt", der Politik 'md politischen Theorie als 
einüge Quelle von Wertell, Imd die Vereinbart/ngen der flldivid'len stelten die 
ei" zige Legitimation VOll Regeln und Institutionen dar".(Karf HomOfw) 

"Demokratie ist ... eine Orgonisatiolls{orm 11111 dem Zweck der Kosten­
senklIng bei kollektivem HOf/delI' '', (Kar! Homa11l1) 

Karl H01llOfl/1 stellt heraus, He/aß der Ort der Moral in einer Marktwirt­
schaft nicht die eil/zeine HOftdlll1lg der im Wettbewerb steiJenden Marktteil­
nelmler ist". 

"Im vertragstbeoretischen AI/satz ist das Ausmaß der individuelleIl Frei· 
heit abhällgig allei/! VOll deli relativeIl KostellvorteiJell des illdividuellell oder 
kollektive" HOlldelm". (Karl HomaJlII ) 

.. Effizieltz ,SI VoraussetZ/mg ... vo" individueller Freiheit" '. ,. Wettbewerb 
ist solidarischerols Teilen". (Karl Hommm) 

"Der systematische Orl der Moral ill einer Marktwirtschaft ist die Rah­
mel/ordmmg". (Karl Homaml) 

"Ökollomik ist die Fortsetzung der Ethik". (Karl Homo!",) 

, Vgl. .... :1. G. S. BECKEIl., Ökonomische Erklarung menschlichen Verhaltens. übersetzt 
von Monika und ViklOr Vanberg, 2. Aufl., Tllbingen 1993: K. HOMANN I F. BLOMf.-DRP.f-S, 
Wirtschafts- und Unternehmcnscthlk, Gottmgen 1992. 
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3.3 Normarivität des Homo Oeconomicus 

Das Modell des Homo Oeconomicus wird herangezogen , um die normative 
Legitimität des ökonomischen Ansat"les zu belegen: Ein ,Tesrflug' der Sonde 
1-1 0 durch das l.egitirnarionsmodell starter bei der Selbstdcfinition des Men· 
schen unter Knappheitsbedingungen. Der HO folgt dabei mit ökonomischer 
Rationalität dem EHizienzprim.ip. Das sich im Rahmen der Evolution ver­
ändernde Selbstverstandnis vom Menschen zu sei ner Umweh gilt als formale 
Methode, die inhaltlich die Variablen der Evolution aufnehme. Die Norm 
finde ihre Konkretion in der Demokratie als Kostensenkungsverfahren, in 
der soziale Ideale durch das Effizienzprinzip vermittelt seien. Die Frage nach 
dem Legitimarionsrransporr aus der Mcmcbene in die Bedingungen der ,mo· 
dernen' Wirtschaft (das heißt: die Frage nach der Legitimität des Effizienz­
prinzips) nell! sich nicht , da gerade der HO sich ansonsten selbst in Frage 
nellen würde. Auch die Ausdifferenzierung der Gesellschaft in Staat und 
Markt entspricht dem ökonomischen Modell. Der HO sicht im Staat mit sei­
nen Sanktionen und seinem Regelwerk den Dicner des Marktes. Kollektives 
Zusammentun wird zur Effizienzstcigerung begrüßt, nicht aus einem Eigen­
wert. 

Die Unremellung, systemkonformes Verhalten (Befolgen der Regeln) stew 
he im Dienst der Effizienz., wird der HO teilen. Die Befolgung der Spielregeln 
in den Spielzügen gilt als (ökonomisch·) ethisch legitimiert. Auch die Ver· 
änderung der Regeln, der Institutionen, geschieht in Homal11\S Modell nach 
Kostenscnkungsl1101iven. Wenn das Morali sche der Effizien7.5teigerung nürle, 
sei es zu befürworten. Das Ziel wirrschafdichen Erfolges sieht Homann in 
einer optimierten Symhese aus Rentabilität und moralischer Akzeptanz. Erst 
wenn lentere Komponente zurückfällt, komme es zur ul1lernehmerisch nor· 
wendigen Anwendung wenbewerbs· oder ordnungspolirischer Strategien . 
.,Eine spezielle mora lische Motivation ist nicht erforderlich", so Homann. 
Eine Erhöhung moralischer Akzeptanz berge die Gefahr einer moralischen 
überforderung des einzelnen Umernelllners. Inhaltliche Kriterien für ange· 
messene Spiclzüge fehlen. Gemeinwohl oder Solidarität wcrden nicht als die 
explizite Handl ungsmotivation angesehen, denn sie sollen sich quasi auto­
matisch aus dem Streben nach Gewinn und Nutzen ergeben. Diesen kalkulier· 
baren Spracheode vemeht der HO mit dem wirrsch:tfrenden Unternehmer. 
Ein mora lischer Vorschuss motiviere den kalkulierenden Unrernehmer zur 
ökonomisch messbaren Ausrichtung an den Regeln. 

Die Kriterien individua l·moralisch herbeizuführender Änderungen der 
Rahmenordnung bleiben formal. Eine uflternehmerische polit ische Verant· 
WOrtung soll dem formalen "Grundsarl der Universalisierbarkeir" fo lgen. 
Der HO dient hier als ei n positives Instrument zur Abschatzung ökonomi· 
scher Handlungsaggregate. Der HO h:n das ModelJ somit erfolgreich geprilrt. 
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Dies besagt, dass es ökonomischer Rationalität 7.u(oJge Markt und Gesell­
schaft vor der Effizienz zu legitimieren versteht. 

3.4 Ein kritisches Fazit 

Die Stärke dieses Ansatzes liegt in der stringenten wie einfach kalkulierbaren 
Nutzung des Effizienzprinzips für ethische Wertungen. Dabei bleibt aber die 
persönliche Verantwortung des Menschen im Rahmen der Dilemmasituation 
ebenso auf der Strecke wie die Möglichkeit einer Berufung auf humane Ziele, 
die im Zweifel der Effizienzlogik widersprechen. Dazu zwei Beispiele: 
I.) Waffenexporte ließen sich mir dem ökonomischen Ansatz legitimieren, so­
fern dadurch Ressourcen effizient genutzt und Gewinne erzielt werden kön­
nen. 2.) Aktuell wird in der Schule des ökonomischen Ansatzes über eine 
.,qualitative Familienplanung" diskutiert. Danach sollten Anreize gesetzt 
werden, dass vor allem besserstehende Familien Kinder in die Welt sct7.en, 
weil diese erfahrungsgemäß leistungsbereiter seien: .,Insbesondere für Famili­
en mit hohen Einkommen (förderungsfähiges Erbgut?) zahlt sich eine große 
Kinderzahl aus"'. Ökonomisch klingt das plausibel. Doch heißt das, dass 
Kinder nur dann wertvoll sind, wenn sie ökonomisch nützlich sind? 10 

4. Diskursethischer Ansatz 

In der Bundesrepublik ist in den letzten Jahren eine Fülle von Kommissionen 
berufen worden, die nicht nur über Finanzierungsprobleme diskutieren, son­
dern auch ethische Leitlinien entwerfen sollen. F. Hengsbach sprach kürzlich 
auf der Jahrestagung der Religionslehrer im Bistum Trier von einer .,Rätere­
publik". Die von der Frankfurter Schule um]. Habcrmas und K.-O. Apel be­
gründete Diskursethik steht für dieses Vertrauen auf gute Argumente Pate. In 
der Wirtschaftserhik hat sich vor allem das Institut für Winschaftsethik Sr. 
Gallen um P. Ulricn und U. Thielemann in die Tradirion von Habermas ge­
stellt. 

9 W. MICISTER I W. Oell, Situcrlicht Förderung von Familitn Im mtcrnationalt:n Vtr­
gleICh, 10: Ifo Schndldltnsr 56 (2003) 65-69 (hit!: 66). Vgl. auch H. W. SINN, Das dt:mo­
gmphlscht: Dt:fizit - dlt: Fahen, dit Folgen, dit Ursar;htn und die Polmkimplikationen, in: 
Ifo SchnelldienSI 56 (2003) 20-36. 

10 Zur kririschtn Bt:wtrtung vg1., A. lOSINCE.R, Ökonomischt Rarionalitar in allen lt:­
bensbereichen? Der ökonomische Ansatz Gary S. Ikr:ktrs IIn Krilikfeid dtr Iheologischen 
Anthropologie, in: N. GL.ATZI!L I E. Ki.I'INOIENST (Hg.), Die personale Siruktur der mensch­
lichen GeseJlschatt, lkrlin 1993,93-108; E. NASS, Der Mensch als Zid der Wiflschafts­
ethik. Eine finalethische Posirionierung im Spannungsftld zwischtn Elhik und Ökonomik, 
Paderborn u.a. 2003, 113-196; K.-II. NUSSI!It, Gtilleinwohl und Schwardahren. Zur Ana­
ly5t der gtgtnwäfligen gespaht:ntn Moral, in: T. BUCIlHEIM u.a. (1 Ig.), Die Normarivilal 
des Wirklicht:n, StUltg;lTl 2002, 275-285. 
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4.1 Kurzponär 

Der diskursethische Ansatz verlässt sich nicht auf die ethische Eigendynamik 
der Marktgeserze. Er forden das Einbringen einer eigenen erhischen Rationa­
lität. Die Inhalte dieser Rationalität werden im Diskurs begriinder. Apcl for­
den die Orienrierung an idealen Diskursbedingungen, aus denen er eine 
Letzrbcgri.indung ableitet. Habcrmas und die Sr. Galler Schule inregrariver 
WE bestreiten diesen Anspruch. 

Ausgehend von Kant wird Metaphysikfreiheir behaupret. Ansai/. der ße· 
gründung ist die Freiheit des Menschen. Wie im ökonomischen Ansarz defi­
nieren die Menschen selbst Mensch und Welt. Den Sozialprinzipien kommt 
ein eigenes Gewicht im normgebenden Diskurs zu. Es ist eine Verständigung 
zwischen Markdogik und einer eigenen ethischen Rationalität vorausgeSCl7.t. 
Das heißt, ein Dialog zweier Rationalitäten ist unter Wahrung ihres Eigen­
srandes postuliert. Ethik wird nicht in der ökonomischen Logik aufgehoben. 
Die Entscheidung im Diskurs gih als ethisch bindend, sie kann aber durch 
neue Diskurse wieder revidiert werden, Grundlage der Legitimität sind die 
angemessenen Regeln des Diskurses sowie das Vertrauen darauf, dass gute 
Argumente sich am Ende durchsert.en. Es handelt sich um eine Verfahrens­
ethik, da aus den Rahrnenbedingen die Legitimität abgeleitet wird, 

4.2 Kernrhesen 11 

.. Jede gültige Norm muß der Bedingung genügen, daß die FolgeIl m,d Neben­
wirku"gen, die sich alls ihrer allgemcme" Befolg/mg für die Befriedigung der 
Interessen ;edes Eimel"en voraussiebtlieb ergeben, von allen Betroffe"en 
twanglos akzeptiert werdelt kö""e,,", (jiirgen Habermas) 

",Ha"dle "ur nach der Maxime, von der du im Geda"ke"expenment ,mler­
stelle" kanl/st, daß die Folge" ,md Nebemvirk/mgen, die sich al/s Ihrer 011-
gemeilte" Befolgl/llg {ür die Befriedigung der l/lteressCII ;edes einteinen Be­
troffenen lIorOllssichtlich ergebell, i" einem realen Diskurs ... lIon ollen 
Betroffe"e" zwanglos akzeptiert werden kö"ne" ". (Karl-Dtto Apel) 

... Eine Vermmftethik auf der Kantsche" L",ie betreibt e/lle (selbst-)kriti­
sehe Reflexion auf die allgemeinen, für olle Menscbe" .g,aefl Willens' einsich· 
tigen normative't Vorallssettlmgen eil/es {riedlichen lI"d faIren Zilsomme,,­
lebens /Inter freie". mündIge" Persolle" M. (reter Ulrich) 

"I", Begriff der Moralität umd Fretheit als das Unbedmgte gedacht, als 
der unbedingte Ansprllch. Freiheit um der Freiheit ,uillen als dos höchste 
menschliche Gilt zu realisiere,,". (Peter Ulrich) 

" VSI. v.n. U. T1IIEuMANN, WirrJChaf~thik als Anslrt'ngungzur Überwmdung von Phi, 
lO5Ophievel'gC!.SC'nheit. 10: Peter KOSI,O'llUI (1Ig.), WlnJChaftsethilc - Wo ist die Phil0so­
phte?, Hetdelberg 2001. 145-178; 11, ULlUCII, Imcgrative Wirud13ftsethik. Grundlasen 
einer lebensdtenltchen Ökonomie. 2. Aufl .• ßem tI,lI , 1998. 
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"Der Melisch .ist', was er;11 der mellschlichell Gemeinschaft als soziales, 
kulturelles ulld geschichtliches Weselt alls sich macht oder zu mache" ver­
sucht". Deshalb bezeichnet Peter Ulricb .. ;edes Menschenbild als humane" 
Selbstentwurf" . 

" Währel1d Ethos und Moral ein geschichtlich fJieffältig vorgefundelles, ;e 
ku/turspezifisches Traditionsgut bezeichnen, zielt Ethik als wissellschaftliche, 
methodisch disziplinierte Reflexiotlsform auf eitle möglichst dafJon losgelöste 
vermmftgele,tete Kritik und Begrj;,rdrmg moralischer Auffassungen". (Peter 
U/rieh) 

.,Legitimes Gewinllstreben ist stets moralisch begrenztes GewillIIstre­
bell". (Peter Ulrich) 

"Legitimität ist keine, Vorallsselt.lmg' des Diskurses, sondern sci" Gegen­
stand". (U/rich Thielemaml) 

4.3 Kritisches Fazit 

Die UN baut auf der logik der Diskursethik auf. Diese ist offenbar im Vorfeld 
des Irak-Krieges gescheitert. Die Frage nach Waffenexporrcn könnre auch im 
Diskurs positiv entschieden werden, da der Konsens des Disk urses qua Ver­
fahren legitimiert ist und nicht an einem Legitimationskrircrium (Menschen­
bild) zu messen ist. Auch die Gühigkeit von Art. I GG ließe sich diskursiv in 
frage stellen. Deshalb einige BedenkenIl: 

Gibt es Z ugangsbedingungen für den praktischen Diskurs? Wenn nicht, 
dann müssten auch die Nicht-Vernünftigen Zugang besitzen. Das könnte fa­
tale Folgen haben. Wenn ja, dann sind also Betroffene (z. B. geistig Behinder­
te) aber offenbar vom Diskurs ausgeschlossen. Dann könnte eine Avanrgarde 
der "Vernünftigen" .. ethisch" entscheiden, wie man mit den Ausgeschlosse­
nen umzugehen hat. 

Wie kann der demokratisch bezeichnete Diskurs den Regeln der Demo­
kratie gerecht werden, wenn er auf eine Kontrollinstanz verzichtet? Er ist mo­
ralische und das positive Recht definierende Instanz in einem. Das formale 
Universa lprinzip des Diskurses regiert sich selbst, kontrolliert sich, setzt sich 
selbst die Regel n, hebt damit die Gewaltenteilung in sich auf. Damit besteht 
die Gefahr, dass Normengebung in sich undemokratisch konzipiert werden 
könnte, wenn sie etwas als ,Demokratie' definiert, was der kommunikativen 
Freiheit widerspricht. Deswegen darf der Diskurs sich im Dienste eines men­
schengerechten demokratischen Versdindnisses nicht selbst zum Prinzip erhe­
ben. 

11 Vgl. A. ANZFNBACIIER, fo:infuhrung in die Ethik, Diisseldorf 200 1, 244-254; E. NASS, 
Welche Rolle spielt der Glaube fur die Wenorientierung in unserer Gesellschaft?, 111: Politi­
sche SlUdien 53 (2002) 386, 65-73; DUS., Der Mensch als ZIel der Winschaftsclhlk. Eine 
finalerh ische Poslllomerung Im Spannungsfeld zWischen Ethik lind Ökonomik, J'aderoorn 
lI.a. 2003, 197-258. 
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Wenn es keine Leitlinien für die Sclbstdcfinition des Menschenbild gibt, 
sind dann die Interpretationsspielräume schrankenlos? Ulrich wertet im Ge­
gensatz zu Homann die Sozialanlage deutlich auf, indem hier der Primat der 
Freiheit als AutOnomie, als kommunikative Freiheit (des sich Wendens an den 
anderen) zu verstehen in. Der integrative Ansatz stellt den Prozess der Kom­
munikation, der letztlich auf der Freiheits- und Sozialanlage des Menschen 
fußt, in den Mittelpunkt ethischer Legitim,uion. Gibt es danach keine Gren­
zen für inhaltliche ßestimmbarkeiten, was nun der Mensch oder die Demo­
kratie sei? 

T. Rendtorff warnt: "Die glttgememte Ethislenmg der Kommu1Iika!lo1/S­
gemeinschaft durch deli AI/spruch der Realisierung der ,idealen' könnte ... 
:wm Terror der totalen Kommllllikatiollsforderung führeIl und die kritisch­
oriel/fierende Wahrheit der .Ethik der Logik';11 ihr Gegemeil verkehrell'·I1. 

So kommt es wohl, dass J. Habermas ~lIl lass lich seiner Rede zur Verlei­
hung des Friedenspreises (und unter dem Eindruck der Ereignisse des 11 . Sep­
tember) eingesteht, dass es eine Instanz geben muss, die Legitimität "jenseits" 
des Diskurses bestimmt, da ansonsten die Macht des Stärkeren sich durch­
setzt, und nicht gute Argumente. Diese Einsicht schlägt eine Brücke zum 
christlichen Ansatz. 

5. Eine christliche Antwort: das finalethische Modell 

Der Gefahr überschätzter Effizienzhörigkeit oder Diskursauronomie will ein 
christlicher Ansatz entgegentreten, indem er für jede Entscheidung die Hin­
terfragung durch die sozial e Veranrwortung des Menschen einfordert, die in 
der Natur des Menschen (Humanum) vorliegt. Der christliche Ansatz sieht 
die Grenzen von Effizienz und Autonomie des Menschen in dieser Verant­
wortlichkeit. Als grundgesetzliehe Jurisdiktionsgewalt stellt er dies Huma­
num demokratisch dem Verfahren und den Ergebnissen des Diskurses zur Sei­
te. Der Primat der Freiheir vor dem Sozialen, ein blindes Markrverrrauen wie 
die Stellung des Diskurses werden dabei korrigierr. 

5.1 Kurzporträtl' 

Das Humanum ist grundgesetzlicher Maßstab (wirr.schafts-)ethischer legi­
timität. Ein Prozess zu ei ner ethisch legitimen Entscheidung sent in der Natur 
des Menschen an. Zweckrationa les Denken (repräsenrierr durch den HO) ge­
hört zum Menschen. Hinzu [ritt eine ethische Rationalität (repräsentiert 
durch ein Pendant zum HO). Der Sozia lanlage komnn im Gegensan zu den 

IJ 1: RENOTORFF, Ethik. Grunddemenfe, Bd. 1,2. Aufl., StUtfgatf 1990, 171 . 
•• VgJ. E. NASs, Der Mensch als Zid der Wirtschaftsethik. Eme finalethls<:he Posllionie­

rung im Spannungsfe1d zwischen Ethik und Ökonollllk, l'aderoorn l1.a. 2003, 260-306. 
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alternativen Ansätzen ei n stä rkeres Gewicht zu. Der Dialog zwischen beiden 
Rationalitäten fußt in der menschlichen Natur, ist in seiner Entscheidung an 
diese verwiesen und repräsenriert sie. Ökonomisch vernünftige, ethisch legiti­
me Entscheidungen sind so human begründbar. Dies Modell versteht sich als 
Alternative zum Vertrauen auf den Monolog ökonomischer Zweckrationa li­
tät oder auf das Verfahren des Diskurses. Die unbedingt humane Rückbin­
dung tritt Willkürgcfahren nachh altig entgegen. Die ethische Entscheidung 
ist (an das Humanurn ) zielgebunden. Dies macht den Ansa tz finalethisch. 

5.2 Eine eigene ethische Rationali tät 

Um ei ne Ethik am Wesen des Menschen auszurichten, beda rf es im Modell 
der Vorstellung eines innermenschlichen Diskurses. Gegenüber der logisch­
ökonomischen Rationalität verrritt da~i die ethische Rationalität das ,Ande­
re' des Humanum, also auch Ängste, Gefühle, Träume, Begrenztheit, Finalität 
der menschlichen Existenz (aus der Sicht des Glaubens ebenso seine Trans­
zendenz): 

"Bei der Entdeckung neller Bedürfnisse lind neller Möglichkeiten, sie ZlI 

befriedigen, muß 1IIa/l sich 11011 einem Mel/schef/bild leitell lasseIl, das alle 
Dimellsiollen seines Seim berücksichtigt IIl1d die materielleIl IIl1d triebhaften 
de" geistige" und inneren u"terordnet" (Centesimus 3nnus 36). 

H .-j . Höhn gelingt ei ne solche Bestimmung im Modell, das er die .. dezen­
trierte Vernunft" nennt. Von dieser personalen Begründung leiten sich ethi­
sche Prinzipien für die Beurteilung der Wirtschaft und Gesel lschaft ab. Frie­
den, Sinn und Glück sind Dimensionen, die erst auf diesem Wege nachhaltig 
gestaltend in den Diskurs mit eingebracht werden können. Ökonomische Ver­
nunft und vernünftige Humanität - gemeinsam fundiert in der menschlichen 
Natur - können nun in einen Diskurs rreten lS • 

5.3 Kommunikarionsmodell : Homo oeconomicus und ,moralischer Mensch' 

Der Homo oeconomicus ist im Modell Träger der ökonomischen Rationali­
tät. Ocr ,moralische Mensch' ist Träger der ethischen Rationa lität. Der Dia­
log zwischen beiden begründet (wirtschafts-) ethische Legitimität. Im Zweifel 
gi lt die ethische Priorität (die Bindung an das H umanum). Der Dialog ist 
maglich, weil beide Rationa litäten der Natur des Menschen entspringen. An­
wendungsfelder sind pcrsbnliche Entscheidungen, Beurteilung politisch/öko­
nomischer Zusammenhänge sowie das Verhältnis der ethischen zur ökonomi ­
schen Wissenschaft. 

11 Vgl. H.-J. HÖII N, DelCnlriene Vernunfl. Fundamentalethische Konsequenzen der ak­
roellen RationalJt3tskmik, in: A. IloLDERECCU (Hg.), Fundamente der Thrologischen 
Ethik, Freiburg i. Ue., 1996,74-94. 
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Hier eine Übersicht der Eigenschaften des .. moralischen Menschen" (MM ): 
• Es geht ihm um eine ethische Wertung. 
• Er Isr Träger ethischer Rarionalitat. 
• Er besitzt eine eigene, kommunikable Sprache. 
• Er bringt eigene Ergebnisse in den Dialog ein. 
• Er kann eine Entscheidung herbeiführen. 
• Er Isr inhaltlich rückgebunden an die Instam des Humanum. 
Eine Entscheidung kann crSt dann a ls ökonomisch vernimfrig und ethisch le­
gitim gelten, wenn auch die normativen Einwande der ökonomischen Ratio· 
nalität (gegen Ressourcenverschwendung) mit einOießen. Wirrschafrsethische 
Entscheidungen müssen danach z.wei Pri.ifungen durchlaufen: 

I. Der HO - die ökonomische Rationallrat - entscheidet mithilfe des Effi­
z.iem.prin7.ips. Ober einen binaren UO-Code vereinfacht werden die Ergebnisse 
seiner Beurteilung wirtschaftlicher Verh:ilrnisse oder Entscheidungen nun 10 

den Diskurs mit der ethischen Rationalitat eingespeist .• 1' steht dann für effi· 
zient, ,0' fllr ineffiz.ienr. 

2. Die analoge Sonde, der MM, urteilt dann tiber die gleichen praktischen 
Z usa mmenhängc aus der morali schen Warte. Die Beurreilung verläuft nach 
moralischen Gesichcspunkten: im Dienst 3m Humanum unter Wahrung der 
Sozialprinzipien und Einbez.iehung des ,Anderen'. Auch diese Sonde erstellt 
dann eine Werterabdle, nach der ,I' fur final ·moralisch und .0' für nicht final· 
moralisch steht. 

SA Deurung des Modells 

Mithilfe der ethischen Kriterien werden die Gefahren von Willkür bzw. 
Dogmatismus aufgedeckt, die im Sclbsrdefinirionsposlulat der alternativen 
Ansätze bcgrunder liegen. Das Veto des MM richtet sich gegen verabsolutier­
te Ideologien, gegebenenfalls auch gegen ein so missverstandenes Markt· oder 
allch Dcmokratieversrändnis. Der MM fordert die individuelle Moral für die 
konkreten Handlungen ein, die gegebenenfalls eine Opposition gegen Institu · 
tionell legitimiert, sofern diese humanfeindliche Spielzüge zu begründen su­
chen. 

Wa((enexporte in Krisengebiete konnen im finalethischen Rahmen nicht 
legitimiert werden, da sie mit ihrer kriegstrelbt:nden Wirkung dem Il umanum 
widersprechen. Effizienz- oder Diskurs.ugumenre dagegen sind nicht legitim 
zulässig. Das Recht auf Widerst,md ist 10 Art. 20. 4 GG verankert. Es kann 
nicht die unter Umstanden damit verbundenen Repressalien in einer Un o 
rechtsordnung verhindern. Wenn also der meuternde KZ-Wächrer erschossen 
wird oder der auf Rüstungsexport verzichtende Srahlkonzern unter den Be· 
dingungen der gegebt:nen Gesellschafr und Wircschafr Konkurs anmeldet, 
dann ist zwar einerseits das Ideal im Wollen gegen die institutionellen Arran· 
gementS durchgesetzt. Die Folge aber ist andererseits das Martyrium, wäh-
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rend die Unrechtsordn ung bleibt. Das Warten auf eine spätere Veränderung 
des Regelsystems hilft dazu im konkreten Enrscheidungsfall wenig. 

Wenn der Einsan für die Menschenwürde zu Tod oder Ruin fü hrt, weist 
dies darauf hin, dass die institutionellen Arrangements nicht die humanethi· 
sche Norm verkörpern . Es isr in diesem Anecken des MM die Grenze des Ef· 
(ilienztota litarismus aufgedeckt. Die berechtigte Ausübung des Vetorechtes 
muss die ganze Ordnung in Frage STcllen können und desha lb von der Gesell· 
schafr belohnt werdcn, damit es nicht zu r gewa ltsamcn Dogmarisicrung von 
fcstgefa hrencn Idcologiesrrukturcn kommt. Neue Mechanismen müssen ein· 
gefü hrt werden, die auch bei diesem cthisch berechtigten Ausbruch aus dem 
Gefangenendilem ma vor Tod und Ruin schürzen. Die im Bruch mit dem Na· 
rurrccht aufgetretenen Lcgirim:uions· und Anwendungsfragen werden vom 
MM korrigiert. Die Legirimarionsfragen sind gelöst. Die finalethische Be· 
stimmung der Norm gibt der Moral eine Rich tung vor. 
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WüLFGANG GÖBEL 

Gewalt 

Eine verallschaulichende Rekonstruktion 
der Genese zerstörerischer Aggression 

A. Gewalt - die bleibende Bedrohung 

Das Ende des kahen Krieges befreite die heiden damaligen Weltmächte und 
die ihnen zu feindlichen Bündnissen assoziierten Staaten aus einer unheilvol­
len Dauerkonfrontation. Es löste sie aus der Verstrickung in ein Netz selbst­
geschaffener Bedingungen, die beim Eintritt in die heiße Phase eines Krieges 
zur Vernichrung der Menschheit hiine fuhren müssen. 

So sehr Grund besteht, für diese geschichtliche Wende dankbar zu sein _ 
den Beginn globalen Friedens oder auch nur die Minderung praktizierter Ge­
walt brachte sie nicht. Im Gegellteil! Hatte zuvor das mit dem aufgetürmten 
Vernichrungspotential geschaffene Gleichgewicht des Schreckens die kriege­
rische Initiative eines der großen Blöcke oder einzelner ihrer Mitglieder als 
unsinnig erscheinen lassen und faktisch auch verhinderr, so verlor mit der 
Auflösung bzw. Lockerung der feindlichen Bündnisse und dem Zusammen­
bruch der UdSSR die Teleologie der Vernichtung ihre bedrohliche Stringenz. 
Zumindest der verbliebenen, jetzt hegemonialen Supermacht scheim nun der 
Weg zur kriegerischen Lösung von Konnikten offenzusrehen. Wo aber die 
weltweit wirksame eherne Konsequenz der Bedrohungslogik aufgeweicht ist, 
werden auch kleinere Nationen beizeiten die Chance wittern, ihre Interessen 
gegen Konkurrenten passenden Formats mit militärischen Mirreln durch­
zusetzen. 

Zudem steht das Aufkommen neuer Formen orga nisierter Gewalt der Vor­
stellung enrgegen, das Ende des kalten Krieges sei zugleich der Beginn einer 
besonders friedlichen Geschichrsepoche. Mit der Überproduktion leichter 
und schwerer Waffen, ihrem enrsprechend niedrigen Marktpreis, mit der 
Möglichkeit, sie in großen Mengen privat zu erwerben und mit der steigenden 
Bereitschaft, sie für geeignete Projekte militärisch einzusetzen hat der Staat 
das Monopol auf Kriegsführung verloren. An seine Stelle "treten immer häu­
figer parasraat1iche, teilweise sogar private Akteure - von lokalen Warlords 
und Guerillagruppen über weltweit operierende Söldnerfirmen bis zu interna­
tional en Terrornetzwerken". I 

Die neuen Akteure und die neueIl Voraussetzungen verändern die Ersehe;-

I M . MtlNKI.UI. Die neuen Kriege, Reinbcck bei Hamburg 2002, 7. 
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nungsformen organisierter Gewah. Die "neuen Kriege" l lassen die klassi­
schen Staatenkriege als histOrische Auslaufmodelle erscheinen. J Sie sind leich­
ter zu inszenieren, leichter zu unterbrechen, leichter neu zu enrfachen, leichter 
zu beenden. Sie können abwechselnd und zugleich an verschiedenen Orten 
geführt werden. Immer häufiger sind sie in den letzten Jahrzehnten zur lö­
sung politischer Probleme eingesem worden. Nicht zuletlt sie haben dazu 
beigetragen, dass Gottes Fazit vor der Sintfl ut auch heute gültig erscheint: 
die Erde ist" voller Gewalftaf"4. 

Die Perseveranz zerstörerischer Aggression, ihre gestrige, heutige und, wie 
zu erwarten ist, zukünftige Präsenz wirft vor allem die Frage auf: Was ist der 
Ursprung der allgegenwärtigen Gewalt? 

Auf diese Frage sind unterschiedliche Antworten zu erwarten. Der Psycho­
loge z. B. könnte auf die Triebnatur des Menschen verweisen. Er könnte wie 
S. Freud in seinem Brief an A. Einstein als die gesuchte Quelle den Destrukti­
ons- oder Todestrieb angeben, den abzuschaffen .. es keine Aussicht hat" ' . 

Diese Antwort ließe sich philosophisch weiterführen, indem man das Ver­
mögen zum Thema macht, das den menschlichen Amrieben ihre gefährliche 
Entfa hungskraft und -breite erst gibt, den Geist, nicht als Widersacher der 
Natur verstanden, sondern als ihren Dynamisaror, als die Mache, die ent­
grenzt und enthemmt, weil sie "die Kraft zum Unendlichen'" hat. Erst der 
Geist, der die ulllwettlichen Einbettungen der Natur immer wieder in die Of­
fenheit von Welt transzendiert, ermöglicht die uns bedrängenden Erscheinun­
gen von Gewalt mit ihren unfassbaren Ausbrüchen tödlicher Aggression. 

Dass diese Möglichkeiten real werden, setZt aber eine besondere Verfas­
sung des Geistes voraus. Mit dieser Überlegung kön nte die theologische Ant­
wort auf die anstehende Frage beginnen, die wiederum die Antwort des Phi­
losophen ergänzt. Die besondere Verfassung des Geistes, die als notwendiger 
Faktor der Realisierung möglicher Gewalt vorauszusetzen ist, ist seine Des­
orientierung und Verirrung in dem unendlichen Feld des Wahrnehmens und 
Handeins. Extreme Fehlleistungen seiner Kreativität belegen seine Pervertie­
rung. Dieser defiziente Zustand des Geistes ist aber mit einer alten theologi­
schen Tradition eindeutig zu identifizieren und zwar als Sünde. Die Sünde ist 
der Ursprung der zersrörerischen Aggressivität des Menschen. 

Diese Auskunft dürfte viele enttäuschen, die eine luzide Erklärung des 
Entstehens von Gewalt und ihrer Omn ipräsenz erwarten und darüber hinaus 
hoffen, ihrer bedrängenden Gegenwart, die neue Erkenntnis nunend, Herr zu 

l Siehe den Titel Anm. 1. 
J Siehe I L MUNJa.ER, Kriege 7 • 
• Gen 6, 11 und 13. 
, S. FREuo, Brief an A. Einsu:ln, in: DERS., Srudienausgabe IX., Franfurt a.M. 1974,283. 
, "amma Intcll«tiva ... habet virturem ad infinita". TIIOMAS v. AQU1N, Summa Iheo-

logiae I 76,5 ad 4. 
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werden. Denn es "gibt wohl kaum ein anderes Thema christlicher Lehre vom 
Menschen, das für das moderne Bewußtsein so tief verschünet ist wie das 
Thema Sünde und der Zugang zu ihm." 7 Entsprechend fremd und irrelevant 
kann die theologische Antwort erscheinen. 

Ihre Gültigkeit und bleibender Sinn stehen hier dennoch nicht in Frage. Es 
ist ganz unwahrscheinlich, dass ei ne Kategorie, die über Jahrtausende dem 
menschlichen Verstehen Wirklichkeit erschlossen hat, ihre fundamentale Be­
deutung verl ierr. So weit reicht die umgestaltende Macht der Geschichte 
nicht. Gelingt es, den Sinn des überkommenen Begriffs neu zu erfassen, ist 
viel mehr zu erwarten, dass die unzeitgemäß erschei nende Antwort Einsichten 
in die aktuelle Problematik eröffnet, die sonst verdeckt geblieben wären. 

Der Ursprung der Gewalt ist die Sünde. Indem an dieser Auskunft fest­
gehalten wird, stell t sich die Aufgabe, ihre Bedeutung durch eine neue Aus­
legung des Begriffs Sünde dem allgemeinen Verständnis wieder näher zu brin­
gen. 

B. Sünde - die Setzung der Sinnlosigkeit der Welt 

1) Der anthropologische Neuzugang zum Begriff Sünde 

Die für unser Sünden ve rständnis grundlegende biblische Darstellung des ers­
ten Auftretens der Sünde benutzt Figuren und Inhalte einer Szenerie, von der 
wir wissen, dass sie der geschichtlichen Wirklichkeit nicht entspricht. ' Adam 
und Eva, der Garten Eden, der Baum des Lebens und seine Früchte sind keine 
Daten der histOrischen Anthropogenese. Die fundamentale Bedeutung der 
jahwistischen Erzählung für das religiöse Verstehen von Sünde und seine ha ­
marriologische Reflexion schmälerr da s nicht. Es ist aber wohl doch einer der 
Gründe dafür, dass diese Lehre dem heutigen allgemeinen Bewusstsein so un­
zugänglich ist wie von W. I>annenberg gerade festgestellt. 

Das macht die Frage interessant, wie sich der Gehalt der biblischen Erzäh­
lung unter den Bedingu ngen und in dem Rahmen ausnähme, die in der heuti­
gen Anthropologie als die geschichtlich wirklichen Konditionen der Mensch­
werdung gelten. Wie und als was erscheint Sünde, wenn man von den Daten 
ausgeht, mit denen man heute die Genese von Homo sapiens darstellt? 

Diesen Fragen nachzugehen, bedeutet ein Gedankenexperiment zu unter­
nchmen: Wir kchren zurück an die ersten Anfänge unserer Spezies, stellen uns 
gemäß den heute gültigen Ergebnissen der Forschung die anfänglich gegebe­
nen Bedingungen menschliche r Existenz vor, die conditio humana originaria, 
gestalten also das Paradies um zur Urszene der Hominisarion und überlegen, 

1 w. P"NNEN8IlRC, Systematische Theologie, ßd. 2, Göningen 1991,266. 
I Siehe Gen 3, 1-24. 
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welche Grundprobleme und Grundentscheide in dieser Situation anstehen 
und ob mit ihnen eine Einstellung und ein Verhalten möglich wird oder sog::u 
in der Luft liegt, das unscre theologische Kategorie Sünde sozusagen auf sich 
zieht, weil sie dazu passt. Und dann versuchen wir an dieser Einstellung und 
diesem Verhalten neu abzulesen, was Sünde bedeutet. 

Zunächst geht es also darum, die Ursprungsbedingungen menschlicher 
Existenz vor Augen zu bringen. Wie vollzog sich die Genese des Menschen, 
seine Schöpfung?~ 

2) Die drei anthropogenetischen Revolutionen 

Die Anthropologen sprechen von drei großen Entwicklungsschüben, von drei 
Revolutionen auf dem Weg zum Menschen. 

Die erste dieser Revolutionen besteht darin, dass Primaten den aufrechten 
Gang erlernen. Sie steigen herab aus der schützenden Weh des geschlossenen 
Regenwaldes und beginnen, sich auf den Hinterbeinen in der offenen Savanne 
zu bewegen. Es entsteht die Gattung Australopithecus, der Vormensch. Funde 
belegen diese Entwicklung für Ostafrika und zwar Hir die Zeit vor fünf bis 
sieben Millionen Jahren. lo 

Die zweite Revolution vol lzieht sich vor zweieinhalb bis drei Millionen 
Jahren. Jetzt beginnt das Gehirn des Menschenwesens rapide zu wachsen. Es 
vergrößen sich von etwa 500 cm l bis auf schließtich 1500 cm J• Die Gattung 
Ilomo trin in die Welt, der Urmensch. Sie macht allerdings von dem neuen 
ungeheuren I>otenrial nur bescheidenen Gebrauch. Wirksam wird das kreati­
ve Organ nur in der Herstellung einfacher Werkzeuge und Wa{{en aus Stein. 
Kleine Hilfen werden so gewonnen für das gefährdete Leben in der Savanne, 
die immer mehr der ausschließliche Lebensraum des Urmenschen wird, da sie 
mit dem Beginn der Eiszeiten vor etwa zwei Millionen Jahren den Regenwald 
in Afrika fast völlig verdrängt. 

Die dritte Revolution fiihn zu der An des Wesens Mensch, von der wir alle 

t Im Folgenden wird eine stark vereinfachende Skiu:e der Entwicklung des Menschen 
zugrunde gelegt, wie sie im Au~gang vOn gegenw:inigen Erkenntnissen der Anthropologie 
ge1.eichnet werden kann. Der dabei erhobene Anspruch auf Realismus ist begren7.l. Keins der 
angegebenen Daten ISt unumstritten, leder der beschriebenen Vorgange kann auch anders 
dargestellt werden. Und doch durften die folgenden Angaben eme fur letzi und vorlaufig 
legitime Vorstellung VOn der Anthropogenese vennineln: ein Modell, entworfen im Blick 
auf hilufig widerspruchliche Zwischenergebnisse einer in Entwicklung befindlichen For­
schung. - Zu genaueren Angaben siehe W. Hr.~KE, H. ROT"f., Palaoanthropologie, Gönin­
gen 1994; F. SOtRf.NK, DIe Fruh1.ell des Menschen, München ' 1998; D. JO.tANSON, B. Eo­
GAlt, Luey und ihre Kinder, Ileidelberg 1998. 

'0 Das heißt nicht, dass diese Entwicklung auf Ostafrika begrenzt gewesen sei, sie gill 
vielmehr als panafrikanischer Vorgang. Die neucsten relevanten fossilen überreste wurden 
im Tschad gefunden, sie sind fast 7 MIllionen Jahre alt und lassen auf Sahelanthropus rcha­
dcnsls als den altesten Jetzt Ix>kannten Vormenschen schlielkn. Siehe G. PAUL, An Darwins 
Scheideweg, Frankfu"er Allgemeine Zeitung 11.07.2002,35. 
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abstammen, der wir angehören und der wir den Begriff Mensch im Vollsinne 
zuerkennen, zu Homo sapiens. Dieser Enrwicklungssprung geschah vor etwa 
100000 Jahren. Jetzt enrwickelt eine aus den Urmenschen hervorgehende Art 
eine vielfältige Kultur. Das Arsenal der Werkzeuge wächst. Man schmückt 
sich mit Perlen und modelliert Skulpruren. Küsrenferne Muschelfunde lassen 
auf Handel schließen. Begräbnisse und Crabbeilagen sind Belege für Riten 
und Mythen, für die Vorstellung von einem Leben nach dem Tod. Aus dieser 
Epoche Stammen die erSten Höhlenmalereien, die in der Grorte Chauvet oder 
in den Höhlen von Lascaux und Altamira. 

Die dritte Revolution besteht also darin, dass der Urmensch zum Kultur­
wesen wird. Man kann auch sagen: Sie besteht darin, dass der Mensch be­
ginnt, sein Leben zu vollziehen als Aknlierung des gewaltigen Potentials, das 
ihm mit dem großen Gehirn zugewachsen ist. Das neue Wesen führt ein Hirn­
leben. 

Allerdings bringen solche Formulierungen die spirituelle Sensation nicht 
annähernd in den Blick, die sich vollzieht, wenn Homo sapiens präsent wird 
auf der Erde. Sie sagen nichts von der Eruption neuer Wirklichkeit, die mit 
dem spirituellen Urknall über den Planeten komm t, von den damit aufure­
chenden Grundahernativen, die elemenrar gegeneinander stehen. Sie lassen 
die Dynamik und Dramatik nicht erkennen, mir denen diese Alternativen 
nun die Wirklichkeit in einen Geschichtsprozess verwandeln. 

Diese Wirkung der drei Revolutionen müssen wir uns mit den nächsten 
Cedankenschrirten vor Augen bringen. 

3) Die Eröffnung von Welt 

Der innere Gehalt der Anrhropogenese wird am deutlichsten, wenn man ihr 
Ergebnis im Rückblick auf den Ausgangspunkt betrachter. 11 Dabei zeigt sich. 
dass der werdende Mensch mit dem Erlernen des bipeden Gangs und dem 
übertritt in die Savanne in einen radikalen Wechsel des Lebensraums gerär. U 

Aus der Dämmerung der dichtbelaubren Höhen des Regenwald tritt er in die 
Helle der zum Himmel offenen Ebene, aus der sichtraubenden Enge der 
Baumkronen in die unbegrenzte Weite des freien Landes. 

Ein Siruationssprung ist das aus der Intimität des verstellenden Nahhori-

" D,tscr Rtickblick uberSlehl die tibc-rleben5le.:hnischen Errungenschaften der Homini­
den seil ihrem Ausscheren auf eIne eigene Entwicklungslinie, seil der ersten der drei amhro­
pogencrischen Revolutionen also. Das Recht dazu liegt zunächsl in der obc-n angesproche­
nen Tats..1che, dass es in den M,ll,onen Jahre dauernden Perioden von Vormensch und 
Urmensch nur sehr wellige solcher Errungenschaflcn gab. Zudem ist mil technischen Mitteln 
die fundamentale Bedrohung des menschlichen I.ebens uberhaupl nicht aufzuheben. Em­
sprechend sinnvoll ist es, sie im Rückblick auf d,e Sztnerie Ihrer ursprünglichen Erscheinung 
veranschaulichend dan.1t51e1len. 

11 Vgl. mil dem Folgenden H. BLUMEN8ERC, Arbeit am Mythos, Frankfun a.M. 1979, 
9-13. 
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zontes in die Distanz des unbesetzten Fernhorizontes. Jent gewinnt der 
Mensch die Rundumperspektive, den Gesichtskreis, der nicht abschließt, son­
dern die Aufmerksamkeit schärft für das, was in ihm erscheinen kann. Jent 
steht der Mensch in der Totalen, der" Totalität der Richtungen, aus denen ,es 
herankommen kann'" u. 

Dieser Wandel des optischen Raums veranschau licht (a ls deren Teil) die 
allgemeine Amplifikation des Wahrnehmungsfcldes, wenn das Gehirn des 
Menschen die ihm mögliche Funktion übernimmt. Mit ihm als Sensorium 
flir die neuen Lebensbedingungen inmitten der neuen Totalen steht der 
Mensch in Kontakt zu r ganzen Wirklichkeit, zur Wirklichkeit überhaupt. 

Mit dem Begriff gesagt, den die klassische deutsche Anthropologie zur 
Geltung gebracht hat: Weltoffenheir ist das Ergebnis des radikalen Wandels, 
der sich mit den drei anthropogenetischen Revolutionen vollzieht. "Der 
Mensch ist das X, das sich in unbegrenztem Maße ,weltoffen' verhalten 
kann. "I. 

Gemeint ist damit, dass der Mensch anders als das Tier, das festgelegt auf 
bestimmte Reflexbahnen und Instinktmechanismen in begrenzee Verhaltens­
rahmen ei ngepasst ist, alle solche Umwelten überschreiten kann, indem er sie 
lind ihre Struk turen im Horizont des Allgemei nen sieht lind zum Thema 
macht. Der Mensch ist nicht auf begrenzte Perspektiven und feste Srrukruren 
durchgängig fixiert, ist nicht in Umwelt eingefügt, sondern er hat Welt. Der 
Mensch ist "In-der-Weh-Scin"u. Er steht, mit einer älteren Tradition gespro­
chen, im Horizont des Universalen lind Unendlichen ... Die geistige Seele hat, 
da sie das Universale zu fassen vermag, die Kraft zum Unend lichen."" 

Die Eröffnung von Welt ist das erste inhaltliche Moment der Anthropo­
genese, das die drei Revolutionen zur spirituellen Sensation macht. Anschau­
lich wird diese Welthabe mit der neuen lebensweltlichen Position des werden· 
den Menschen. Aufrecht steht er in der weiten Savanne und so in einem 
offenen Rundumhorizonr, der den Blick nicht an sich abprallen läss t, sondern 
jede Schranke immer schon aufgehoben hat und sensibilisiert für alles, was 
von jenseits des Gesichtskreises kommen kann. 

Was wird das sein? Diese Frage führt zum nächsten inha ltlichen Moment 
der Anthropogenese. 

11 1-1. BLUMENBERC, Arbeit 10. 
" M. ScII ELER, Die Stellung des Menschen im Kosmos, Bonn "1995,40. 
11 M. t-II!.IDECCER, Sein und Zeit, Tubingcn ' 1960, 52f. 
" Manimll intellectiva, quia esl univcrsatium comprehenslvll, habet virlulem ad infinitaM . 

TtlOMAS v. AQuIN, Summa rheotogiae J, 76,5 ad 4. - A. GEHLEN sieht in dieser Charakteri­
sierung der menschlichen Seele dun;h ihre Fahigkeit, das Univusate:tu erfassen, die sachli­
che Vorwegnahme der Bestimmung des Menschen durch Wdtoffenhcit. Siehe A. GEIIL[N, 
Der Mensch, Wiesbaden "1996, 35. 
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4) Die Krise der Wirklichkeit 

Bei dem Versuch, den Bcdeurungsgehah der amhropogenctischcn Revolutio· 
nen zu erheben, fä ll t die Aufmerksamkeit zunächst auf die optische Verände­
rung des Lebensraumes. Aus Dämmerung, Enge und Abgeschlossenheit geht 
der werdende Mensch tiber in Helle, Weite und Totalität. Dieser Wandlung 
des optischen Ambiente entspricht mit der Nutzung der zerebralen Möglich­
keiten die volle Entfaltung des spirituellen Wahrnehmungsraumes. Jetzt fällt 
die ganze Wirklichkeit in den geistigen Blick des Menschen. Welt wird der 
neue Horizonr seiner Existenz. 

Zweifellos geschieht hier ein gewa ltiger Evolutionssprung, ein Fortschritr 
in der Entwicklung der Arten. 

Der nächste sich aufdrängende Gedanke ist allerdings, dass der hier er­
kennbare Gewinn mit einem gravierenden Verlust erkauft ist. Blickt man 
namHch erneut vom Ergebnis der Entwicklung auf ihren Ausgangspunkt zu­
rück, ist die Einsicht nicht abzuwehren, dass der Eintritt in die neue offene 
Welt, der Eintrin in Welt überhaupt, ins Universale und Unendliche, eine dra­
matische Einbuße an Lebenssicherheit zur Folge hat. 

Dunkel zwar, eng und abgesch lossen, war das verborgene Leben umer 
dem Dach des Regenwaldes doch vor allem ein Leben in Geborgenheit. Die 
Kronen der Bäume boten ihren Bewohnern guten Schutz vor Gefahren. 
Hier hauen die Vorfahren des Menschen die Bedingungen gefunden zu 
einer gedeihlichen Lebensform. Sie war renexhafr, insnnktmäßig fest­
geschrieben und validiert. Und die physiologische Ausstanung passte haar­
genau ZlI ihr. 

Alles das entfällt mit dem Übergang in die neue Welt. Hier ist der werdcn­
de Mensch widriger Witterung ausgesetzt und überlegenen Feinden ausgelie­
fert. Unter den neuen Bedingungen, ohne die Hilfe eines bewährten Verhal­
tensrcperroires ist er für Millionen von Jahren häufiges Opfer der feindlich 
scheinenden überlegenen Wirklichkeit. Er ist der geborene Verlierer im 
Kampf mit den Naturgewalten und die leichte Beute der großen Raubtiere. 
Der überga ng in die neue Welt erweist sich als Eintritt in ein chronisch be­
drohtes Leben, auf das das neue Wesen morphologisch nicht im Geringsten 
vorbereitet ist. Die neue Möglichkeit, dass es von allen Seiten herankommen 
kann, ist eine Chance für das sinnliche und geistige Wahrnehmungsvermögen 
des Menschen. Für sein vitales Interesse ist sie cin Schock, die allgegenwärtige 
Bedrohung durch den Tod. 

An dem Punkt der Entwicklung, an dem mit der Präsem: des Menschen die 
Wirklichkeit als Ganze sein möglicher Gege nstand wird und sein mögliches 
Thema, steht ih re Qua lität damit grundsätzlich in Frage. Ist sie überhaupt 
möglicher Existenzraum fur die neue Art irdischen Lebens? Ist in ihr Platz 
für das Werden menschlichen Sinns und menschlichen Zwecks? Indem Wirk-
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lichkeit als Ganze ins Bewusstsein kommt, erscheim sie als Wirklichkeit in der 
Krise. 

S) Homo sapiens in der Entscheidung 

Eine solche amhropogenetisch veranschaulichende Rekonstruktion des Aus­
gangszustandes des Menschen kann die Vorstellung nahelegen, die Begeg­
nung des frühen Menschen mit der Wirklichkeit sei die Erfahrung ihrer un­
endlichen feindlichen Übermacht gewesen. "Absolutismus der Wirklichkeit" 
ist der Begriff, mit dem Hans Blumenberg den niederschmetternden Eindruck 
dieser Begegnung zusammenfasst ... Er bedeutet, daß der Mensch die Bedin­
gungen seiner Existenz ... schlechthin nicht in seiner Hand glaubte." 17 

Unter dieser Voraussetzung liegt es nahe, als Befindlichkeit des frühen 
Menschen, als seine Grundbefindlichkeit fundamentale Angst, Weltangst an­
zunehmen. Eine solche These, angestoßen durch heure geltende Vorstellungen 
von der Entstehung des Menschen, kann sich in einem rationalen Kontinuum 
sehen mit Theorien anderer Herkunft, mit der daseinsanalytisch erhobenen 
These S. Kierkegaards, Angst sei mit dem menschlichen Bewusstsein der Frei­
heit gleich ursprünglich Ja oder mit der von Kierkegaard und der Psychoana­
lyse angeregten These E. Drewermanns, die Bewusstwerdung des Menschen 
erweise sich "als Ursprung einer Angst, die das Dasein unrettbar defor­
miert." L' 

Dieser Annahme von der natürlichen Priorität und Dominanz der Angst 
widersprechen aber wichtige Daten, die im Rahmen der heutigen anthropo­
genetischen Forschung nicht weniger Gültigkeit haben als die Gegebenheiten, 
die der Urangstthese zugrunde liegen. 

Zum einen geschahen die ersten Erkundungen der offenen Savanne wohl 
freiwillig. Sie waren jedenfalls nicht, wie man das bis vor einigen Jahren an­
nahm, erzwungen vom Schrumpfen des Regenwaldes, sondern gingen diesem 
klimatisch bedingten Prozess voraus. Wie aber kann ein Wesen ungezwungen 
in eine Wirklichkeit eintreten, die ihm eine alles dominierende Angst einjagt? 

Sodann belegen die Riten und Mythen, auf die Grabbeilagen, Ausstattung 
und Schmuck der Gräber und der Bestatteten schließen lassen, dass die frühen 
Menschen eine basale Hoffnung kannten, eine Hoffnung, die über die ständi­
ge Gefährdung und ihre drohende Folge, den Tod, hinausging. 

Schließlich kommen als Schopfer der frühen Hohlenmalereien nicht We­
sen in Betracht, deren Existen ... horizonr von Angst verdunkelt ist. Die viel­
gepriesene farbige Pracht der Gemälde lässt vielmehr an Autoren denken, 
für die das Leben ein Fest sein konnte. G. Bataille z. B. hat dafür argumen-

L7 H. BLUMlNUUC, Arbeil 9. 
Lf S. KII:.ItIa:CAAItO, Der Begriff der Angsl. Hamburg 1960. 
Lf E. DU:WUMANN, Art. Sunde I Schuld, m: P. Eicher (Hg.), Neuc:s Handbuch rhc:ologi. 

scher GrundbegrLffe:, Bd. 4, München 1984, 152. 
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tiert, dass .,das Leben dieser Menschen ... freudig und der Begeisterung fähig 
gewesen" sei1o• 

So bedrohlich also die Welt dem frühen Menschen erschienen sein wird im 
Moment ihrer ersten vollen Wahrnehmung - er muss sie doch auch und zuerst 
als Entfaltungsraum neuen Lebens erfa hren haben, als Feld neuer Möglich­
keiten, neuer Lust und Freude und Erfüllung, als Zukunft eines noch unbe­
ka nnten, a ber schon gewitterten Si nns, als Sphäre der Verheißung. Offenbar 
birgt die Ursprungssituation des Menschen beides in sich, Gründe zu Verzagt­
heit und zu Mut, Gründe zu Verzweiflung und zu Zuversicht. Die Wirklich­
keit die sich hier eröffnet, schreckt ab und fasziniert. 

So ist beides möglich: Weltangst und Weltvertrauen. Homo sapiens steht 
vor der Wahl. Und mit dieser Wahl ist die Möglichkei t von Gut und Böse in 
der Welt. Das ist die Situation des Paradieses in dem Moment, in dem es auf 
dem Spiel ste ht. 

6) Der Weg zur Sünde 

Die benannten frühen Zeugen für die menschliche Z usti mmung zur Sinnzusa­
ge, die mit der Wirklichkeit da ist!', Grablegu ngen und Höh lenmalereien, ha­
ben im Fortgang der Geschichte große Nachfolge ge funden. Die Pyramiden 
sind solche Zeugen und die Akropolis. Der Trierer Dom steht als Dokument 
dieser Sinnannahme vor unseren Augen, als Doku ment einer Si nnannahme, 
die sich über mehr als 1500 Jahre immer wieder erneuen hat. Öffentlich und 
institutionell hat im Vergleich zur Welta ngst das Welrvertrauen den bei wei­
rem repräsentativeren Ausd ruck gefunden. Im Alltag und informell war es 
sicher d ie Basis, die das Überleben der Menschen getragen hat. Das spricht 
dafür, dass die Attraktivität der neu erschlossenen Welt ihren Schrecken über­
wog. Es legt den theologischen Geda nken nahe, dass mir der Eröffnu ng der 

10 G. BATA ILl.I!, Lascaux oder die Geburt der Kunst, Genf I Stuugan 1983,24. 
I. Wenn hier und im Folgenden von Sinnzusage oder Sinnangebot und Sinn7.Uspru,h die 

Rede isr, wird ni,ht an die Vorgabe eines fertig geformlen Modells gilnstiger Verhaltensmög­
lichkeiten geda,ht, das der Mensch nur übernehmen müsse. Sinn wird nicht .,als objekriv 
Vorhandenes am Seienden abge lesen~ (W. SCII ULZ, Das Problem der absoluten Reflexion, 
Frankfurr a.M. 1963,24). Vielmehr wirkt das Subjekt aktiv bei der Sinngestaltung mir. Es 
erfindel den jeweiligen Sinngehah. - Andererscils ist Sinn "keine Sl inung, die ein für sich 
seiendes Subjekr dem als Chaos vorgeslelhen Seienden zukommen lassr M (W. ScIlU LZ, Refle· 
xion 24). Das Subjekt kann nur erfinden, was die Bedingungen der Wirklichkeil kon5lituie· 
ren, was .,dTlII ist", wie man sagt. Ein Perpetuum mobile I:.B. "ist nichl drin". - Dieses 
objektive Konstituieren zeigt den unerlasslichell Antei l, den die Wirklichkeil an der Sinll· 
bestimmung haI. Sinn gibt es nur in der Kommunikation von Subjekl und Wirklichkeit. Er 
iSI eine subjekr-objekrive Größe. - Mit dem objekriven Beitrag zur Sinnbildung, den von 
Wirklichkeit vorgegebenen Konsl ilul ionsbedingungen, verbindet sich ein Gefälle, ja ein 
Drang zur Realisierung der Sinnmögtichkeiten. Dieser Realisierungstrend ist es, der hitT 
mit den oben angegebenen Begriffen bezeiehnet wird. 
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ganzen Wirklichkeit Goues Uroffenbarung die Weh durchstrahlte und sie mir 
seiner Herrlichkeit erfi.illte. 

Dennoch erfolgt die Annahme des Sinnangeboles nicht zwangsläufig. Es 
stehen starke Gründe dagegen, da~s die mit der Wi rklichkeit ergehende 5inn­
zusage Gültigkeit hat. Wer dieser Gültigkeit tram. muss sich ei nlassen auf ein 
Versprechen, dessen Zuverlässigkeit nicht demonstrabel ist. Zudem stellt die­
ses Versprechen dem Menschen keineswegs die Mittel in Aussicht oder gar 
zur Verfügung, die das Erreichen des Ziels zu einer Frage seiner Kompetenz 
machten. Sinnzusrim mung bcdeurer so auch, sich zu verlassen auf eine ande­
re, höhere Kausalitiit, die aufkommen wird, für das, was hier versprochen ist. 
D. h. das Ja zur Sinnzusage der Wirklichkeit ist ein Glaubensakt. Sie ist Zu­
stimmung zu GOrt. Welrverrrauen ist Gortverrrauen. Mir der Wahl dieser 
Möglichkeit lässt der Mensch Gon Gott sein, gibt er ihm die Ehre, akzeptiert 
er das Erscheinen seiner Herrlichkeit als Garant für die Verlässlichkeit des 
angebotenen Sinns. 

Dass der ersten Eröffnung von Weh die Wa hl auch der GegenmögHchkeit 
folgte, ist mir Daten der anrhropogenerischen Forschung nicht zwingend zu 
belegen. Es fühn keine eindeutige Verbindung von frlihen Funden, Keulen 
etwa und Speeren, zu einem Mythos, der z. B. die Sinnteere der Weh ausbrei­
tete lind die Weltangst ins Recht setzre. Hat es solche Mythen gegeben? Im 
L1mechlied der Genesis könnten sich Spuren einer negativen Gcsamrdeutllng 
der Welt erha lten habcn. 1l Einer solchen Sicht kön nten die Klagen der archai­
schen griechischen Lyrik uber das Ephemere der menschlichen Existenz ent­
sprechen.tl Sie scheint bestimmend zu sein für das Völuspa-Lied der äheren 
Edda, das Götter und Menschen 111 einer endzeirlichen Schlacht untergehen 
lässt. So besteht kein Grund daran zu zweifeln, dass der moderne Nihilismus 
frühe Vorläufer harre, da s!> es wie die Annahme auch eine definitive Abwei­
sung des Sinnzuspruchs gegeben hat, dass der Eröffnung von Welt ihre Über­
gabe an das Nichts folgte. 

Auch das geschieh t nicht mit Notwendigkeit. So prekär die Bedrohungen 
in der neuen Welt sind, sie erzwingen weder die bleibende Dominanz der 
Angst, noch beweisen sie die endgültige Abwesenheit von Sinn. Wer das eine 
a ls rea litätsgerecht und das andere als Faktum darstellt, extrapoliert die ne­
gativen Daten seiner Wahrnehmung. Er übergeht den Widerspruch, den der 

LI .. Lamech sagte zu <;einen hauen: IAda und 21101 hon auf meine Stlmlne,lihr Fraucn 
Lamcchs. lauscht mcincr Rede! IJa, eincn Mann erschlage ich fur elllc Wunde fund einen 
Knaben fur eme Srrieme./Wird Kain siebenfach geracht, Idann Lamcch slebenundsleb:l.Ig­
fach." Gen 4, 23 f. - Zu diesem I'rorlen mit Bereitschaft zu rodllchcr Aggression passt eine 
WeIlsIcht, der der Krieg a ller gegen allc als status naturnlis dcs Zusammenlebens mensch­
licher Wesen erschemt. 

1I Siehe als die vielleIcht beruhmtcste Fassung dlC$(T Klage: .. Tageswesc:n! Was aber ist 
emer? Was aber ISt einer mehr? Eines Schattens Traum der Mensch." Ilmdar, 8. Pythische 
Ode. v. 95. 
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Sinnzuspruch der Wirklichkeit einlegt. Auf das Versprechen, das in diesem 
Zuspruch liegt, lässt er sich nicht ein. Sich auf eine Kausalität zu verlassen, 
die mit der eigenen Kompetenz nicht identisch ist, lehnt er ab. 

Diese Zustimmung zu Weltangst und Weltleere ist ein Akt des Unglau­
bens. Sie ist Ablehnung Gaues und Selbstermächrigung des Menschen. Mit 
ihr ist die Ehre Gottes dahin, schwindet seine Herrlichkeit aus der Welt. Hier 
beginnt die Tradition der Sünde. "Alle haben gesündigt und die Herrlichkeit 
Gones verloren." 14 

C. Gewalt - die Frucht der Sünde 

Der Versuch, im Zusammenhang der heute gültigen Vorstellungen zur An­
thropogenese die Bedeutung von Sünde zu rekonstruieren lind in ihr den Ur­
sprung von Gewalt aufzudecken, lässt zunächst die Setzung der Sinnleere der 
Welt als Grundakl der Sünde und einen sich behauptenden, thetischen Nihi­
lismus als ihren Gehalt erkennen. Ob und wie dieses Ergebnis mit den Vor­
gaben der traditionellen Hamartiologie zusammen stimmt, muss jetzt nicht 
untersucht werden. Allerdings ist nicht schwer zu sehen, dass die in der nihi­
listischen Wirk lichkeitsbestimmung wirksame Haltung derjenigen entspricht, 
die herkömmlich als erste der sieben Hauptsünden und so als Ursünde identi­
fiziert wurde. in der anmaßenden Souveränität mit der der Mensch Wirklich­
keit definiert und sich zum Maß der Dinge macht, erkennt man leicht die von 
der Tradition benannte superbia, den Hochmut. Für den notwendigen, hier 
aber nicht fortzuführenden Vergleich alter Sündenbestimmungen mit neuen 
Verstehensversuchen scheinen gute Aussichten auf die Feststellung von Kon­
vertibilität zu bestehen. 

Die Lösung des zweiten Teils der anstehenden Aufgabe, der Aufweis der 
Ursiichlichkeit der Sünde Hir Gewalt, kommt in den Blick, wenn man die Aus· 
wirkungen bedenkt, die von der Deklaration lerzter Sinn losigkeit auf die Le­
bensorientierung ausgehen. Sehen wir uns die drei hier nahe liegenden typi­
schen Möglichkeiten kurz an. 

Die SetZlIng von Sinnleere kann sich zum einen fortsetzen 111 der Erhöhung 
des Menschen zur autarken Sinnpotenz, in seiner Erhebung zum entscheiden­
den Prinzip des Gelingens und dem tiranischen Projekt, der Wirklichkeit die 
menschlichen Zwecke einzubilden und aufzuzwingen, die ihr an sich fremd 
sind. Der thetische Nihilismus geht hier über in einen Heroismus der Sinnstif­
tung. 

Die zweite Möglichkeit liegt im Gegentyp zum erSten, im Zynismus der 
Sinndestruktion. Hier wi rd die Gü ltigkeit der Grundthese durchgesetzt gegen 

I ' Rom J, 23. 
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alle Einsprüche, die die Wirklichkeit erhebt. Erfahrungen des Gelingens und 
des Glücks werden als Trug und Tä uschung entl arvt. 

Zumeist aber wird (dritte Möglichkeit) die Negativdeurung der Wirklich­
keit im Ganzen sich mit einem Realismus der Sclbstbehauprung verbinden. In 
einer Welt, in der Trost redlich nichl zu haben ist, weil sich Sinn weder finden 
noch realisieren lässt, wird zum Surrogat, was immerhin erreichbar scheint, 
Selbstbehaupwng auf eigene Faust ... Es ist nichts zu holen, also hol 'raus was 
du kannst!'" Der die Welrangst ins Recht setzende und die Sinnleere als Reali­
tät setzende Mensch sem zugleich das eigene Überdauern als Ziel aller Inten­
tionalität. 

Alle diese lebenspraktischen Fortsetzungen der Sünde stehen auf dem 
Sprung zur Gewalt. Welches andere Mittel bleibt dem heroischen Sinnstifter 
gegen sein ullvermeidliches Scheitern? Wie sonst will der destruierende Zyni­
ker der beständigen Sinnzusage der Wirklichkeit Herr werden? Und ist der 
sich behauptende Realist nicht von vorneherein auf Ausübu ng von Gewah 
angelegt? Wo das eigene Überdauern Ziel aller Intentionalität wird, stehen 
die Mittel frei. Die Wahl der Welrangst konvertiert in die Wahl seiner selbst 
a ls Objekt einer in ihre r lerl.fen Aussichtslosigkeit rücksichtslosen Fürsorge. 

Paradigmatisch belegen diese Fälle die gesuchte Verbindung: Sünde als 
selbstmächtige Negation des angebotenen Sinns der Wirklichkeit geht in Ge­
walt über. Eindrucksvoll illustriert wird dieser Zusammenhang und darüber 
hinaus die Logik, nach der die von Gewalt infizierte Praxisgeschichce zu einer 
Kette sich steigernder Aggressionen wird, durch die biblische Urgeschichte. 
Auf den Sündenf3ll der ersten Menschen folgen Kains Mord an seinem Bruder 
Abel, das Protzen L1mechs mit seiner das Kainsmaß potenzIerenden Bnuali­
tätsbereirschaft und schließlich das schon wiedergegebe ne Fazit Gottes. Ge­
walttat erfllUr die Erde. Sie besetzt den Erscneinungsraunl der göttlichen 
Herrlichkeit. 

Es ist hier nicht der Raum, die Notwendigkeit des Übergangs von Sünde 
zur Gewa lt und deren Logik eines lawinenarrigen Anwachsens weiter zu be­
legen, z. U. durch den Aufweis der hier wirksamen Kausalitäten an gegenwär­
tigen Ereignissen. Aber das bisher Gesagte sollte bereits eine fürs Erste aus­
reichende Verbindlichkeit der hier vertretenen These sichern können. Die 
Sünde als eigenmächtige Negation des mit der WirkJichkeit angebotenen Le­
benssinns ist Ursprung der Gewalt. Deren Minderung hängt dann davon ab, 
dass wir diesem Angebot entsprechen, die mit ihm eröffneten Möglichkeiten 
entfalten und beitragen zu einer Kultur des Lebens. 

204 



JÜRGEN BÄRSCH 

Wozu Liturgiereform? 

Morive und Anliegen gottesdienstlicher Erllcuerungsprozcsse in der Ge­
schichte der abcndliindischcn Kirche 1 

Wenn in der gegenwärtigen innerkirchlichen Diskussion von .,Lirurgiere­
form" gesprochen wird, verbindet sich damit zumeist die durch die sogenann­
te Liturgische Bewegung des 19. und 20. Jahrhunderts vorbereitete, unter den 
Päpsten Pius X. und Pius XII. auf unterschiedlich gewichtige Weise begonne­
ne, dann aber umfassend von den Vätern des 11. Vatikanischen Konzils inau­
gurierte Reform des Gonesdienstes der römisch-katholischen Kirche. ! Dies 
ist insofern verständ lich, da dieser Erneuerungsprozess hinsichtlich seiner his­
torischen Relevanz, theologischen Fundierung und praktischen Auswirkung 
als einzigartig in der Geschichte der Kirche zu bezeichnen ist und geradezu als 
Synonym für die konziliare Erneuerung des ganzen Lebens der Kirche gelten 
kann.) Gleichwohl ist nicht zu übersehen, dass "Liturgiereform" auch kon­
fessionsübergreifend das jeweilige Leben der Kirchen und kirchlichen Ge­
meinschaften prägte und prägt. Ilier genügt, exemplarisch an die weitrei­
chende gottesdienstliche Erneuerungsarbeit in den protestantischen Kirchen 
Deutschlands zu erinnern,4 die seibsl eine lange Geschichte aufweist und neu-

, Der Beitrag geht ,m Wesentlichen zuruek auf einen für den Druck ergan7.ten und ober· 
arbeItelen Vortrag, den der Autor am 11. ~lCmber 2003 an der Katholischen l'achhoch­
schule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Paderborn gehalten hat. 

1 H,er ,St daran zu erinnern, dass im Zuge der nnchvatikanischen Liturgiereform nicht 
nur der romische Ritus einer umfassenden Revision umerworfen wurde. Gleiches gIlt auch 
für die mit Rom ulllerten Ostkirchen, so H,r den Ritus der syrisch-maronitischen Kirche. Vgl. 
SC 4 SOWIe: Andrens HEIN/, Liturglcrdorm bei den Maroniten, ill: LJ 43 (1993) 204-206 
und DER$., Die Heilige Messe nach dem Ritus der Syrisch-Maronitischen Kirche (Sophi::a 28) 
TrieT 1996, 32f. 

J So zitiert Papst Joh::annes Pau! 11 . In semem Apostolischen Schrc-iben ViCt'SIItIU5 qUIII/',S 

a/Illus. Zum 25. J::ahrestag der LiturgIekonstitution (4. 12. 1988) eillen Passus seines Sriefes 
Don"'l/ctJ~ untJe (24.2.1980), wenn er betOnt: "Es besteht in der Tat eme sehr enge und 
organische Verbindung ZWischen der Erntuerullg der lilurgie und der Erneuerung d« gan­
zen Lebens dcr Kirche. Die Kirche h::andelt nicht nur In litr Lirurgie, si~ druckt sH,;h auch In 

Ihr aus und schopft aus der Liturgie ihre Lebenskraft. M Hier nach: Dokullientt zur Erneue­
rung der Liturgie. Dokumente d« ApostOlischcn Stuhls 3. Bd. 4.12.1983-4.12.1993. 
übersetzt, bearbeIlet und hg. von Martin KLOCKltNI:.R unter Mitarbeit von Guido MUFF 
OS8, Kevelaer-f"reihurglSchw. 200 1, Nr. 6266. Ähnlich sicht auch Klemens Il'CIITER SC in 
ihrer Signnlfunktion fur die (nach-)kom.iliaren Entwicklungen: Die Signalfunktion dcr l.i­
turgickonslillluoll, in: MThZ 54 (2003) 98-113 . 

• Vgl. den knappen, ::aber instruktiven überblick bei Hans·Christoph ScUMIDT-LAUflER, 
Begriff, Geschichte und Stand der Forschung, in: Handbuch der liturgik. LllurgJewlssen-

205 



crdings mit den revidierten Agenden wie v. a. mit dem 1999 eingeführten 
"Evangel ischen Gonesdienstbuch'" eine bedeutende Frucht der Bemühungen 
um das .. Herzstück des christlichen Gemeindelebens" j vorlegen konnte. Da 
aber der Gottesd iensr als .. gewordene Liturgie'" von vielfältigen soziokultu­
rellen EinOüssen bestimmt und historischen Prozessen unterworfen ist und als 
"Feier der Kirche" (SC 26) a uch reil hat an den historisch gebundenen ekkle­
sialen und ekklesiologischen Wandlungen,? darf zu Recht vermutet werden, 
dass sich .. Liturgiereform" nicht allein auf den ErfahrungsrauITI der röm isch­
katholischen Kirche in den lemen vierzig oder einhundert Jahren beschränkt. 
Schon 1989 hat darum Angelus A. l-fäußling auf die herausragende Bedeu­
tung von "Liturgiereform" hingewiesen,' diese als "hochrangiges Phänomen 
der Liturgiegeschichre innerhalb der Kirche" charakterisiert und zu einer ver­
rieften Erforschung dieses Phänomens angeregt! Es ist gewiss kein Zufa ll, 
dass die ihm gewidmete Festschrift seinen Impuls aufgreift und in zwei volu-

schaft in Theologie und Praxis der Kirchen. Hg. von OEMS., Michael Meyer-Blanck und 
Karl-tleinrich BIEKfrz, Gottingen ' 2003, (7-4 1, hier 28-32. 

I So kennzeichnel das Vorwon des beHe(fenden Liturgiebuches die hohe Wenschal7.ung 
der Feier des GOlle~diensles: Evangelische~ GonesdienSlbuch. Agende für die Evangelische 
Kirche der Union und für d ie Vereinigte Evangelisch-lUlherische Kirche Deutschlands, Ber­
lin 1999, 6 (Taschenbuchausgabe Berlin 20(1); ErgJnzungsband Bertin 2002. Die literatur 
7.U diesem Agendenwerk ISI IIIzwlschen Immens angewachsen. Darum sei hier lIur auf den 
Iki trag von Frieder ScltuL7. hmgewiesen, der seibsI maßgeblicb an der konzeptionellen 
Vorbereitung und Durchführung der Agendenrdorm mitgewirkt hat: Integration statt Po­
larisierung. Das Reformkonzepl des Evangelischen (;Quesdienslbuches, in: LJ 52 (2002) 
26-34 . 

• So der programm:ttlsche lirel einer 1941 in Innsbruck erschienenen Aufsatzsammlung 
von Jose( Andreas JUNC MANN, der im Vorwort die Bedeutung der historischen Dimension 
zum VefSlandnis des Gouesdienstes hervorhebt und darin seine eiRene Vorstellung von LI­
rurgiewissenschaft bezeugt: .. Je mehr sich das kirchliche Leben um den Gottesdienst kon7.cn­
triert und lC mebr es sich aus seinen liefen 7.U starken SUChl, um so lebhafter WIrd nmwendig 
das Fragen nach dem eigentlichen Sinn der eillzelnen Formen, die uns aus pief3tvoller über­
lieferung ubcrkommen sind ... Fin genaueres VerSlandnlS ISt darum nur auf geschichtlichem 
Wege 7.U erreichen. Das ist - wenigstens bis 1U einem gewissen Grade - weder 1U andern noch 
7.U bedauern. Denn das liegt im \'(lesen der Kirche." Ebd., vgl. dazu Rudolf llACIK,Josef An­
dreas JUNCMANN. Luurgiegeschlchdiche Forschung als Mlnel der Reform, in: I.] 43 (1993) 
62-84. 

7 VgJ. Theooor MAA~-EwrRo, ArT. liturgiereform. 111: Ll"K ' 6 ( 1997) 987f. 
I Angelus A. HAus~uNc, lnurglereform. Materialien zu einem neuen Thema der lllur­

glewisscnschaft , in: I}[KS., Christliche Idel1l11ar aus der Liturgie. Theologische lind histori­
sche Studien zum Gottesdienst der Kirche. Iig. von Marlin KlÖCtt:f.NEa, Benedikt KRA l'n:­
MANN und Michael B. MEKZ (I .. QF 79) Munster 1997, 11-45. hier 11 (zuersI erschienen 111: 
ALw 31 11 9891 1-32). 

, Er verlangt, lnurgiercform selbst .. 1$1 nacb Voraussetzungen und Bedingungen, nach 
Absichten und Ziden, nach Begründungen und den nicht im. WOrT gebrachten Motiven, 
nach Erfolgen und Fehlschlagen, nach den begrenzten Emschcidungen in den Formcn und 
der die vermeintl ich kontrollierTen Grenzen sprengenden Dynamik der Sache selbst, kun.: 
nach NOlwendigkelt und Wesen 7.U erönern." Ebd., 11 f. 
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minösen Bänden Studien zu Liturgiereformen in Geschichte und Gegenwa rt 
der Kirche vorlegL IO Hier wird sichtbar, weshalb man ,. Lirurgiereform" als 
einen bleibenden Grundzug in Geschich te und Gegenwart des christlichen 
Gottesdienstes verstehen muss. 

So sehr die Erneuerung ihres Gottesdienstes die Kirche immer wieder be­
wegt hat, so unterschiedlich waren Umfang und Motive dieser Reformprozes­
se. Darum ist di e Frage, wozu, aus welchem Grund und mit welchem Z iel die 
jeweils Verantwortl ichen den Gottesdienst zu erneuern gesucht haben, von 
besonderem Interesse. Die Beweggründe und tragenden Motive der Reformen 
ebenso wie die Erwartungen, die an sie geknü pft waren, lassen sich als ei n 
Spiegelbild des jeweil igen Kirchen- und Liturgieverständnisses betrachten. 
Eine ei ngehende Untersuchung ist hier selbstverständlich nicht zu leisten. Es 
soll aber versucht werden, skizzenhaft drei bedeutende Gon esdienstreformen 
in der Geschichte der abendländischen Kirche vorzustellen: die Liturgiere­
form der Karolingerzeit, jene nach dem Konzil von Trient und die vor 40 Jah­
ren durch die Veröffentlichung der Liturgiekonstirution begonnene Reform 
des Zweiten Vatikanischen Konzi ls. ll An diesen drei paradigmatischen Bei­
spie len müssen sowohl die höchst unterschiedlichen kirchenpolitischen und 
mentalitätsgesch ich tlichen Ausgangssituationen, als auch die daraus resultie­
renden Reforma nliegen erhoben werden, um die grundsätzliche Relevanz von 
Liturgiereform im Lehen der Kirche zu erläu tern . 

1. Erstes Beispiel- Die karolingische Liturgiereform 

75 1 tritt mit Pippin der machtvolle Wille zu einer Reichsein igung unter der 
Herrschaft der karolingischen Könige auf, wie er schließlich umer Kar! dem 

ID Linngiereformen. Histo rische Srudien zu einem bleibenden Grundzug des cbristliehen 
GorrcsdienStcs. FS Angelus A. Häußling. Teil I: Biblische Modelle und Liturgierefornlen lIon 
der Fnihzeit bis zur Aufklärung. Teil I) : Li rurgiereformen seit der Mine des 19. Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart. Hg. von Martin KlÖCKENER und Benooikt KRA NEMANN (LQF 88) Müns· 
ter 2002. Vg!. dazu Jürgen ßÄRSCII , Reform der Liturgie als Grundgegebenheit christl icher 
Liturgiegeschichte. Zur Fesrschrift Liturgiereformen für Angelus A. H:iuSling, in: ALw 45 
(2003) 46-65. 

11 Die Entscheidung, diese Beispiele zu wahlen, geht lIon einer Beobachtung aus, die Jo­
hannes W .... GNI!R, seinerzeit langjähriger Leirer des Deutschen Liturgischen InSltrUfS in Trier 
und selbst maßgeblicher Mitgestalter der nachkonziliaren Reform der romischen Liturgie. 
getroffen hat, wenn er festStellt, er kenne in der Geschichte der Kirche bis jettt wdrei große 
Liturgierefonllen~: die der Karolingerzeit, die nach dem Konzil von Trient und die von ihm 
als jene der "Gegenwart" bezeichnete, im 20. Jahrhundert begonnene und vom 11. Vatika­
nischen Konzil tatkräftig fortgesettre Liturgiereform. Vg!. das Vorwort WAGNERS als He­
rausgeber der deutschen Ausgabe von Anniba!e ßUGNINIS umfangreichen. biographisch-ge­
färbten, erinnernden Berichts: Die I.iturgiereform 1948-1975. Zeugnis und Testament. 
Deutsche Ausgabe, Freiburg.Basel-Wien 1988,5. 
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Großen und Ludwig dem Frommen seinen Höhepunkt erreicht. II Einheit und 
Frieden aber kann - entsprechend dem religiösen Verständnis jener Zeit - nur 
Gott selbst schaffen. Von ihm, .,gratia Dei" gewürdigt und legitimiert sowie 
durch die Königssalbung sakralisiert," erhält der Herrscher den göttlichen 
Auftrag für seinen Dienst (mi nisterium ), dessen letztes Ziel das ewige Heil 
aller Reichsbewohner ist. Politik und Religion, Reich und Kirche si nd aufs 
Engste miteinander verschränkt. Pippin und sei ne Nachfolger fühlen sich ver­
antwortlich für die Belange der Kirche und das im Interesse des allgemeinen 
Wohlergehens. Programmatisch drückt dies die Admollitio gelleralis von 789, 
das "Grundgesetz" Karls des Großen aus: Gau sei in rechter Weise zu dienen, 
um dadurch seinen Segen für Reich und Kirche und überhaupt Hir die all­
gemeine Wohlfahrt zu erlangen. 14 

Diesen Segen Gottes aber vermittelte die Liturgie. Sie dehnte sich nun 
nicht nur auf alle Bereiche des Lebens aus und erhielt damit eine umfassende 
und herausragende Bedeutung, im Verständnis jener Zeit kam es vor allem 
darauf an, die Liturgie immer ,. richtig", also formgenau zu vollziehen. Schon 
Winfrid-Bonifarius (672/675-754) beispielsweise erkundigt sich ängstlich be­
sorgt beim Papst, ob bei der Messe ein oder zwei Kelche auf dem Altar seehen 
sollten oder ob eine Taufe umer sprach lich nicht korrekter Formel gültig sei. 
Im letztgenannten Fall emschied der Papst großzügig: Der Heilige Geist sei 
nicht an die Regeln des Grammatikers Donat gebunden. I ! Aber auch Karls 
beri.ihmter Bildungsbrief (784/85), Episto/a de Iitteris co/elJdis, unterstell t, 
dass GOf( nur 3m recht geschriebenen und gesprochenen Wort Gefallen finde 
und entsprechend seinen Segen gewähre,I6 Die hier durchscheinende, aus der 
Religionsgeschichte bckannre Tendenz zur Formenstrenge und zur kultischen 

IZ Vgl. Arnold ANGENENDT, Das Fnihmineillher. Die: abendländische: Christenheit von 
400 bis 900, Stungllrl-Berlin-Köln 1990,292-303. 

IJ Vgl. Amold ANGI!NENDT, Rex e:t Sacerdos. Zur Genese der Kömgssalbung, in: Traditi· 
on als hiswrische Kraft. Imcrdiszipliniirc ForschungeIl zur Ceschichte des frühen Mittel­
alters. FS Karl Hauck. Hg. von Norbert K"'Ml' und Joachinl WOLl .... SCIl, Berlin-New York 
1982, 100-118, hier 107-109 und Alain DIERICENs, Krönung, Salbung und Königshe:rr­
schaft im karolingIschen Staat lllld in den auf ihn folgende:n Staaten, in: Krönungen. Könige 
in Aachen - Geschichte und Mythos. Katalog der Ausstellung I. Hg. von Manin KRAM I', 
MainzlOOO, 13 1-139, hier 132-135 . 

.. Vgl. MGH Gap. 1, Proefatio,53f. 
" Vgl. Urkundenbuch des Klosters Fulda I. Die Zeit der Äbte Sturmi und Baugulf. Hg. 

von E. E. STENGI!L (VHKH 10,1) Marburg 1958, 246-254, Nr. 166. 
I. So gal ten beispielsweise die mehr und mehr zur Konsekrationsformel erstarrenden Ein· 

serzungsworte des Eucharistischen I-Iochgebetes (nunmehr als .. Kanon" begriffen) als ge­
fährdene und gefährliche Sache, als orallO perlcll/osQ, da ihre Rezitation, durch Verspre. 
chen, Husten oder Stottern gestÖrt. ihre Kraft nicht emfalten konnte, was sogar eine 
emsprechende Bußle:istung nach sich zog. Vg!. Raimund KOlTJE, Orario pericuJosa - eine 
fruhmittelalrerliche Bezeichnung des Kanons?, in: ALw 101 1 (1967) 165-168 und Hubcrtus 
LUrrI!R8I\CII, The Mass and Holr Communion in me MeJieval JlenitentiRls (600- 1200). 
litUrgical and Religio-Hisrorical rerspecrives, in: ßread of I-Ieave:n. Customs and proctics 
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Korrektheit griff - nicht zuletzt aufgrund des Rückgangs der anriken Bildung 
- nun vermehrt auf die Liturgie über lind fö rderte einen liturgischen Rigoris­
mus. 17 So wa r man einerseits auf eine gelegen tlich geradezu skrupulöse Sorg­
fair in der Lirurgie bedacht, andererseits entfaltete sich verstärkt ih re rituell­
zeichenhafte Dimension. In dieser vor a llem von den Herrschern ausgehenden 
Sorge um das rechte Wort und um den rechten Ritus darf ein wesentlicher 
Anstoß fi.ir die karolingische Liturgiereform gesehen werden, die ihrerseits 
ei ne breite Bildungsreform ei nschloss und in Dienst nahm. I' 

Ein zweites wichtiges Motiv verband sich mit der politischen Orientierung 
der karolingischen Herrscher: Für sie war Rom und seine Tradition maß· 
gebend, erwuchs doch aus der Reichsidee die Erneuerung der Kaiserwurde 
im Westen. 19 Aber auch religiös-k ulturell war Rom mit den Gräbern der bei­
den Aposrelfiirsten Petrus lind Paulus und dem lebenden Nachfolger des hi. 
I>eerus der verlässliche Hort des Glaubens. Deshalb gab der Cottesdienst der 
römischen Petruskirche den erStrebenswerten Maßstab für die rechte und da­
mit gongefä llige Liturgie ab. lO Die Folgen waren höchst weitreichend: Denn 
nun bega nn die römische Liturgie auf die im Frankenreich beheimatete ga l­
lische Liturgie einzuwirken und diese allmählich zu verdrä ngen, allerdings 
auch gelegentlich deren Elemente in sich aufzunehmenY Die Protagonisten 
dieser Enrwicklung waren keine Ceringeren als die karolingischen Herrscher 

surrounding Holy Communion. Essays 10 the hislOry of liturgy and culmre. Hg. von CharIes 
CASl'l!RS u.a. (LilUrgia condcnda 31 Kampen 1995,62-81, hier 73 f. 

P Die hier vorherrschenden re1igionsgcschichllichcn Motive 511'111 Arnold ANG[N[NDT 
dar: LibeJli bene corrrcti. lkr ~richtlge Kult" als ein Motiv der karolingischen Rtform, in: 
Das Buch als magisches und Repr .. stnrarionsohtda. Hg. von P. GANZ, Wiesbaden 1992, 
117-135. I. Vgl. die Überblicke bei Arnold ANGU'/\:;NDT. Lilurgicreform im fruhen Mittelalter. in: 
Liturgiereformen I (s. Anm. 10) 225-238 und Hcrihcrl SCIINUOf.R, Karolingische Kirchen· 
und Liturgiereform - ein konservativer Neuaufbruch, in: 799. KunSt und Kultur der Karo· 
Imgemm. Karl der GroSe und Papsl I.co 111 . in PaderOOrn. Katalog der Ausstellung 2. Hg. 
von Christoph STII:G[MANN und Manhias WUUIOrl', Mainz 1999,772-781. 

,. Vgl. Peler CL.\SS[N, Karl der GroSe, das Papsttum und Byzanz. Die 8egrundung des 
karolingischen Kalstrtums. Neu hg. von Horr FUtlRMANN und Claudia MÄIITL (Be.tr .. ge 7.Uf 
Ceschichle und Quellenkunde des MltIcbllers 9) Sigma ringen 1985. 

10 Vgl. Rudolf SCIIIF.FFER, ~ Redeamus ad fonrem~. Rom als Horl authentischer Überlie­
ferung im frühen MlUeialre r, in: Roma - Capul el Fons. Zwc. Vonrage über das papsrliche 
Rom zwischen Allerlum und Mmelalter (Gerda Henkel Vorlesung) Opladen 1989,45-70. 

I. Vgl. ScIlN[IOI:R (5. Anm. 18) 773-779 sowie Theodor KLAUSEIt, Die liturgischen Aus­
lauschbeziehungcn :r.wlschen der r<>mischen und f ..... nktsch-deutschen Kirche vom achlen bis 
zum elfen Jahrhundert, in: DERS., Gesammelte Arbeiten 7.Ur Llturglegeschlchle, K.rchen­
geschichte und chTlSllichen Archaologie. Hg. von ErnS! DASSMANN UAC.E 3) Munslt~r 1974, 
139-154 und CYTllle VOGEL, Les «hanges lirurglques entre' Rome er le5 pays francs iusqu'ij 
I'epoque de Charlemagne, in: Lt ch.ese nei regm de11'Europa occidenrale e i 10ro rapponi 
con Roma sino all'SOO (Senimane di studio del Ccnlro ltaliano dl sludi sull"allo medioevo 7/ 
I)Spolelo 1960, 185-295. 

209 



selbst. Sie erbaten sich vom Papst römische Liturgiebücher, um diese als 
Normcodices durch Abschriften zu vervielfältigen und ins Reich weiterzuge­
ben. An den als Ideal verstandenen römischen liturgischen Texten und Riten 
sollte sich zukünftig das Karolingerreich ausrichten. U Seine politische und 
kulcurelle Einheit wurde verbürgt durch einen einheidichen, nunmehr nach 
römischer Art gefeierten Gottesdienst. Kaum ein Bereich der Liturgie war 
von der Romanisierung ausgenommen. Nicht allein die Messe, auch die übri­
gen Sakramente (wie z. B. die In itiation) sollten nach römischem Muster ge­
feiert werden. Im Kirchenbau griff man auf den römischen Basilikenstil zu­
rück , und im Zugang zu den Reliquien imitierte man die Ringstollenkrypta 
von St. Peter. 13 Sogar die päpstliche Stationsliturgie versuchte man nachzuah­
men. Wie der Papst mir seiner Stadtgemeinde in jewei ls einer römischen Kir­
che "Station'" machte und Gottesdienst feierte, um die Einheit des um ihren 
Bischof versammelten Kirche wach zu halten, so schuf man nördlich der Al­
pen in Städten und Klöstern lllineJs eigens errichteter Kapellen und Altäre ein 
.. kleines Rom"', um so der "wandernden Liturgie" des römischen Bischofs 
nachzueifern. Der Grund ist offenkundig: Man will möglichst "gültig", näm­
lich "römisch", die Liturgie feiernY 

Aus dem kursorischen Überblick lässt sich festhalten: Die Liturgie nahm in 
der Karolingerzeit ei nen umfassenden Raum ein und bestimmte mit ihrem 
Zug zu einer ritualisierten Fixierung weitgehend das religiös-kulturelle Kli­
ma , in dem die Frankenherrscher das Heft zur Reform der Liturgie in die 
Hand nahmen. Getragen von den theologisch-geistlichen Motiven ihres Herr­
scherverständnisses (Verantwortung und Sorge um Einheit und Frieden durch 
Gortes Segen) musste es ihnen um eine "korrekt" gefeierte, ihre göttliche Wir­
kung erzielende Liturgie zu tun sein. Dieser Gedanke traf sich schließlich mit 
der wesentlich politischen Entscheidung, nämlich im Sinne einer Erneuerung 
der römischen Kaiseridee die Koalition mit dem Papst zu suchen . Entspre­
chend wird nun die römische Art Gottesdienst zu feiern, zum erstrebenswer­
ten Vorbild. Die nun überall im Frankenreich vorgeschriebene römische Li-

U Vg!. ANGENENDT, Frühmltte/aller (5. Anm. 12) 328 f. und ScIlNElDER (5. Anm. 18) 
773-779. 

u Vg1. ANGENENDT, Fruhnundaher (s. Anm. 12) 339-343 und Drol HEITZ, L'Architet­
tuTil dell'Eta Carolingia In rda2.lonealle Llrurgia Sacra, In; Culto Cnsllano. Politica imperia. 
le Carolingi:J (Convegm de! centro di Studi sulla Splfltualicl medlevale Unlversid degli studi 
di Perugia 18) Perugia 1979,339-362. 

1< VgJ. Angelus A. HÄl1SSLlNG, Mönchskonvent und Euchar.sliefeier. Eine Studie uber 
die Messe in der abendländischen Kloslerlimrgie des frühen Mmeblrers und zur Geschichte 
der Messhäufigkeit (LQf SK) Milnster 1973, 189-20 1. 3OO f. und John E SALDOVIN, The 
Urban character ofChristian Worship. The Orgins, Devc:lopmem, and Meaning of Stational 
Liturgy (OrChrA 228) Roma 1987. Vg!. auch Angelus A. }i,J;USS LlNG, Liturgie in de.r Karo­
lingerzeit und der Sr. Galler Kloslerplan, In; Studien zum St. Galler Kloslerplan 11. Hg. von 
Peter OCltSIlNß.:IN und Kar! ScI~MUCI(I, SI. Gallen 2002, 15 1-183. 
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turgie ist dabei nicht nur du rch die Autorität des heiligen Petrus legitimiert, 
sondern garantiert in ihrer Einheitlichkeit das Wohlwollen Gottes und stärk t 
zugleich die politische Einigkeit des Reiches. Liturgiereform zeigt sich hier 
demnach als Ausdruck einer sowohl politischen wie religiös-kulrurellen Neu­
orientierung. 

2. Zwei tes ßeispiel- Das Konzil von Trient und die 
nach tridentinische Liturgiereform 

Mit der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert verband sich ein epocha ler 
Wandel in Politik , Gesellschaft und Kultur und darin auch der religiösen 
Mentali tät: Der Buchdruck ermöglichte, Gedanken und Ideen massen haft zu 
verbreiten; eine wichtige Voraussetzung für die Breitenwirkung der Reforma­
tion. Die Entdeckung und Eroberung bisla ng unbekannter Erdteile ging Hand 
in Hand mit ei ner neuen Sicht der Erde und ihrer Stellung im Weltall. Geistes­
geschichtlich greifen Renaissance und Humanismus die weit ins Mittelaltcr 
zurückreichendcn Ansätze der Emanzipation des Individuums, seines neuen 
Bewusstseins vom Eigenwert der irdisch-historischen Persönlichkeit und der 
von ihr gestaltbaren, kritisch zu erforschenden, letztlich säk ularen Welt auf. 
Massiv aber hat schließlich die Reformation die angestauten kirchlich-religiö­
sen Erneuerungsbestrebungen impulsiv zum Durchbruch gebrach t und damit 
eine der fo lgenschwersten Entwicklungen in der abendländischen Kirche und 
Gcsellschaft in Gang gesetzt. 

Auf diesem Hintergru nd und angestoßen durch die bestürzende Erfahrung 
der kirchentrennenden Reformation hatte sich das Konzil von Trient (1545-
1563) einersei ts die Klärung und Verreidigu ng der katholischen Identität, an­
dererseits die Erneuenlng des kirchlichen lebens auf die Fahnen geschrieben. 
In diese beiden großen Anliegen eingeschlossen war auch eine nun erstmals 
zentralkirchlich init iierre Reform der Liturgie.l5 Dabei wurden lehramtliche 
Sicherung und praktische Reform von Anfang an parallel behandelt, was in­
sofern verständlich war, da sich das Konzil hi nsichtlich Theologie und kirch­
lichen Lebens auf die Posi tionen der Reformatoren bezog. 16 Schließlich gehör-

lS Zu Vorgeschichte und Verlauf des Konzils selbst vgl. v.a. Hubert JE01N, Geschichte des 
Konzi ls von Trient. 4 Bde. Freiburg u. 3. 1949-1975. Speziell zu seiner ini tiierten Liturgiere­
form vgl. OERS., Das Konzil von Trient und die Reform der liturgischen Bücher, in: OERS., 
Kirche des Glau bens. Kirche der Geschichte. AusgewiJhlte Aufsiir~e und Vortriige 2. Konzil 
und Kirchenreform, Freiburg u.a. 1966,499-525; ähnlich schon Df.RS., Das Konzil von 
Trient und die Reform des Römischen Messbuches, in: Lill: 6 (1939) 30-66;Josef Andreas 
J UNGMANN, Das Konzi l von Triem und die Erneuerung der Liturgie, in: Das Welt konzil von 
Triem 1. Hg. von Geotg ScHREI BO!, Freiburg 1951,325-336 und neuerdings Winfried 
H AUNF.RL\ND, Einheitlichkeit als Weg der Erneuerung. Das Konzil von Triem und die nach­
rrideminische Reform der Liturgie, in: Liturgiereformen 1 (5. Anm. 10) 436-465. 

" Da bei ist aber zu bedenken, dass sich die dogmatische Diskussion auf dem Konzil we-
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ten vielfach Missbräuche - speziell im gottesdienstlichen Bereich - zu den 
Auslösern des reformatorischen Protests, und auch in katholischen Regionen 
gewannen reformatori sche Gewohnheiten die Oberhand, die als unkirchlich 
angesehen wurden und deshalb der Überwindung bedu rften. 17 Während a lso 
unübersehbare Missstände zur allgemein anerka nnten Notwendigkeit einer 
innerkirchlichen Erneuerung drängten, führte die Konfronration mit den re­
formator ischen Lehrmeinungen allerdings vornehmlich zur dogmatischen Si­
cherung der kathol ischen Identität und zu deren Profilierung durch theologi­
sche Abgrenzung. Damit verbu nden wa r zumeist die Verteidigung des Status 
quo, weshalb die Konzilsväter, angesichts der immensen Aufgabe auch kaum 
verwunderlich, trotz gelegentlicher Ansätze nicht selbst zu einer umfassenden 
Reform der Liturgie fanden. Dies lag auch an der zeitbedingten Schwäche der 
theologischen Betrachtungsweise der Liturgie. In deren Zentrum sta nd näm­
lich nicht die Feier der Kirche, sondern eine isolierte Sich t der dogmatischen 
Bedeutung des Sakraments und seiner Gü ltigkeit. Besonders demlich wird 
dies an der Eucharistielehre des Tridcntinull1s, die an drei unverbundenen 
Stellen zuerst vom "Altarsak rament" handelt, bevor es von der Eucharistie 
a ls liturgischer Feier spricht.lI So verteidigt es zuerst die Au fbewahrung und 
Verehrung der Eucharistie außerhal b der Messel9 und weist im Messopferde­
kret (1 7.9. 1562).10 die protestantischen Angriffe auf den Cano1l RomQ1I1IS 

und die so genan nte " Pri vatmesse" zurück. Erst später nimmt es die Feier 
der Messe in den Blick, wenn es die sakramentale Kommunion aller anwesen-

niger mit den reformatorischen Schrihen, sondern zumeist mit IrrlIImslisten oder Schriften 
altgläubiger KontroverstheoJogcn bezog und damit nicht selten einer einseitigen Wahrneh· 
mung der reformatOrischen Theologie(n) erlag. Dies führte zu einer Verurteilung von lehr­
meinungen, die mit der reformatorischen Bewegung identifizierr wurden und insoweit den 
Prozess der Abgrenzung intensivierten. Vgl. Erwin [SERLOII, Luther und das Konzil von 
Triem. Die Behandlung der reformatorischen Lehre durch das Konzil. in: LehrvcrurteiJun­
gen - kirchentrennendf 2. Materialien zu den Lehrverurtedungcn und zur Theologie der 
Rechtfertigung. Hg. von Kar! LEHMANN (Dialog der Kirchen 5) freiburg-Göttingen 1989, 
158-170. 

17 Vg!. dazu die in der Studie von Reinhard KNITTEl. beschriebenen Missbräuche, die ge­
legemiich allerdings eine kritischere Sichtung verlangt hätte: Deformare RefOTmare - Litur­
gische Missbräuche und Reformanliegen in den Trienter Reformdekreten, in: FKTh 12 
(1996) 247-260. 

11 Zum [)roblem der fehlenden Zusammenschau von Eucharistiefeier und eucharisti · 
schem Sak rament vgl. Andreas HEINZ., Die c:ucharistietheologischen Aussagen des Konzils 
von Trient vor dem Hintergrund der spätmittelalte rl ichen Praxis der Mc:ssfc:ier, in: Eucharis­
tie. Rückfragen zum Katechismus der Katholischen Kirche. Hg. von Michael Kf.sSLER (Kon­
takte 2) Tiibingen 1996,8 1-96, hier 82-88. 

~ Vgl. Decretum de Slllfctissimo eucharullac Slleralllcnto (11 . 10. 1551), in: Dekrete der 
okumenischen Konzilien 3. Die Konzilien der Neuzeit. Hg. von Josef WOIlLMUTII, Pader­
born u.a. 2002, 693-698. 

)(I Vg!. ebd., 732-736. 
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den Gläubigen in allen Messen wlinscht und - unrer Ablehnung der Volks­
sprache in der Messe - die Homi lie .. inter missarum celebrationem" fordert. 
Auch den bedenklichen Fehlenrwicklungen (mir der Messe verbundene Geld­
geschäfte, abergläubische Praktiken, Mangel an Ehrfurcht) solltcn, so das 
Decretum de obserlJa"dis ellJitalldis in celebratio"e missQmm ( 17.9. 1562), JI 

die Bischöfe energisch entgegentreten,1! 
Die vordringliche Sorge um eine lehrmäßige Klärung hat schließlich die 

Erncuerungskraft des Konzils so sehr gebundcn, dass die Revision und Publi ­
kation der liturgischen Blicher nicht mehr von ihm selbst geleistet werden 
konnte. Angesichts der geschwächten Ortskirchen JJ konnre es - und dieser 
Gedanke rauchte bereits in der ersten Sirzungsperiode auf'" - nur eine ein­
heitliche, gesamtkirchliche, verbindliche Lösung geben: Niemand anderem 
als dem Papst wurde der Auftrag zur Reform dcr liturgischen Bücher über­
tragen. n Wie sehr der Gedanke einheirlicher Liturgieblicher die Konzilsväter 
bestimmte, lässt eine Notiz im Tagebuch dcs Bischofs von Salamanca vom 
26.127, Oktober 1563 erkennen. Er schreibt: .. Man hat jetzt Dcputierte er­
nannt, um ein reformiertes Missale und Brevier zu schaffcn, was kein kleiner 
Vortcil wäre, angesich ts dcr großcn Verschiedenheit, die auf dicsem Gebier 
besteht, wo doch mehr Einheit herrschen müsste als in allen anderen Din­
gen ... "" 

Zunächst erschienen 1568 das Breviarium Romanum und 1570 das Mis­
sale Romanum "ex decrero Sacrosancri Concilii Tridentini restitutum", 17 

Wenngleich den Diözesen und Orden mit einer wenigstens zweihundert jäh­
rigen liturgischen Eigentradition die übernahme dieser Bücher nicht ver­
pflichtend vorgeschrieben wurde, änderte dies nichts Olm grundsätzlichen 
Anspruch dcr römischen Ausgaben: Sie sollten zukünftig als Weltcinhcits­
liturgiebücher die gonesdiensrliche Feier der lateinischen Kirchc bestimmen. 
Auch wenn wir heute wissen, dass in nicht wenigen Bistümern und Orden die 
Übernahme der mit den römischen Büchern vcrbundenen Form der Liturgie 

II Vgl. ebd., 736f. 
11 D,e Aussagen stehen in engem Zusammenhang mtl der damaligen ddizlIaren gones­

dlensrlir;:hen Praxis. Vgl. HEINZ (s, Anm. 28) 89-94. 
" Vgl.jEDIN. Reform der lilllrgischen Blicher (5. Anm. 25). 
}4 Vg!. jmlN, Geschichte des KonZIls von Trient 2 (5. Anm. 25) 55 und HIIUNE.RUND, 

Einhetllichkelt (5. Anm, 25) 441 f, 
" Vgl. IIIIUNEltUNI), Einheitlichkeit (5, Anm. 25) 441-444. 
'" Hief Zilien nach jmlN, Geschichte des Konzils von Trienl 4(2 (5. Anm. 25) 2.40. 
" Sp:Her wurden auch die übrigen LirurgiebllCher publizien, so das Martyrologmm Ro­

manum 1584, das Ponrificale Romanum 1595196, das Caeremoniale ROmalllltll 1600 und 
schließlich - IIllcrdings nicht mit Verpßichtungscharakter - das Rituale Romamlm 1614. 
Wie die IIronllllgation5schreibcn deUllich machen, war aber eine sundige WeitC'renrwick­
lung der Bucher nIcht ausgeschlossen. VgI, IIIIUNEltLl.ND, Einheitlichkeit (s, Anm, 25) 
450-458. 
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in einem zeitlich und lokal höchst unterschiedlichen Prozess vonstatten 
ging,lI müssen dem römischen Brevier und Messbuch ein großer Erfolg be­
scheinigt werden. Das Missale Romanum beispielsweise wurde schon in den 
ersten Jahren nach seinem Erscheinen vielfach nachgedruckt. Sorgte doch das 
neue Medium des Buchdrucks nicht nur für eine weite Verbreitung der refor­
matorischen Ideen, es ermöglichte überhaupt erst ei ne einheitliche Form der 
Texte, Gesänge und Riten zu schaffen und auch durchzusetzen. Dass sich die 
Reform der Messordnung an der gewordenen Liturgie des Hochmittelalters 
orientierte und zu der weitreichenden Entscheidung flihrre, den Ordo Missae 
des päpstlichen Zeremonienmeisters Johannes Burckhard von Straßburg (um 
1450- 1506) zu übernehmen, womit die so genannte .. sti lle Messe" (Missa 
solitaria) des einzelnen Priesters ohne Anwesenheit der Gemeinde faktisch 
zur einheitlichen Grundgesralr geriet, wird man kaum den damals verant· 
worrlichen Bearbeitern anlasten können. n Allerdings muss rückblickend die 
damit verbundene, bis in das 20. Jahrhundert andauernde Fesrschreibung der 
Lirurgie als alleinige Sache des Klerus zutiefst beda uert werden. 

Im Blick auf die skizzierre nach tridentinische Liturgiereform darf resü­
miert werden: Konnte die Kirchenspaltung schall nicht überwunden werden, 
so wollte man wenigstens die innerkirchliche Uneinigkeit, wie sie gerade im 
Bereich der Liturgie entstanden war, in den Griff bekommen. Das große dop­
pelte Anliegen des Tridentinums, die katholische Lehre zu sichern und das 
kirchliche Leben zu reformieren, war im zeitgenössischen Verständnis offen­
kundig nur über den Weg der Einheitlichkeit in Lehre und Praxis denkbar. 
Angesichts der mangelnden Bildung des Klerus, der allgemeinen Verunsiche-

n Vgl. z. B. Zwischen römischer Finhcitslirurgie und diözesaner EigenveranIWOrtung. 
Gonesdienst im Bistum Munster. Hg. von Benedikt KkANRMANN und Klemens R1CltTl'R 
(MThA 48) Altenbcrge 1997; Andreas !-I RrNZ, Die gedruckten liturgischen Bucher der Trie­
rischcn Kirche. 1:'1f1 beschreibendes Verzeichnis mit einer Einführung rn die Geschichte der 
Liturgie des Trierer Landes. F5 Bahhasar Fischer (VBAT 32) Trier 1997,7-52; Dominik 
OASCIIN"-Il, Die gedruckten Messbucher 5uddeutschlands bis zur Übernahme des Missale 
Romanum Pius V. (1570) (RSTh 47) Frankfurt/M. 1995. 

" Zur RevIsionsarbeit der emgescrJ.ten Deputation vgl. JEOIN, Reform des romischen 
Messbuches (s. Anm. 25 ) 52-56 und A. P. FRUTAZ, ContribulO aHa SIOTia della riforma de! 
Messale promulgalO da San Pio V nel 1570, in: Probleml di v1ta relrgrosa m halia nel Cin­
quecento (152) Padova 1960, 187-2 14, hier 191-209. Zur Bewertung der Arbeil vgl. 
HAuSSLlNG, Liturgiereform (s. Anm. 8) 19-23, der auf das Problem des in der Einführungs­
bulle genannten Kriteriums, die Messlirurgie sei von kompetenten Mannern reformiert wor­
den, .. ad prisrinalll sanctorum Parrum normam ac rirum" (elxl. 19) hlngewitsen h:u. Als 
problematisch erwies sich auch die faktisch angezielte historische Bezugsgroße der Reform 
der liturgischen Bücher nach Trient, die mangels zur Verfügung slehender Millel nur den 
5,and der römisch-fränkischen Mischliturgie nach Gregor VII. (1073-1085) zu erreichen 
vermochte. Vg!. Hans Bernhard MEYEIl, Eocharislie. Geschrchle, Theologie, I)astoral. Mit 
einem Beitrag von Irmgard PAlIl., (GdK 4) Regensburg 1989,262 und HAUNf..Rl.AND, Ein­
heitlichkeit (s. Anm. 25) 450-458. 
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rung und Differenzen im kirchlichen Leben, der geistig-geistlichen Schwä­
chung der Orrskirchen - Entwicklungen, die allesan\[ durch den Sturm der 
Reformation massiv offenbar wurden und zur Herausforderung gerieren _ 
schien es nur ein Heilmitrel zu geben: unrer der Führung des Papstes, gefestigt 
und disziplinierr am a lten Glauben fesrzuhahen und diesen, nicht zulerzt ge­
stärkt durch die Einheitlichkeit in der Feier der römischen Liturgie, gegen die 
Angriffe von außen zu verteidigen. Insofern muss dem aus diesen Motiven 
erneuerten Gottesdienst der lateinischen Kirche eine große Bedeutung für die 
Konfessionalisierung bis in die letzte Dorfkirche hinein zugesprochen wer­
den.40 

3. Drittes Beispiel - Die Lirurgiereform des Zweiten Vatikanischen Konzils 

In der 2000jährigen Geschichte der Kirche hat es wohl keine umfassendere 
Liturgiereform gegeben als jene, die das Zweite Vatikanische Konzil angesto­
ßen und die zu dem bekannten tiefgreifenden Um- und Neubau im gottes­
dienstlichen Leben der römisch-katholischen Kirche geführt hat. Zentrales 
Dokument dieser Enrwicklung ist die mit überwältigender Mehrheit der Kon­
zilsvärer a ngenommene Liturgiekonstirution,~ 1 deren Bedeutung der ehemali ­
ge Trierer Lirurgiewissenschafrler Balrhasar Fischer am Tag ihrer Verabschie­
dung mit dem bekannten Bildworr gekennzeichnet hat: "Die Liturgie der 
katholischen Kirche hat 400 Jahre lang einen Gipsverband getragen. Am heu­
tigen 4. Dezember 1963 ist er ihr abgenom men worden. "~l 

Dass sich der zu m Konzil versammelte Welrepiskopar zuerst dem Thema 
Liturgie widmete, hatre im Wesentlichen zwei Gründe: Zunächst war die 
Dringlichkeit einer Reform des Gottesdienstes längst über die Kreise der Li­
turgischen Bewegung hinaus erka nnt worden. Der "Aufbruch zur Liturgie 
als Mine der Kirche"·' in der ersten Hälfre des 20. Jahrhunderts ließ d ie Be­
deutung des Gottesdienstes für das christliche Leben deutlicher hervortreten 
- speziell in einer Zeit, die durch zwei Weltkriege und durch massive politi­
sche, gesellschaftliche und kulturelle Umbrüche gekennzeichnet war. So führ-

.0(1 Vgl. Andreas Il o I.ZEM, Rdigion und Lebensformen. Kaiholische Konfesslonalisierung 
im Sendgericht des Fürslbistums Munster 1570-1800 (Forschungen zur Regionatgeschichte 
33) Paderborn 2000, 237-260.383-412 u.o. und Benroikt KRANEMANN, Nachmdenti­
nische Liturgiercform Olm Beispiel des Bistums MunSter, In: Liturgiereformen I (5. Anm. 10) 
466- 495. 

01 Auch wenn schon die fruhesten Konzilien lind Synoden immer wieJer zu fragen der 
liturgIe Stellung gellommen haben, so gah es in der gesamlen Kirchengeschichte menJals ein 
SO umfassendes Konzitsdokumem wie SC. Vgl. RICIITEII. (5. Anm. 3) 99. 

<l Balthasar FISCIIEK, Die paStoralen Anliegen der LlturgiekonSlitullOn, 111: LJ 15 (1965) 
65-78, hier 65. 

<I Theodor MAAS-E'C'ERD I Klemens RICIITEII. Die Lllurgische Bewegung In Delllschland, 
in: Liturgiereformen 2 (s. Anrn. 10) 629-648, hier 632. 
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te Papst Pius XII., die begonnenen Reformen seines Vorgängers Pius X. fort 
und griff die Anliegen der Liturgischen Bewegung auf. Mit sei ner Liturgie­
Enzyklika Mediator Dei (1947) bereitete er den Boden für eine umfassende 
gottesdienstliche Erneuerung'" und leitete folgerichtig wesentliche Reform­
schritte in die Wege. Erinnert sei hier an die im zentralen Bereich des christ­
lichen Gottesdienstes, der Jahresfeier des Pascha-Mysteriums Jesu Christi 
umgesct"Lten Reformen zur Erneuerung der Osternacht (195!) und der Hei­
ligen Woche (1955).41 Wir wissen heure, dass Pius XII. dabei nicht stehen 
bleiben wollte, sondern ihm um eine generelle Liturgiereform zu tun war. '" 
Sein Tod 1958 verei telte die Pläne. Es sollte dem von seinem Nachfolger Jo­
hannes XXIII. ei nberufenen allgemeinen ökumenischen Konzil vorbehalten 
bleiben, diese Aufgabe fornuscrzen. Darum kann die Lirurgiereform des 
20. Jahrhunderts, "sowohl die unter Pius XII. erfolgte als auch die vom 
Zweiten Vatikanischen Konzil in die Wege geleitete und postkonziliar reali ­
sierte, bruchlos als ein und dieselbe Reform betrachtet"·? werden, wie schon 
die LifUrgiekonstitution selbst zu erkennen gibt, wenn sie sich nicht weniger 
als zweiundsiebzigmal auf Äußerungen Pius XII . beruft'" Insofern muss man 
heute ienen Autoren energisch widersprechen, die der Liturgiereform einen 
Angriff "konziliarer Buchhalter" auf die überkonunencn geschichtlich-kul­
turellen Werte der vorkonziliaren Liturgie unterstellen49 und sie des "Ar-

.. Vgl. Thtodor MAAS-EwUD, MedialOr Dei -vor 50 Jahren ein Signal. in: LJ 47 (1997) 
129-150 und Andrras HEIN1. Liwrgirrdorm vor dem KOO1.i1. Dir Ikdemung Pius' XII. 
(1939-1958) fur die gOllesdiensdiche Erneuerung, in: LJ 49 (1999) 3-38, hier 32-37 . 

.. Vg!. Hr.INZ, LlturgH.'reform (s. Anm. 44) 4-18. Dazu und 7.uden weiteren Reformmaß­
nahmen umeT Pius XII. vgl. auch Throdor MAAS-EwUD, PlUS XII. und die Rdorm der Li­
turgie Im 20. Jahrhundert, in: Liturgiereformen 2 (s. Anm. 10) 606-628, hier 620-627 . 

.. Schon 1948 hatte die kontinUierliche Ar~it riner vom Papst selbst eingeseruen, gehei­
men Kommission (deshalb Pius-Kon1ll,ission genannt) begonnen, die die Möglichkeiten 
einer umfassenden Liturgiereform ins Auge fassen sollte und die maßgeblich an den realisier­
ten Reformen drr Osternacht und der Heiligen Woche beteiligt war. Vg!. Hans Erich JUNG, 
Die Vorarbeiten zu einer Llwrglereform unter Pius XII., in: LJ 26 ( 1976) 165-182.224-240; 
BUGNINI, Liturgiereform (s. Anm. 11 ). 27-30 und jent M"As-Ewuu>, Pius XII. (s. 
Anm. 45) 614-620. 

" MAAS-EwERD 1 RICIiTut (5. Anm. 43) 647. PJpstJohannes PJulll. bcstangt diese Sicht 
m scmem AposlOlischen 5chreibc-n Viusi,mls qlllntus amlUS, wenn er von der .. Erneuerung 
auf der Linie der Tradmon" spricht IDEL Nr. 62661 (5. Anm. J) . 

•• Vg!. den umfassendsten Kommentar zu SC: Emi! Josef Lr.NGr.LlNG. Die Konstitution 
des Zwrltrn Vatikanlschrn Konzils uber dir heilige Liturgie. Latemisch-deutseher Text mit 
einem Kommrntar (Lebendiger Gonesdienst 516) Munster l l 965, 43f . 

• , Vg!. Alfred LORENU", Das Konzil der Buchhalter. Die Zemorung der Sinnlichkeit. 
Eine Religionskritik, Frankfurt/M. 1981. Vgl. dazu die Rez. von Angelus A. HÄuSS LING. 
in: ALw 25 ( 1983) 80f. sowie die Ikitrilge von Hans Bemhard MI:.Yf.R, Ein Konzil der Buch­
halter? Bemerkungen zu A. LOR ENZfRS Kritik, in: ZKTh 104 (1982) 427-434 und Albert 
GUIIARDS, Aus der GeschIChte: lernen? Vrrsuehe über die Llrurgle du Zukunft, in: StZ 207 
( 1989)473-484. 
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chäologismus" bezich tigen,ji) der eine " Häresie der Formlosigkeit" hervor­
gebracht habe. SI 

Der zwei te Grund für die primäre Behandlung der Liturgie auf dem Konzil 
lag in der breiten, seit langem geleisteten li turgietheologischen und -histori­
schen Forschung. Diese hatte sich zei tlich pa rallel mit der Liturgischen Bewe­
gu ng verbunden, stä rker ausdifferenziert und systematische wie historische 
und pastorale Akzente gesetzt. Dafur stehen Na men wie Romano Guardini, 
Odo Casel, Antoll Baumstark oder Josef Andrcas Jungmann. U Zudem haben 
die von 195 I bis 1960 stattfindenden internationa len lirurgischen Studien­
treffen die in der Liturgiewissenschaft gewonnenen Überzeugungen weit ver­
brei tet, und damit beste Vorarbeiten für die Zusammenarbeit der rcnommier­
tcn Verrrctcr aus verschiedensten Ländern vor und auf dem Konzil geleistet. U 

Dringender Reformbedarf ei nerseits und vertiefte Kenntnis der Liturgie ande­
rerseits ließen also das Thema Gottesdienst auf den erSten Punkt der konzilia­
ren Tagesordnung rücken. 

Dass es dabei nicht um eine isolierte Betrachtung der Liturgie oder gar um 

Je! Rembert W' ..... KI ..... ND fragt zu RL'Cht IlCl.üglich der Liturgiegeschichre: .. Welche genauen 
Kriterien gibt es, um beurteilen zu können, welche Elemente der Vergangenheit bewahrt und 
im Wachstum gefördert werden sollten? Ohne solche Kriterien wird Kommun ... t zu einem 
verschwommenen und subjektiven Ilr07.t5s." I.iturgie zwischen Erneuerung und Reslaurati­
on, m: HID 56 (2002) 83-93, hier 86. 

n So der lile! des Buches von Martin MOSEBAcu, Häresie der Formloslgkell. Die römi­
sche Liturgie und ihr Feind, Wien-l..tip1.ig '2003. Vgl. dazu die Ra. von ßcnedikt KRANE­
MANN, 111: ThRv 99 (2003) 397f. und die Replik von Andreas OOliNTHAL, Gontsdiensl wi­
der den Zeilgeisl? Die Diskussion um die Reform der Messe geht weiter, in: HerKorr 57 
(2003) 452-456 und DF.RS., "Häresie der Formlosigkeit M durch ein .. Konzil der Buchhal­
ler" ? Überlegungen 7.ur Kritik an der Liturgiereform nach 40 Jahren .. Sacrosanctum Conci­
lium", 111: LJ 53 (2003) 242-257. 

Jl Vg!. den Überblick bei ßcnedikt KII ANEMANN, Liturgiewisscnschaft 3ngesichts der 
"Zeitenwende". Die Entwicklung der theologischen Disziplin zwischen den beiden Vatika­
nischen Konlilien, in: Die katholisch-theologischen Disziplinen in Deutschland 1870- 1962. 
Ihre Geschichte, ihr Zeitbezug. Hg. von Huber! WOLF (Programm und Wirkungsgeschichte 
des 11. VatikanumJ 3) Paderborn u.a. 1999,351-375, hier 356-375. Hier ist auch die Ersl­
errichrung eines elgenstandigen l..chrsluhls für Liturgiewissenschaft an einer deutschen 
Theologischen Fakuhat zu erwahnen, die in Trief 1947 blw. 1950 erfolgte. Sie muss inl behl 
der aufbluhenden lirurgiewissenschaftlichen Forschunggeschen werden, verdankl sich aber 
auch der pasrorallirurgischen SU3tegle des weitsichtigen Förderers der Liturgischen Bewe· 
gung in Deutschland, dem Trierer Generalvikar Heinrich von Meurers (1888-1953). Be­
kannlhch wird ersl dIe LiturgiekonstitUlion selbSt die Liturgiewissenschaft ,,7.u den HaupI­
fäc hern" (SC 16) rechnen und zur Errichtung von eigenen L.ehrslühlen für diese theologische 
Dis7.iplm führen. Vgl. Andreas HEINZ, Der ersle Lehrstuhl für Liturgiewinenschaft an einer 
deutschen Theologischen Fakultät (Trier 1950), in: DhZ 108 (1999) 291-304; zu von 
Meuren vgl. I)I!MS., HeinrIch von Meuren (1888- 1953). Ein I..tben im Dienst der linugl­
schen Erneuerung, in: LJ 43 (1993) 94-108. 

11 VgJ. Sicgfried 5cIl MI"TT, Die internationalen liturgIschen Srudientreffen 1951- 1960. 
Zur Vorgeschichte der Liturgiekonsutulion n'-hSI 53) Trier 1992. 
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die Beschränkung auf sprachliche und ritenzeremonielle Revisionen gehen 
konnte und sollte, bewiesen die Konzilsväter, wenn sie bereits im ersten Satz 
der Liturgiekonstitution programmatisch über das grund legende Motiv ihrer 
Reform Auskunft geben: .,Das Heilige Konzil hat sich zum Ziel gesetzt, das 
christliche Leben unter den Gläubigen mehr und mehr zu vertiefen, die dem 
Wechsel unterworfenen Einrichtungen den Notwendigkeiten unseres Zeit· 
alters besser anzupassen, zu fördern, was immer zur Einheit aller, die an 
Christus glauben, beitragen kann, und zu stärken, was immer helfen kann, 
alle in den Schoß der Kirche zu rufen. Darum hält es das Konzil auch in be­
sonderer Weise für seine Aufgabe, sich um Erneuerung und Pflege der Liturgie 
zu sorgen" (SC 1). Anstelle einer reinen Binnensicht von Liturgie integrierten 
die Konzi lsväter die gottesdienstliche Erneuerung also in die Gesamtreform 
der Kirche und des christlichen Lebens. Der pastorale Charakter des 11. Vati­
kanischen Konzils kam demnach unübersehbar auch in seiner ersten Frucht 
zum Ausdruck. Der grund legende Konzilswunsch, zu einer Erneuerung und 
Vertiefung des Lebens der Christen beizutragen, verlangte nach einer Reform 
der Liturgie. J4 

Gcnau dies war auch das Grundanliegen der Liturgischen Bewegung: Die 
christliche Existenz aus der Liturgie als der ersten Quelle des geistlichen Le· 
bens heraus zu gestalten. In der Feier des Gottesdienstes sollen die Christen 
die Wirklichkeit Gones, sein Heilshandeln an den Menschen, besonders im 
Pascha·Mysterium Jesu Christi, sakramental verdichtet erfahren und aus die­
ser Zuwendung ihre christliche Existenz leben und diese in Lobpreis, Dank 
und Bitte feiernd zum Ausdruck bringen. Schon in dieser hier knapp angedeu­
teten geistiich·theologischen Vergewisserung, was das Wesen des christlichen 
Gottesdienstes ist, wird deutlich, dass der pastorale Charakter der Liturgiere­
form nicht vorrangig auf eine materiale Änderung der gottesdienstlichen For· 
men und Vollzüge abziehe. Vielmehr lag in der theologischen Wesensbestim­
mung der Liturgie der Schlüssel für eine fundierte und veranrwortbare 
Entwicklung sowohl allgemeiner wie konkreter Reformschritte begründet. 

Ausgangspunkt war dabei das Grundprinzip der "participatio actuosa U 

aller Gläubigen an der Liturgie. 55 Dieser Gedanke war weder als ein vermeint· 

S< Wie sich aus der Option in SC I folgerichtig eine umfassende Reform der Liturgie ent· 
wickeln musste, zeigt Manin KLÖCKENER, Die Vision einer lebendigen Liturgie, in: Gottes 
Volk feiert ... Anspruch und Wirklichkeit gegenwärtiger Limrgie. Hg. von DEMS., Eduard 
NACEI. und Hans-Gerd WIRT..: in Zusammenarbeit mit dem Deutschen Liturgischen Institut, 
Trier, der Katholischen Akademie Trier und dem Institut ffir Liturgiewisscnschaft der Uni· 
versität Freiburg!Schweiz. Trier 2002, 9-36, hier 19-34. 

11 Der von Papst Pius X. in seinem Motu proprio 1'''0 le sollecitlldini (22. I I. 1903) ge­
prägte Begriff sollte zum .. Samenwort" der Liturgischen Bewegung werden. SC gebraucht 
ihn mit differenzierenden, weil ergän7.enden Adjektiven. Vg!. die Zusammenstellung bei 
Fram: KOHLSCl tEtN, Bewusste, tätige und frm;:htbri ngende Teilnahme. Das Leitmotiv der 
Gottesdienstreform als bleibender Maßstab, in: Lebt unSCT Gonesdiensr? Die bleibende Auf-
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lich "pastora les Zugeständnis an den Zeitgeist" gedacht, noch wollte er dem 
Missverständnis eines ständigen Agierens huldigen, "a ls ob möglichst viele 
möglichst oft für alle sichtbar in Aktion trtten müssten. <tu Vielmehr resultiert 
dieses Rdormprinzip aus dem Wesen der Liturgie selbst. Die ganze Kirche ist 
Trägerin der Liturgie zusammen mit ihrem Haupt, mit Christus. Alle, die 
durch Taufe und Firmung teilhaben an Christus und seiner Kirche, haben da­
rum teil an der "actio" der Liturgie." Das Konzil spricht deshalb vom" Voll­
zug des Priesteramres Christi".51 Die Anerkennung des gemeinsamen Priester­
tums aller Gläubigen und die Wiederherstellung ihrer liturgi schen funkti on 
führen zur Forderung nach einer "participa tio actuosa", die ihrerseits den 
sachgerech ten, bewussten und die Vorgänge verstehenden Mitvollzug der li­
turgischen Handlungen verlangt, weshalb u. a. der Gebrauch der Volksspra­
che ein aus dem Wesen der Liturgie organisch hervorwachsendes Anliegen 
darstellt. Deshalb üben die Getauften und Gefirmten ihr priesterliches Amt 
aus, wenn sie etwa in den Fürbirren der Messe oder Vesper priesterlich vor 
Gon eintreten in den Nöten der Welt. Im eucharistischen Teil der Messe brin­
gen sie, wie das Konzil sagt, "d ie unbefleckte Opfergabe, nicht nur durch die 
Hände des Priesters, sondern auch gemeinsam mit ihm dar, und sollen da­
durch lernen, sich selber darzubringen" (SC 48). 

Dass die konziJiare Liturgiereform der grundlegenden E.rneuerung und 
Stärkung des religiösen Lebens dienen sollte, wird schließlich auch an ihrer 
umfassenden Dimension sichtbar, die sich auf die Feier der Messliturgie, der 

gabe der Liturg~rdorm. FS Bruno Kleinheyer. Hg. von Theodor MAAS-EwERO, Fn:lburg­
Basel-Wien 1988, 38-62. Daruber hinaus .. g!. Ikrnd j ochen HIL8[RATII, .. Participatio 
actuos,,". Zum ekldesiologischen Kontext eines pastoraliturgischen Programms, in: Gottes­
dienst - KIrche - Gesellschaft. InterdiszIplinare und ökumenische Standorlbestimmungen 
nach 25 Jahren Liturgiereform. Hg. von f lansiakob ßr:CKER, Bernd Jochen HILßUATII und 
Ulrich WILLUS (PiLi 5) St. Ottilien 1991,319-338. 

<0 So formuliert Joseph RATZtNGlR dieses Missverständnis zu Recht: Der Geist der I itur· 
gie. Eine Einfuhrung, Freiburg-Basel-Wien 2000,147. Das Pastoralschreiben der Deutschen 
ßischofskonferenz aus Anlass des 40. jahrestages der LiturgiekonstitUlion hat nllt V('rweis 
auf die En7.ykllka Papst j ohannes Pauls 11., Ecdesla de EuchaTlstla (17.4.2003) die bleibe:n­
de Bed('utung dieses Reformprinzips herausgl'Stdh und missverstandliche Interpretationen 
dt'S Begriffs zurUckgewitsrn. Vgl. Mitte und Hohepunkt des ganun Lebens der Christlichen 
Gemeinde. Impulse fur eine lebe:ndige Feier der Liturgie (Die deUischen BIschofe 74) Sonn 
2003,20-24, h1er 21. 

11 Nachdrucklich und unmissv('T$t;indlich erklären die Konzilsvater deshalb In SC 14: 
"Die Mutter Kirche wunscht sehr, a lle Glauhlgen möchten zu der vollen, bewussten und 
lädgen Teilnahme an den liturgischen Feiern geführt werden I .. ad plenam iIIam, consciam 
atque actuosam liturgicam cdebrationum parlicipationem ducantur"J, wie sie das Wesen 
der Liturgie selbst verlangt und zu der das christliche Volk, .. das auserwählte Geschlecht, 
das königliche Priestertum, der heilige Stamm, das Eigcntumsvolk M (I P('!r 2,9; vgl. 2,4-5) 
kraft der Taufe Rechl und Amll.ius et offtcium"J besitzt." Vgl. dazu auch LlNGCUNG SC 
(5. Anm. 48) 40f. 

" Vgl. SC 7 und dazu I.ENGf.LING SC (5. Anm. 48121-23. 
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übrigen Sakramente und Sakamentalien. auf Tagenzeitenliturgie, das lirurgi­
sehe Jahr, d ie Kirchenmusik und die sakrale Kunst bezieht. Erinnert sei bei­
spielsweise an die neue Wertschätzung des Wortes Gones in der Lirurgie. Dass 
Gon sich seinem Volk zuwendet und es mit seinem schöpferischen, befreien­
den, erlösenden WOrt, ja, in Jesus Christus, dem lerzten Wort Gortes schlecht­
hin, anspricht, soll nun in jeder lirurgischen Feier erfahrbar werden." Erin­
nert sei an die Erneuerung der christlichen Initiation von Erwachsenen, 
Jugendlichen und Kindern im Schulalter, die sich in der Wiederentdeckung 
des katcchumenalen Wegs und der Feier der Eingliederungssakramente in 
einer einzigen Liturgiefeier (möglichst der Osternachtl realisieren solt .~ Erin­
nerr sei an die ekklesiale Dimension der liturgischen Feiern,'1 an die Neube­
wertung der liturgischen Dienste,61 an die Überwindu ng einer strikten Unifor­
mität des liturgischen Lebens und der Respekt vor den liturgischen 
Gewohnheiten der Ortskirchen,u um nur noch ein ige Punkte zu nennen. Es 
bleibt fesrzuhahen: Der Liturgiereform des Zweiten Vatika nischen Konzils 
gi ng es um mehr, als nur um eine äußere Veränderung gonesdienstl icher For­
men. Sie hat mit einer neu gewonnenen Sicht der Kirche auch das, was deren 
Mitte und Quelle ist, wieder en tdeckt: die Feier der Liturgie. Ihre Reform­
orga nisch hervorgewachsen aus den Ansätzen der Liturgischen Bewegung 
und der begonnenen Umsetzung unter Pius XII. - war dringend vonnöten, 
solhe der Gottesdienst dem großen Ziel der Erneuerung der Kirche dienen. 
Das Konzil hat diese Aufgabe angepackt und mutig und visionär vorangetrie­
ben. Dass die von den Konzilsvätern begonnene und gewolhe Reform des 
Gottesdienstes - wie jede andere Reform auch - ein Kind ihrer Zeit war und 

.. Vgl. SC 24, 35, 51, 56, 92; zur Sache vgl. Wie das WOrt Gones felero? Der Wortgottes­
dienst als theologische Herausforderung. Hg. von Benedikr KItANEMANN und Thomas 
STEItNIIEItC (QD 194) Freiburg u.a. 2002 und Jurgen ßÄRSCII, ~ Von größtem Gewicht für 
die Liturgiefeier ist die licilige Schrift" (SC 24). Zur Bedeutung der Bibel im Kontext des 
Gottesdienstes, in: LJ 53 (2003) 222-241. 

'" Vgl. SC 64, 66; Ordo initiMionis christinanae adultorum. Ed,tio typica, Vaticano 
1974; Die Feier der Eingliederung Erwachs(!Iler in die Kirche. Grundform. Manuskriptaus­
gabe tur Erporbung, hg. von den Liturgischen Instituten Deutschlands, Osterrtichs und der 
Schweiz, Tricr 2001. Zur Sache vgl. etwa die Beitrage von Balthasar Flsclll':lI., der maßgeb· 
lieh an der Erneuerung der Erwachsenenmuiatlon mitgeWirkt haI, 111: OfRS., Redemptionis 
mysterium. Studien zur OSlerfeler und zur chflStlichen Initiation. Iig. von Alben GERHAItDS 
und Andreas HEINZ, Paderboro u.a. 1992,201-272 und Andreas Hti Nz. L.es apportS de la 
science liturgique au renouvellemem de I'imtiation chretienne, m: La LIturgIe lieu theologi­
que. I-Ig. von r au! DE CUlte", I'aris 1999,45-66. 

01 VgI.SC26,27,41,83,84,99, 100. 
Il Vgl. SC 28, 29. 
" Vgl. SC 22 S2. 37, 38, 39, 40. 65, 77, 81,1 19, 123 U.ö. Die Instruktion der Kongre· 

gation für den Gottesdienst und die Sakramentenordnung Vartetat/s leg/I/mac uber die Rö· 
mische Liturgie und die Inkultur:uion (25. I. 1994) (VAS 114) hat hier deutliche Eingrenzun· 
gen vorgenommen und die in SC 37-40 eröffneten MogllchkeJten zur Inkulturation 
restriktiver beschnitten. 
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in einer Phase rationalistisch ge prägter Modernisierungstendenzen in West­
europa fiel, ist unbestritten. '" Darum ist eine Fortschreibung der Litu rgiere­
form unter den veränderten Bedingungen gesellsc haftlichen und kirchlichen 
Lebens angesichts weitreichender und zugleich gegenläufige r Trends zur Dies­
sei rsorienrierung, aber auch zu neuer Aufgeschlossenheit für Transzendenz­
erfahrungen, zur geschwundenen Alleinkompetenz der Kirchen für rituelles 
Handeln bei Ge burt, Heirat und Tod , aber auch zu einem neuen Interesse an 
Ritualen und Symbolen notwendig. 6J Dabei verkennt ein Ruf nach einer 
" Reform der Reform" das zukunftsorientierte theologische Programm der 
konzil iaren Liturgiereform, die heute vielleicht eher nach ei nem vertieften 
Verständnis und einer weiteren Rezeption des in SC beschriebenen gottes­
dienstlichen Lebens der Kirche verl angt." Zu Recht haben deshalb die deut­
schen Bischöfe rückblickend auf 40 Jahre Liturgiekonstitution darauf hinge­
wiesen, dass sich ei ne umfassende liturgische Erneuerung nicht auf die 
Vorlage neuer liturgischer Ordnungen beschränken kann ... Vielmehr sind die­
se nur eine Hilfe, damit das liturgische Leben selbst von innen her lebendiger 
wird und damit eine vertiefte gotresdienstl iche Praxis einen Bei trag zur stän­
d ig notwendigen Erneuerung der Kirche leistet. "'61 

4. Zusammenfassung 

An drei Beispielen sollte sichtbar werden, dass "Lirurgiereform'" a ls ein 
durchgängiger und bleibender Grundzug des christl ichen Gottesdienstes ver­
standen werden muss. Ungeachtet der besonderen historischen Bedeutung der 
va tika nischen Lirurgiereform, handelt es sich hier nich t um ein ei nziga rtiges 
Ereignis, sondern um einen Vorga ng, der sich durch die ganze Kirchen- und 
Liturgiegesch ichte zieht. Immer hat es in der Geschichte des christlichen Got­
tesdienstes Liturgiereformen gegeben. Diese weisen höchst unterschiedliche 
Voraussetzungen, Motive und Ziele auf, was angesichts der differenzierten 

'" Vgl. Albert GIlR" ARDS, Das vergrabene Talent. Zum vienigsten Jahrestag der Ver­
abschiedung der Liturgiekonstitution, in: Gd 37 (2003) 177-180, hier 179f. sowie Liturgie­
reform - eine bleibende Aufgabe. 40 Jahre KOIl1.ilskonsriturion über die heilige Liturgie. Hg. 
von Klemens RJCHTER und Thomas STERN6P.RG, Münster 2004. 

~ Vgl. z. B. Gott feiern in nachchristlicher Gcscllsch:lft. Die missionarische Dimension 
der Liturgie. Hg. von Bcnedikt KRANEMANN, Klemens RJCIJTER und Fran:l:-Peter T[MRrL­
VAN ELST. Sturtgart 2000; Christl iche Bcgräbnisliturgie und sakularisiertc Gesellschaft. Hg. 
von ßenedikt KRANEMANN und Albert GP.RHARDS (EThSchr 30) Leipzig 12003 und dasThe­
menheft .. Liturgie als religiöse Diensdeistung~ der ThPrQ 150 (2002) 113-165. 

6t Vgl. Andreas HEINZ, LiturgiewissenschaftJiche Forschung und liturgisches Lebcu der 
Pfarreien, in: Commem faire de la theologie aujourd'hui? Contiuuite er renouveau. Hg. von 
Orto Hermanu PI!SCH uud Jean-Marie VAN CANGH (Academie Internationale des Sciences 
Religieuses) I'aris 2003, 279-290. 

n Mitte und Höhepunkt (s. Anm. 56) 3. 

22 1 



kirchenhistorischen, soziokulturellen und mentalitätsgeschichtlichen Gege­
benheiten kaum verwund~rn kann. Verbanden sich in der KarolingerLeit reli­
giös-kulturelle und politische Motive, die zu einer übernahme der römischen 
Liturgie im Frankenreich führten, war die nachtridentinische Erneuerung des 
Gottesdienstes wesentlich vom Gedanken der Einheit der römischen Kirche 
geprägt, wie sie schließlich in der Vision einer welteinheitlichcl1 Liturgie zum 
Ausdruck kam. Dabei kamcn dcn bestimmcnden Motiven "Einheit" und 
.. Rom:ulitas" eine in jeglicher Hinsicht unterschiedliche Bedeutung zu. Such­
te die karolingische Liturgiereform in der Einheitlichkeit des Gonesdienstes 
den Segen Gottes für Einheit und Wohlergehen des Reiches zu sichern und in 
ihrer Romorientierung dem politischen Wunsch nach einer RCIJovatio imperii 
im Westen Gestalt zu geben, so sollte die Einheitlichkeit der nachtridenti­
nischen Liturgie einer Erneuerung und Festigung des alten Glaubens dienen, 
die in Zeiten konfessioneller Auseinandersetzungen nur unter der Führung 
des römischen Papstes möglich erschicn. Demgegenliber reagierte die große 
Liturgiereform des Zweiten Vatikanischen Konzils zuniichsr auf einen "Re­
formst3u", der durch die erneuerte Sicht der betcnden und gorresdienstfeiern­
den Kirche in der erSten Hälfte des 20. JahrhundertS vcrursacht war. Man 
kann geradezu davon sprechen, dass dic Reform der gcsamten Liturgie "einer 
allgemeinen Erwartung der Kirche" entsprach. 6' Gemäß der pastOralen Ge­
samtausrichtung des Konzils stand die von ihm eingeleitcte Lirurgicreform im 
Dicnst einer umfassenden Erneuerung und Vertiefung des christlichen Lebens. 
Dass diese Reform von einer theologischen Bestimmung des Gottesdienstes 
der Kirche aus, nämlich der Feicr des Pascha-MYSfcriums Christi und dem 
Vollzug seines Priesteramtes, zu cinem Grundprinzip durchstieß, der aktiven 
Teilnahme der Gläubigen, darf dabei als ein zutiefst theologisch und ekklesio­
logisch relevanter Vorgang angesehen werden. Denn damit war klar: es ging 
nicht um vordergründige Ritenkosmetik, sondern um die Einbindung des gOt­
tcsdienstlichen Lebens in den gesamten kirchlichcn Erneuerungsprozcss. 

Wie unterschiedlich Reformbestrebungen und Erneuerungsprozesse in der 
Geschichte des christlichen Gottesdienstes auch immer gewesen sein mögen, 
war es ihncn doch jeweils darum zu tun, die Feier der Liturgie als Mitte und 
Ilöhepunkt allen kirchlichen Tuns erfahrbar werden zu lassen, in ihr den Ort 
der Gottesbegegnung durch Jesus Christus im Heiligen G~isr zu pflegen und 
so das gläubige Leben der Christen in der Gemeinschaft der Kirche zu be­
fruchten. Dies dürfte durch alle Zeiten hindurch immer wieder neu Sorge 
und Herausforderung für die Kirche sein, der deshalb als Ecclesia semper 
re(ormOllda eine Litflrgia semper re{ormanda entsprichr . 

.. So Papsr Johannes I'auill. in semem Aposlolischen Schreiben Vius/11IUS qmlllus 011111/$ 
IDEL Nr. 62661 (s. Anm. J). 
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HERVE LEGRAND OP 

Yves Congar. Leidenschaft für die Einheit 

Einige Anmerkungen zu seinen Einsichten und seiner Hermeneutik' 

Yves Congar hat seinen knappen auwbiographischen Gedanken und Erinne­
rungen an die Zeit von 1929 bis 1973 selbst einen Titel gegeben, der treffend 
zum Ausdruck bringt, worin sein Leben besrand: Eine Leidenschaft: Die Eiu­
heit.1 

Man könnte sein Leben als Christ und Theologe nicht besser beschreiben. 
Er machte keine akademische Karriere und wurde nicht von einem rein wis­
senschaftlichen Ideal angetrieben. Seine Leidenschaft für die Einheit der 
Christen war es, dank der er sein Werk hervorbrachte, das schon wegen seiner 
Vielfalt und seiner Verbreitung sehr beachtlich iSf: Es zählt nicht weniger als 
2000 Veröffentlichungen, von denen die bedeutendsten in die wichrigsten eu­
ro päischen Sprachen übersetzt wurden J • Des Weiteren ist es sehr beachtlich 
aufgrund der Intuitionen, welche die Auswah l der Themen und die An und 
Weise. wie er sie im richtigen Moment zu erneuern wusste, bestimmen. Alle 
sei ne großen Werke machten Epoche lind harren eine außergewöhnliche Wir­
kungsgeschichte bis da hin, dass sie ein ökumenisches Konzil beträchtlich be­
einnussten. Monika Maria Wolff bemerkt zu Recht: 

.. Yves Congar gehört zu den Theologen, deren Werk so sehr in die Theo­
logie des Zweiten Vatikan ischen Konzils eingegangen ist, dass es in sei ner ur­
sprünglichen Kraft und O riginalität fast nur mehr im geschichtlichen Kontext 
seines Ursprungs zu erkennen ist. Congars Theologie ist an der Geschichte der 
katholischen Theologie ablcsbar, oder besser, Congar ist persönlich für diese 
Geschichte mitverantwortlich".· Und weiter: " In mehr als SO Jahren enga-

1 Die~r Text ist die uberarbeilele Fassung des Vonrages. der im Man 2004 auf der Ta­
gung ~Ökumene aus der Kraft des GeiSies. Zum 100. Gebunslag von y"t'S Congar or 
(1904-1995)" in der Akademie des BiSlUms Mamz .. Erbachtr I-Iof" gehalten wurde. Ober­
~tzt wurde der Tut "on Sterhan l.oos und Patricia Rehm. 

1 Y. CONCAN, Unt passion: I'umlr. RHltxions et souvtmrs 1929-1973 (!'oi Vivame 153), 
PariS 1974. Dort wurde das Vorwort 7.U Chretlens en dialogue. Contributions C:lthollqut'S iI 
I'tteumrnisme (Unam SaOCI:lm 50), Paris 1964 wieder aufgenommen. dem Congarein letz­
tes Kapitel Dix ans :lpres hinzufügte. 

) Die Bibliographie, die P. QUA1TROCCltI Im Anhang zu J. P. JOSSUA, le Pt-re Congar. La 
theologie au ~rvice du peuple dt Dieu, Pam 1967, erstellt hat, umfasstt XII d'e~r Zeit 958 
litel; die für die folgendtn zthn Jahre von A. N'CIIOLS, An Yves Congar ßibliography 
1967-1987, in: Ang 66 (1989),422-466 ersldhe fugt 831 neue litel hmzu . 

• M. M. WOL.!'I', GOIt und Mensch. Ein 8ellrag Yves Congars zum ökumenischen Dialog 
(FTS38),Frankfuna.M.1990,IJ. 
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giertem ökumenisch-theologischen Dialog hat Congar an dem Gestalrwerden 
einer katholischen Ökumene entscheidend mitgearbeitet". ! 

Allenfalls hätte sie noch stärker hervorheben können, dass die eigenrliche 
Quelle seines ganzen Werkes die Leidenschaft- für die Einheit der Christen 
war. Für einen Vertreter seiner Generation - er wurde 1904 geboren - mag 
dies unwahrscheinlich klingen. Aber es isr so, wie er es selbst sagt und wie es 
zeitgenössische Aussagen bestätigen. Bevor nun sein einschlägiges Werk vor­
gestellt wird, sei daher als Einleitung kurz sein familiärer und religiöser Hin­
tergnmd sowie seine erste ökumenische Entwicklung beschrieben. 

I. Die familiäre Herkunft und der dominikanische Hintergrund 

Yves Congar wurde in eine bürgerliche Familie aus der Kleinstadt Sedan, die 
sich an der Ostgrenze Frankreichs befindet, wo Katholiken, Reformierte und 
Juden friedlich zusammenlebten, hineingeboren. Er hatte Schulfreunde, die 
Angehörige dieser Religionen waren, und ihre Familien besuchten sich regel­
mäßig. Das Verhältnis zwischen Protestanten und Katholiken war hier seit 
langem sehr herzlich. Congar berichter sogar, dass der Pastor dem Pfarrer 
die protestantische Kirche zur Verfügung stellte, nachdem die katholische 
Pfarrkirche 1914 von deutsch en Invasoren absichtlich in Brand gesetzt wor­
den war.' Dort har er den Beginn seines ökumenischen Engagements fest­
gemacht. 7 Er berichtet ebenfalls, da ss er schon als kleiner Junge mit dem Sohn 
des Pastors über die Realpräsenz diskutiert hat.8 

Seine Kindheit hat ihn also auf die Öffnung zum Anderen hin vorbereitet. 
Ein dreijähriger Aufenthalt im Studienkonvikt des Institut catholique in Paris 
förderte diese Neigung weniger. Sein geistlicher Leiter, Daniel-Joseph Lalle­
ment, der auch aus Sedan kam, war zeinveise Anhänger der Action Fra1l(:aise, 
einer politischen Bewegung, der viele Katholiken beitraten, die ihre ganze 
Hoffnung auf die Wiederherstellung einer autoritären und nationalistischen 
Monarchie setzten; später hat er sie bekämpft. Indem dieser Geistliche Con­
gar in den Kreis von Jacques Marirain einfühne, machte er ihn gleichzeitig 
mit einem Thomismus ohne eine echte Öffnung zur modernen oder zeitgenös­
sischen Philosophie verrraut und sperrte ihn darin ein. Nach seinem Eintritt 

, Ebd., 14. 
, Vgl. L'enfant Yves Congar, Journal de la Guerre 1914-1918, Paris 1997,31, mir 

Anm. 34, u. 52, mit Anm. 59. 
7 Vgl. Une passion (s. Anm. 2), \3: "Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine ökume­

nische Berufung nicht mit diesen UmStänden in Zusammenhang steht. Ich wollte immer den 
Protestanten etwas von dem zuruckgeben, was ich von ihnen erhalten hatte." 

• Ebd., 12: ~ IMitl dreizehn oder vierzehn Jahren haue ich den Sohn des Pastors zum 
Kameraden Imir dem ich gelegentlich I große theologische Diskussionen führte, vor allem 
über die Frage des Opfers und der Messe. Um über einen sicheren Anhaltspunkt zu verfügen, 
hatte ich das Lauda Sion auswendig gelernt. ~ 
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bei den Dominikanern konnte er die so entstandene Lücke nicht mehr schlie­
ßen. In Anrechnung seiner früheren Studien erließ man ihm die phi losophi­
sche Ausbildung, da man ihn bereits für einen" Thomisten" hielt. ~ 

Die Facltltes du Sal/lchoir, damals nach der Vertreibung der Ordensleute 
aus der fran7.äsischen Republik im Exil in Belgien, wurden für ihn zu einer 
anregenden Umgebung. Rekror war A. Lcmonnyer, Schliler von M.-J. La­
grange an der l.cole Bibüque von Jerusalem; P. Mandonnet hatte den Lehr­
stuhl für Geschichte inne; M.-D. Chenu, der bald darauf Le Saulehoi,., Ime 
ecole de theologie ' O schrieb, war einer seiner besten Professoren; durch ihn 
lernre er das Werk J. A. Möhlers sowie die Bewegung für Glauben und Kir­
ehen verfassung (Faith alld Order) und deren Weltkonferenz von Lausanne 
(1927) kennen. 

2. Eine originäre "ökumenische Berufung", 
früh gereift und geistlich gefestigt 

Als Dominikaner sang Congar jeden Morgen im Offizium den Vers des Bene­
dikrus "und du, Kind , wirst Prophet des Höchsten heißen, denn du wirst dem 
Herrn vorangehen und ihm den Weg bereiten " (Lk 1,76). In einer geistlichen 
Erfahrung, von der er selbst berichter, wurde dieser Vers weniger von ihm 
gesprochen, als ihm "im Innem von einem Anderen vorgesprochen". H 1930, 
während seiner Weiheexerzirien, erkennt er .. eindeutig einen Ruf, dafür zu 
arbeiten, dass all diejenigen, die an Ch ristus glauben, vereinr werden ... Ich 
erkannte eine ökumenische Berufung, die zugleich auch eine ekk lesiologische 
Berufung war. "12 

Es handelt sich hierbei um einen einzigartigen Schlüssel zum Verständnis 
von Congar: nicht als Ekklesiologe hat er den Ökumenismus entdeckt, son­
dern als Ökumenist wurde er gleichzeitig Ekklesiologe. 

Das Bekennmis zu dieser Berufung rief bei seinen Oberen keinen Wider­
spruch, ja nicht einmal Einwände hervor. Jedoch, so berichtet er, sah der eine 
oder andere von ihnen nicht recht den Nutzen einer derartigen Ausrichtung. H 

Wie soll man diese relativ distanzierte Haltu ng verstehen? 
Die offene Haltung erklä rt sich aus dem Engagement der französischen 

Dominikaner sowoh l im lutherischen Skandinavien als auch in Russland. Na· 

• Er selbst beschreiht sich als "sich in den Kategorien des schokmischen Thomismus 
wohlfiihJend ~ (ebd., 23). 

' 0 1937 veröffentlicht und 1942 auf den Index gesent. Die Neuauflage des Buches, Paris 
1985, enthält die Studie von E. FOUILI.OUX, Le 5aukhoir en proces ( 1937- 1942),37-59. In 
der dt. Ausg.: Le 5aulchoir. Eine Schule der Theologie (Collection Chenu 2), Ikrlin 2003, ist 
dieser Beitrag leider nicht enthalten. 

11 Une passion (s. Anm. 2), 9. 
>l Ebd.,IO. 
U Vgl. cbd., 14. 
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he bei Le Sallichoir, auf der anderen Seite der Grenze bei lilie, befand sich das 
Priesterseminar Saint Basile für die Russen, das den fra nzösischen Dominika­
nern von Pius XI. anvertraut worden war und von Christophe Dumont, dem 
zukünftigen Gründer des ökumenischen Forschungsinstituts Istilla in Paris, 
geleitet wurde; er sollte ein sehr enger Gefährte der ökumenischen Arbeit 
von Yves Congar werden. 14 Dagegen lässt sich die Zurlickhaltung gewisser 
Oberer durch die gerade erst ausgesprochene Verurteilung der sich ent­
wickelnden ökumenischen Bewegung in der Enzyklika Mortalillm animos 
von Pius XI. (1928) erklären. Der Papst kritisierte die panchristialli und er­
klärte, warum die Katholiken lind schon gar der Heilige Stuhl niemals an 
ihrer Bewegung teilnehmen könnten. Die Rückkehr der Dissidenten zu der 
einen wahren Kirche lJ sei seiner Meinung nach die einzige Lösung. l

' 

Eine solche Enzyklika konnte jedoch der Berufung Congars nicht den 
Schwung nehmen. Die großen Gestalten sei ner dominikanischen Familie, La­
cordaire, Lagrange und Senill anges, "deren Geschichte und Beispiel mir sehr 
gegenwärtig waren", so schrieb er, zeigen, "dass all diejenigen, die etwas be­
wirken und eine neue Richtung gewiesen haben, Schwierigkeiten hatten"' Y 
Und Gott weiß, wie sehr sich seine Ahnung bezüglich seiner eigenen Person 
bewahrheiten sollte. 

3. Eine persönliche Ausbildung, in der Begegnungen und Lektüre seine 
.. Elirehochschule" bilden 

Das wirkliche Ausmaß der spirituellen und intellektuellen Figur Congars ent­
hüllt sich, wenn man bedenkt, dass er sich 1930 selbst ausbilden muss, um 
seine Berufung zu entwickeln. Die Konfessionskunde, wie sie in Deutschland 
exisriert, wird in Frankreich nicht praktiziert; hier herrscht noch die aus der 
Gegenreformation hervorgegangene Apologetik. Die Disziplin, die wir heure 
Ökumenische Theologie nennen, war noch nicht geboren; mit ehretiens 
desunis (1937) wird er der erste sein, der ihr eine Grundlage geben wollte. 
Nach Morta/illm animos werden die wenigen Lehrer ökumenischer Theo­
logie verdächtig. Congar kannte Ferna nd Portal nicht, den 1926 verstorbenen 
Pionier der Annäherung mit den Anglikanern; II Lamberr Beauduin befand 

" Zum fr3nzosischen ökumCllischen Kontext dieser Zeit vgl. t FOUII.LOUX, Les ealholi­
ques el I·unite chreticnne au XIXe et au XXe siede. Itineraircs CUropeCIIS d'expression fran ­
~aise, Paris 1982. 

11 VgI.AAS20(1928),12ff. 
" Dies ist auch die Botschaft der Enzyklik3 Rerurn orientalium, die sich im sei ben Jahr an 

die katholischen Ostkirchen wandre: AAS 20 (1928), 277-288. 
17 Une passion (s. Anm. 2), 24. 
11 Vgl. R. UDOUS, Monsieur Pon31 er les siens, Paris 1985. 
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sich in Frankreich im Exil, I' während er selbst in Belgien lebte. Es wird ihm 
schnell bewusst, dass alle, die sich für die entstehende ökumenische Bewe· 
gung engagiert haben. mehr oder weniger missbilligt wurden. 

Was konnte er tun? Er fasste einen Plan, an dem er sein Leben lang fest· 
hielt: den Anderen auf offene und brüderliche Weise entgegen zu gehen, ihre 
Schriften zu lesen, ihre Geschichte und die Geschichte, die sie mit uns gemein· 
sam haben, zu studieren . 

Den Anderen zu begegnen begann er in DeutsChland. 1930 verbrachte er 
die Monate August und September in Diisseldorf; dies ermöglichte es ihm, 
sich mit der Bewegung Friedrich Heilers durch die Lektüre der "Hochkirche" 
vertraut zu machen, eine Zeitschrift, die er mit größtem Inreresse las. 1931 
karn er nach Berlin; vor allem aber besuchte er die Heimat Luthers: Er besuch· 
ce die Wartburg, ging nach Erfurt und arbeitete in der Luther· Halle in Wirten. 
berg. Beide Aufenthalte waren entscheidend; wenn er darauf anspieir, gibt er 
zu: " Ich verdanke dem deutsChen Geist. meinen zahlreichen deutschen Freun· 
den und der deutschen Wissenschaft viel".lO 

Die Begegnung mir den anderen durch unmittelbaren KOlUakt war sein 
bevorzugter Weg. Denn merkwürdigerweise gestehen ihm 1932 seine Oberen 
nur sechs Monate (starr der üblichen zwei Jahre) zu, um sich auf seine künfti· 
ge Lehnätigkeit vorzubereiten_ Diese sechs Monate, die er in Paris verbrach· 
te, erlaubten ihm nichr, ein universiräres Forschungsprojekr zu beginnen. 
Aber er knüpfte hier entscheidende Kontakte. Er schrieb sich in der tcole 
pratiqlle des Halltes E.tlldes ein und belegte die Kurse des thomistischen Phi­
losophen ~tienne Gilson sowie des Kirchenrechtshistorikers Gabriel Le Bras; 
vor allem aber besuchte er die Fakultilr für protestantische Theologie, was zu 
dieser Zeit ein unerhörtes Novum darstellte. Gleichzeitig war er regelmäßiger 
Gast des französisch-russischen Kreises, lernte don Nikolaj Berdiaev, Emma· 
nuel Mounier (den Gründer der Zeitschrift Esprit), Lev Gillet, einen zur or· 
thodoxen Kirche iibergelretenen Be.nedikriner~ 21 und Albert Grarieux kennen, 
einen Kenner des Slawophil ismus, der am IIIS(IIIII Cathohqllc lehrte und des· 
sen Arbeiten Congar bald veröffentlichen sollte. Nun besuchte er auch Lam· 
bcn ßeauduin, den Gründer von Amay·Cheverogne, in seinem Exil nahe Pa­
risj dar3uOlin reiste er nach Amay: hier lernte er Paul Couturier kennen, der 
sich vorübergehend dort aufhielt, und schloß Freundschaft mit dem Leiter 
von Ire",koll, Clement Lialine, diesem Benediktiner russischer Herkunft, der 
wohl der erste katholische Ökumeniker war. 

1934 organisierte er im Haus des Verlags Cerf ein Kolloquium mit Kar! 
Barrh. 1937 half er, in Paris ein Vorbereirungstreffen zur 2. Weltkirchenkon-

I' VgJ. zu seiner Biographie neuerdings R. LOOl"lIu::u:. J. MORnAu. Un plonnier Dom 
umberl Beauduin (1873-1960). Liturgie el unlle d('5 chreliens, ChevC'logne 200 I . 

.. Unt paSSion (s. Anm. 2), 16 C. 
11 Er vetOffenlJichle unler dem Namen "Monch der Kirche des Orients-. 
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ferenz der Bewegung für praktisches Christentum (Ufe olld Work) in Oxford 
zu organisieren, und zwar so, dass auch Katholiken dafür interessiert wurden. 
Während der Sommermonate 1936 und 1937 entdeckte er den Anglikanis­
mus in England, wo er mit Arrhur Michael Ramsey, dem späteren Erzbischof 
von Canterbury, in Verbindung trat. 1938 organisierte er ei n erStes Treffen 
katholischer Ökumeniker in Le SOll/choir, ein Vorspiel zur Gründung der 
"Katholischen Konferenz für ökumenische Fragen" , und war damals der Ers­
te, der eine solche idee hane.ll Während dieser Jahre war er auch unermüd­
lich als Prediger im Dienst der Ökumene tätig, vor allem im Rahmen der jähr­
lichen Gebetswoche für die Einheit. lJ Chr/!tielJs desu"is ist aus einer Reihe 
von Predigten hervorgegangen, die er während einer solchen Novene in Sacre­
Creur in Paris hieb. 

Ich habe diese Details aus den Jahren seiner Ausbildung hervorgehoben, 
weil sie etwas Entscheidendes über die Vorgehensweise Conga rs verraten: Er 
hat den unminclbaren, brüderlichen und lebendigen Zugang zu den anderen 
Christen nie vom Studium ihrer Doktrin getrennt. in diesem Bereich hat er 
sich gebildet, indem er ein unermüdlicher Leser wurde, und nicht nur irgend­
ein Leser: Er legte in einem jährlich erscheinenden ekklesiologischen Bericht 
Rechenschaft über seine Lektüre ab, der zwischen 1932 und 1962 zweihu n­
dertfünfzig Seiten in Kleindruck von Sainte Eglise24 füllte, und dies, obwohl 
er während seiner fünf jährigen Kriegsgefangenschaft in Deutschland nichts 
geschrieben hane. 

Kontakte, Lektüre, aber auch Geschichte. In seinem Beitrag zu der Fest­
schrift für Willem A. Visser't Hooft hat er sich wie folgt zu diesen untrenn­
baren Dimensionen geäußert: 

"Die Kenntnis der Anderen, die nur dann vollständig ist, wenn sie unmit­
telbar und konkret ist, vermittelt uns ... das Studium der Geschichte. Ich habe 
Geschichte intensiv studiert. Ich tue das jetzt noch, und so GOrt will, darf ich 
es auch in Z ukunft- tun .... [Sie] ist eines der besten Mittel ... , um zur Wahr­
heit zu gelangen und ihr Zll dienen .... jedesmal, wenn ich mich selbst von 
etwas überzeugt habe, war es anders, als es mir dargestellt worden ist .... So 
habe ich mich auch näher mit der Frage des ,west-östlichen Schismas' befasst 
und habe festgestellt, daß man nicht so reden kann, als sei hier eine unbestrit­
ten anerkannte Legitimität zu einem bestimmten Zei tpunkt von den östlichen 
Christen zurückgewiesen worden, die damit auch die volle Verantwortung für 
den Bruch treffen würde. Vielmehr ist man hier Zeuge einer ,zunehmenden 
Entfremdung zwischen zwei verschiedenen Welten ... ' Ich habe mich mit Lu-

11 Vgl. Une passion (5. Anm. 2), 53. 
11 Vgl. ebd., 35-41, zu seinem Beitrag l.\l diesen Gebetswochen. 
10 Y. CONGAR, Sainte ~lise. trudes el approches ttdcsiologiques (Unam SancIam 41), 

Paris 1963; dt. Ausg.: Heilige Kirche. Ekk1csioJogische Studien und Annäherungen, Sturtgarr 
1966. 
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ther befaßt. Es vergeht kaum ein Monat, in dem ich nicht in der einen oder 
anderen Weise auf seine Schriften zuriickkomme ... Ich weiß schließlich, daß 
überhaupt nichts wirklich Ernsthaftes von unserer Seite aus gegenüber dem 
Prmesranri smus geschehen wird, solange wir nicht Schritte unternehmen, 
um Luther wirklich zu verstehen und ihm geschichtlich Gerechtigkeit wider­
fahren zu lassen. Freudigen Herzens bin ich bereit, mein Leben für diese mei­
ne ÜberLeugung hinzugeben"'. H 

War aber Congar wirklich ein Historiker? Die anspruchsvollsten profes­
sionellen Hi storiker werden ihn ehren, ohne ihn jedoch zu den ihren zu zäh­
len. l ' Diese Zurückhaltung rührr von der bereits erwähnten Lückenhaftigkeit 
seiner Ausbildung her: Es wa r für ihn leichter, die Geschichte einer Idee, eines 
Begriffs oder einer Institution zu befragen, als sie wieder in ihren Gesamtkon­
text einzugliedern. Dies rührt auch von seiner Motivation her: Er befragte 
niemals die Geschichte als solche, sondern stellte die Gegenwart der Kirche 
ihrer eigenen Tradition gegenüber, d ie viel reicher und fiefer war als das, was 
davon erhalten geblieben war zu Zeiten Pius' X II . So war Congar ein groß­
arriger Wünschelrutengänger, der eine Öffnung gegenüber den anderen 
Christen und gerade deswegen einen kirchlichen Reformismus beförderte. 
Ohne bei des würde das Vatikanum 11 unverständlich bleiben; beides hat auf­
grund seiner Thematik daraus ein ökumenisches Konzil im eigentlichen Sinne 
werden lassen. 

Fassen wir zusammen: es ist wirk lich die Leidenschaft für die Einheit der 
Christen, die das Leben Congars bestimmt. Im Gegensatz zu anderen großen 
Theologen des Jahrhunderts) wie Rahner oder Balthasar, ist er somit ein 
Theologe, den jeder nachahmen kann, im brüderlichen Interesse, das er stets 
für die anderen Christen zeigte, für ihr Denken, flir ihre Geschichte und für all 
das, was wir mit ihnen gemeinsam haben. Aber sprechen wir nun über Con­
gars Beitrag zur Geschichte seiner eigenen Kirche. 

4. Ein großer Theologe, bei dem der persönliche Weg denjenigen der Kirche 
ahnen lässt und formt 

Yves Congar war sich vollkommen bewusst, ein Vorläufer des 11. Vatika­
nischen Konzils gewesen zu sein. Er sel bst hat es folgendermaßen aus­
gedriickr: 

nlch war überglücklich. Die großen Ziele, denen ich zu dienen versucht 

lJ Y. CONGA!!., Ökumenische Erfahrung und Bekehrung: Ein Bekenntnis, in: Gelebte Ein­
heit. Ökumenischer Dialog (FS für W. A. Visser't Hooft), Sruttgart 1965, 67-81, hier: 69 f. 

U Man beachte die Zurückhaltung in Hinblick auf die Methodik, die OvIOIO (J.I·ITANI 

in seiner Re7.ension von Congars Studien zur Ekklesiologie des Hohen Mittelalters erkennen 
lässt: Attualismo storiografico e metodo stOrico (a proposito di un libro di Y. M. Congar), 
in: StMed, Ser. 3, 11 (1970),867-883. 
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hatte, haben zum Konzil geführt: Erneuerung der Ekklesiologie, ~.radition, 
Reformismus; ökumenische Bewegung, Laienapostolat, Mission, Amter ... 
ohne das liturgische Gebet und die doxologische Funktion des Glaubens­
bekenntnisses zu zählen, das m::m hier feiert: Werte, an die ich mehr denn je 
glaube" Y 

Was seine Aktivität auf dem Konzil selbst betrifft, so kann ihr Ausmaß 
dank der Veröffentlichung von Mon Joumal du Omcile ll Tag für Tag aus 
der Innenperspekrive verfolgt werden; er hat zudem in diesem Tagebuch ver­
zeichnet, worin sein persönlicher Beitrag zu acht der promulgierten Doku­
mente bestand.19 

Dies ist das Ergebnis der ökumenischen Berufung Conga rs: .. sehr früh", 
schreibt er, .,ist mir deurlich geworden, dass der Okumenismus kein abge­
grenzter Teilbereich ist, sondern eine Bewegung der Umkehr und der Reform 
voraussetzt, die sich auf das ganze Leben der Gemeinschaften erstreckt. Mir 
ist ebenfa lls aufgegangen, daß sich die ökumenische Aufgabe für jeden zu­
nächst bei ih m selbsr, ;m Kreise der Seinen stellt." JO Wenn man Congars Bei­
trag zur ökumenischen Bewegung darstelh, darf man nichts von dieser Er­
kenntnis vernachlässigen. Eine derartige Sicht ist heure zwar allgemein 
verbreitet; dennoch ist sie noch weit davon entfernt, ihre Früchte zu tragen. 
Immerhin schein[ es interessant, dem Beitrag Congars zu den wesentlichen 
Etappen des katholischen Okumenismus besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken. Bevor.lugt werden hierbei die merhodologischen Gesichtspunkte, 
denn der Okumenismus steht in dieser Hinsicht gegenwärtig vor einer neuen 
Wendung, und es wi rd sich zeigen, wie viel diese Congar verdankt, auch wenn 
er sie lediglich vorausgeahnt hat. 

17 Une passion (s. Anm. 2), 90. 
u 2 Bde., Paris 2002. 
lt Ebd., Bd. 2, 51 1; ~Lumen Genrium, der ersle Entwurf von mehreren Nummern des 

1. Kap. und die Nrn. 9, 13,16, 17 des 2. Kap., plus einige einzelne Passagen. De Revelatio­
ne; habe am 2. Kap. mitgearbeitet, und die Nr. 21 stammt im ersten Entwurf von mir. Oe 
oecumenismo, habe dar:J.n nlltgearbeltet: das proernlum und der Schluss smd 50 ziemlich 
von mir. Erklarung uber die nichtchristlichen Religionen: habe mitgearbeitet; die Einleitung 
und der Schluss sind so Ziemlich von mir. Schema XIII; habe daran gearbeitet; Kap. I und IV. 
i., 4. Kap. Oe Missionibus; das I. Kap. ist von Abis Z von mir, mit Anleihen bei Raninger 
für die Nt. 8. De libertate rdigiosa: Mitarbeil an :Illern, besonden an den Nrn. des theologi­
sehen Teils und im proemium, das von memer Hand stammt. De PresbytcTls: zu drei Vien:eln 
ein Entwurf von L&uycr-Ondin-Congar. Hilbe das proemium, die Nrn. 2-3 tiberar1>ei tel, 
habe den ersten Entwurf der Nrn. 4-6 gemacht, bei den Nm. 7-9, 12-14 und beim Schluss, 
dessen zweiten Absatz ich entwOrfen habe, habe ich die Oberarbellung gemacht. Insofern 
kam das, was heUle Morgen verlesen wurde, m weiten Teilen von mir. Servi muriles sumus." 

IQ Une passion (s. Anm. 2), 41. 
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I. Etappe: ChretielZS deSl/1/is (1937): Die Enrdeckung der Anderen, die reOek· 
tierre Entstehung eines katholischen Ökumenismus 

Chreriens desJ/tlis hat a ls Untertitel: Prillcipes d',UI oc(1!cume"isme catho­
liqlle ,. (Grundsätze eines .. katholischen Okumenismus"). Mit dieser Zielset­
zung steht das Werk ohne Vorgänger da. Vorher exisrierten auf Deutsch wie 
auf Französisch nur Artikel, die den getrennten Kirchen freundlich gesonnen 
waren, und es lassen sich in dieser Zeit überhaupt nur zwei katholi sche Zeit­
schriften nennen - beide sind frankophon -, die dem Okumenismus gewidmet 
waren, nämlich Jrellikon (von belgisehen Benediktinern) und Rlissie et 
chrbiellfe (von französischen Dominikanern von Istino). Es handelt sich also 
um eine Pionierleiscung. 

Zwar versucht Congar, die Spa ltungen in ihrer lehrmäßigen Entwicklung 
zu verstehen, aber er schreibt ihnen nicht nur dogmatische Gründe zu. Ihr 
Fortbestehen habe immer aufgrund der bloßen Tatsache der Trennung Einsei­
tigkeiten nach sich gezogen. Gegenwärtig liegt seiner Meinung nach der 
stärkste Antrieb zur Aufrechterhalrung der Trennung in dem Willen, die au­
thentischen Werte, in deren Namen man sich hat trennen müssen, zu bewah· 
ren. Daher beschließt er sein erstes Kapitel mit einem Leitgedanken, der dem 
späteren Okulllenismusdekret des 2. Vatikanischen Konzils seinen litel geben 
wird: V"itot;s Redintegratio: "Die wahre Vereinigung muss ins Auge gefaßr 
werden als Wiedereingliederung all desjenigen in die Einheit der Catholica, 
was es an christlichen Werten außerhalb von ihr gibt." 11 An anderer Stelle 
bezeichnet er diese Aufgabe a ls .. Wiederaufnahme in d ie Einheit" ,u 

Nach diesem ersten theologischen Blick auf die Spa ltung entwirft er eine 
Theologie der Einheit und der Katholizität, der er der Reihe nach die Bewe­
gung von Stockholm (Ure ond Work, als liberal cha rakterisiert), den Anglo­
Katholi zislllus sowie die orrhodoxe Ekklesiologie in ihrer slawophilen Ver· 
sion gegenüberstellt. Dieses Program m erlaubt es ihm, ursprünglich bei 
seinen Zuhörern, nun bei seinen Lesern Wohlwollen zu erzeugen und sie mit 
christlichen Welten vertraut zu machen, die er selbst gerade erst enrdcckt hat. 
Von hier aus kann er die Grundsätze eines ka tholischen Okumenismus auf· 
stellen. Da er das Prinzip individueller Konversion, das keine Lösu ng sein 
kann, da es das eigenrliche Problem umgeht, ausschließt, muss Conga r den 
Status der getrennten Kirchen a ls solche und ihr Verhältnis - immer noch als 
solche - zur wahren Kirche klären. 

Auffällig ist vor allem der Nachdruck, mit dem er dIe christliche Taufe 
au fwertet. Diese .. nimmt immer in die wa hre Kirche auf" . JJ Dies wird auch 

11 Y. CONG .... !!, Chriti~ns desums. l'rincipt"S d'un • acum~msme ca[hohqu~. (Unam 
S:mctam Il, r arlS 1937,56. 

1.1 Ehd .• 333. 
I) Ebd.,285. 
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die Grund lage des Okumenismus sein, an der das Vatikanum JI fes tgeha lten 
hat. Was die Kirchen des Ostens betrifft, so sieht er in ihnen wahre Onskir­
chen lcO und bekräftigt. dass "es nicht falsch wäre, (was sie berri fft) von einer 
Vereinigu ng von Kirchen zu reden, vorausgesetzt, man erklärr es". Jj Was die 
Kirchen der Reformation betrifft, gerät er ins Srottern. lIi Er erkennt, dass die 
Christen dorr .,nicht gegen ihre Konfession. sondern in ihrer und durch ihre 
Konfession" l7 erlöst sind, aber es wird sich fü r diese protestantischen Grup­
pen .,fast ausschl ießlich" um .,eine Vereinigung mit der Ki rche"J· handeln­
was fLi r diese Zeit sehr viel ist. 

Ei n Plan fLi r einen katholischen Okumenismus schließt das Werk ab, des­
sen Rea lisierung er sein Leben weihen wird. Auf der Ebene der gegenseitigen 
Beziehungen muss man durch zuverlässige Information gegen Vorurtei le an­
kämpfen'~ und zugleich Freundschaft entstehen lassen. Im theologischen Be­
reich ist es angemessen, die Rückkehr zu den Quellen zu betreiben, die uns 
einander näher bringen wird, Was die angestrebte Einheit betrifft, so ist es 
angebracht, sie als Wiedereingliederung aller in die Katholizität zu defi nieren, 
welche man nicht mi r dem bestehenden Katholizismus verwechseln darf. 40 Er 
fragt: ., Ist das nichts anderes als eine Kirchenreform? Einversta nden: und wa­
rum ha t m:lIl dann davor Angst? Die Kirche befindet sich in ständiger Reform 
ihrer selbst. "41 

Fassen wir zusammen: Mit Chretie1ls deslI1Iis hat Congar solide Fun­
da mente für den katholischen Okumenismus gelegt. [m Bereich der Kenntnis 
der anderen, der sta rk von seinem persönlichen Lebensweg geprägt wa r, 
konnte er die allgemeine Meinung davon überzeugen. dass es die hohe Mauer 
von Unverständnis und Vorurteilen, die unter den Christen existierte, abzu-

J.< Vg!. ebd., 304 . 
.u Ebd., 307. 
" Oder er wirkt manchmal ein wenig unbeweglich, wie stin Freund Clement Lialine 

nicht zagerte zu schreiben: "Dem Geist seiner Tradition treu, wollte Pater Congar ... aus­
gehend von Prinzipien ... Iauf! deduktive Weise urteilen: manche Offenb.1rungswahrheiten, 
erste PrinZIpien der theologischen Wissenschaft, werden bis zur Erschöpfung verdeutlicht, 
gefällig fiir die Logik und auf sehr westliche, wenn nicht gar französische Art." DI!RS., Oe la 
methode ireniquc, in: Iren 15 (1938), 280. 

" Chreriens desunis (s. Antu. 3 1), 306. 
" Ebd. 
JO Ebd., 56f., beklagt er "eine unglaubliche Anhäufung von Voruneilen, Verstimmungen 

und Verfehlungen". 
0(1 Vgl. ebd., 338f.: "es iSI unmöglich, dass die Vereinigung sich durchführen lässt, ... 

wenn unsere Kirche als besondere Konfession erscheint, ... ein ,Ismus', genauso partikulär 
und exklusiv wie die anderen .Ismen"'. 

" Ebd., 339. Diese Formulierung findet sich genau so in Unitatis Redintegratio 6 wieder: 
"pcrcnnis reformationis qua mdiget". Seit dem Vatikanum 11 ist die Enzyklika Ut Unum Sint 
von joh:\nnes P:\ul il. das einzige römische Dokument, in dem diese Formulierung ZItiert 
wird: in Nr. 16 wörtlich sowie in den Nrn. 17ff. mit dem Ged:\nken der fortdauernde Er­
neuerung; vgl. Verlautbarungen des ApostOlischen Stuhls 12 1, Bonn 1995, 15. 16 ff. 
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tragen galt. Im theologischen Bereich hat er die eine Taufe, die allen gemein· 
sam ist, zum Grundstein des Dialoges gemacht und so der red"c/io graecomm 
oder der Abschwörung der Prorestanten41 den Rücken gekehrt. Er hat auf· 
gezeigt, dass die Furcht vor dem Verlust unserer höchsten Werte das Fort· 
bestehen unserer Trennu ng erklärt. Alle müssen also in der Katholizität wach· 
sen, weshalb die Einheit eine lmilalis redi1ttegratio sein muss, wie das 
Vatikanum 11 es 25 Jahre später sagen wird. Von daher drängt sich ein neues 
Verständnis der ökumenischen Arbeit auf: sie ist kein abgegrenzter Teil· 
bereich, nicht Verwaltung unserer Beziehungen zu den anderen Christen; sie 
muss eine Dimension allen kirchlichen Lebens werden, denn die Einheit ver· 
la ngt dessen umfassende Reform. 

Der Zeit der Ausbildung und der Entdeckung wird für Congar die Zeit der 
Geduld folgen. Während dieser zweiten Periode seines Lebens wird er, durch 
die Umstände oder durch die Auroritaren seiner eigenen Kirche, vom Kontakt 
mir den Anderen ferngehalten; er wird in der Folge daran arbeiten, das eigene 
Haus in Ordnung zu bringen, das heißt, er wird die katholische Ekklesiologie 
vereiefen und erneuern und nun so, auf äußerst fruchtbare Weise, zur ökume· 
nischen Sache beitragen. 

11. Etappe: Die Jahre der Geduld und der Kreativität in der Vorbereitung der 
katholischen Kirche auf den Okumenismus (t 939-1960) 

I) Eine grundlegende Einsicht: der Okumenismus ist kein abgegrenzter Teil· 
bereich, sondern eine Dimension allen kirchlichen Lebens 

Chrc,iel1s des/(l1is hatte eine große Wirkung innerhalb und außerhalb der ka· 
tholischen Kirche. Dies bestärkte den Entschluss Congars, die Reihe ekk lesio· 
logischer Studien mit dem Titel Unam sauctam fortzuführen, deren ersten 
Band ehret jens deslwis bildet. Er wollte damit der Sache des Okumenismus 
dienen, indem er "eine Reihe zutiefst tradilioneller, aber mehr oder weniger 
vergessener ekklesiologischer Themen und Werte wieder in den geistigen Aus· 
tausch zurückbrachte" mit der Absicht "die Gesamtheit des katholischen Er· 
bes soweit wie möglich wieder herzustellen, indem man die Quellen neu be· 
fragte, um aus ihnen ein lebendiges Denken zu schöpfen". 4 J Die Intention war 
klar: "Ich fühlte die Zusammengehörigkeit des großen Wandels, den der 
Okumenismus erforderte, mit der gesamten ekklesiologischen, pastoralen, 
biblischen und liturgischen Bewegung. Sehr früh ist mir deutlich geworden, 
dass der Okumenismus ... eine Bewegung der Umkehr voraussetzt, die sich 
auf das ganze Leben der Gemeinschaften erstreckt.""" 

<I Vgl. Chririens desunis (5. Anm. 31 1, 299. 
<J Une passion (s. Anm. 2), 46 . 
.. Ebd., 41. 
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2) Eine Arbeit, d ie sich auf die katholische Kirche zentriert, in einer Zeit der 
Geduld und der Verdächtigungen 

1939, achtzehn Monate nach Erscheinen von Chri!ie"s deslwis, rief der Ge­
neralobere der Dominikaner Pater Congar zu sich, um ihn vor "sehr ernst­
haften Schwierigkeiten" zu warnen, auf die das Buch in der römischen Kurie 
stieß; diese war zudem beunruhigt durch die Veröffentlichung der französi­
schen Übersetzung von Johann Adam Möhlers "Die Einheit in der Kirche" 
als dem zweiten Band der neuen Reihe U"am Sa"ctam. Im selben Jahr began­
nen sechs lange Jahre des Krieges und der Gefangenschaft. Gleich nach seiner 
Rückkehr im Jahr 1946 erfuhr er, dass er weiterhin unter Verdacht stand: 
,. ... von Anfang 1947 bis Ende 1956 habe ich nur eine ununterbrochene Ab­
folge von Denunziationen, Ermahnungen, einschränkender oder diskriminie­
render Maßnahmen und misstrauischer Imerventionen erlebt."45 Es ist unnö­
tig, weiter ins Detail zu gehen. Weisen wir nur darauf hin, dass ihn die 
kirchlichen Behörden im Jahr 1954 ohne klar erkennbaren Grund in Verbin­
dung mit der Bewegung der Arbeiterpriester brachten: er verlor seinen lehr­
stuhl, wurde zunächst nach Jordanien verbannr Uerusalem war damals weit 
enrfernr!), später dann nach Cambridge und sch ließlich nach Straßburg, des­
sen Bischof J. J. Weber, Sulpizianer und Exeget, ihn unrer seinen Schutz steil­
te. Das war nicht mehr nur eine Zeit der Geduld, sondern eine Zeit der Prü ­
fung. Da er kein aktiver Gesprächspartner im Okumenismus mehr sein 
konnte, widmete er sich der Aufgabe, seine eigene Kirche darauf vorzuberei­
ten, vor allem durch Publikationen, die allesamt von großer Bedeutung wa­
ren. 

1950: "Wahre und fa lsche Reform in der Kirche" 

Das heilige Jahr 1950 gehön nicht zu den glücklichsten für die Annäherung 
der getrennten Christen. Am Anfang der Jahres erschien die Instruktion 
Ecclesia catho/ica, '" die die Tei lna hme von Katholiken an Aktivitäten der 
ökumenischen Bewegung einschränkte, eine Maßnahme, die sich für Congar 
persönlich noch zuspitzte nach der Enzyklika Hwna/li gelleris47 im August: 
sie verurteilte die französ ische NouvelJe theologie, insbesondere wie sie in 
Le Saulchoir lind in FOllrviere gelehrt wurde, unrer Berufung auf dem Sylla­
bl/s entnommene Begriffe: Idealismus, Immanentismus, Pragmatismus, Exis­
tentialismus, Historizismus. Unter diesen Begriffen befand sich auch der lre­
nismus, mit dem Congar aufgrund von Chretiells deSltl1is persönlich gemeint 
war. Im November schließlich entschied zum ersten Mal seit 1870 ein Papst, 
Pius XII ., von dem Privileg der Unfeh lbarkeit Gebrauch zu machen, um ein 

'$ Ebd., 65. 
'" AAS42 (1950j, 142-147 . 
., Ebd .. 56 1-577. 
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Dogma zu verkünden, das Maria betraf: die Aufnahme Mariens in den Him­
mel. 

Trotz dieses Kontextes hatte Congar den Mut, der fast an Verwegenheit 
grenzte, Vraie et fausse reforme dans /'eglise zu veröffentlichen. Im VorwOrf 
sind Gedanke, Ton und Stil von einer bewundernswerten Vornehmheit lind 
evangcliumsgemäßen Wahrheit. Hier ein typischer Satz: 

"Diese katholische Selbstkritik ist freimütig und erwächst keineswegs aus 
einem Mangel an Vertrauen und Liebe gegenüber der Kirche, sondern im Ge­
genteil aus einer tiefen Verbundenheit und aus einem Willen zum Vertrauen 
trorz mancher, sehr schmerzlich empfundener Enttäuschungen, weil es die 
Enttäuschungen eines Mannes sind, der liebt und eben gerade von der Kirche 
viel erwartet. '-'8 

Soweit ein Hi storiker dies ergründen kann, hat dieses Werk sicherlich die 
Einberufung des 11. Vatikanum mitermöglicht: man weiß nämlich, dass einer­
seits Angelo Roncalli während seiner Zeit als Nuntius in Paris das Buch, sorg­
fältig mit Notizen ve rsehen, in seiner Bibliothek aufbewahrte. 49 Man weiß 
auch, dass Giovanni Batrisra Montini, Substitut im Staarssekretariat, Yves 
Congar persönlich darum bat, ihm ein Exemplar des bereits vergriffenen Bu­
ches, dessen Neuauflage verboten war, zukommen zu lassen. 50 Aber selbst 
wenn man a nnimmt, dass es keine feststcllbare Verbindung zwischen diesem 
Buch und der Einberufung und Fortführung des 11. Vatikanum gibt, bleibt 
wenigstens die Tatsache, dass das Werk den ßcgriff und die Realität der Re­
form wieder in die katholische Kirche eingeführt und rehabilitiert hat - beide 
waren seit dem 16. Jahrhunderr verbannt. Offensichtlich ist dies kein geringer 
Beitrag zum Leben der katholischen Kirche, zum Zweiten Vatikanischen 
Konzil und gerade auch zum Ökumenismus. 

1952: "Christus, Maria lind die Kirche" oder: die Rückkehr zur Christo­
zentrik 

Dieses Buch ersch ien achtzehn Monate nach der Verkündigung des Dogmas 
von der Aufnahme Mariens in den Himmel, das bekanntlich die im Entsrehen 
begriffenen öku menischen Beziehungen einfror. Seit dem Augenblick, in dem 
der Papst aus dieser Claubensüberzeugung ein Dogma machte, begannen die 
Orthodoxen, die sich zu demselben Glauben unter dem Begriff der Enrschla­
fung Mariens beka nnten, daran zu zweifeln, zumindest gi lt dies für manche 
Professoren der Theologie, und der Graben zwischen den beiden Kirchen ver-

., Y. CONGAR, Vraie er fausse rHorme dans I'~glisc (Unam Sanctam 20), Paris 1950, 40 . 
•• Vgl. hierzu die 2. Au(J. desseJlx-n Werkes von 1968, dort: 8, Anm. 2. 
10 Weil Congar nur noch sein persönliches Exemplar besaß, bat er einen jungen Professor 

für Lirurgik von Le Saulchoir, der sp:iler am Institut C:nholique lehrte, P.-M. Gy, ihm sein 
Exemplar zu diesem Zweck abzUIrelen. 
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breiterte sich. SI Die Protestanten Frankreichs und Deutschlands sowie die An· 
gli kaner sahen darin so gut wie einstimmig ein absichtlich errichtetes Hinder· 
nis für die Annäherung unter den Christen, da das neue Dogma in ihren Au· 
gen jeglicher Grundlage in Hei liger Schrift, Geschichte und Theologie 
entbehrte. 11 

In diesem Werk, das unzweifelhaft ei nes derjenigen von Congar ist, die am 
meisten an systema tischer Theologie enthalten, unrerstreichr er zwar, dass 
"die katholischen Aussagen über Marias Gnaden ... den durch das Konzil 
von Cha lkedon lichtvoll verkündeten apostolischen Glauben (bekräfti· 
gen)", fl aber er weist doch auch auf monophysitische Tendenzen in der ka· 
tholischen Mariologie hin, so etwa bei dem Pallortiner Heinrich M. Köster,5-4 
und er sieht sie auch bei dem Katholiken Graham Grecne eindringen; von ihm 
zitiert er folgenden Gedanken, der aus der Zeit unmirrelbar nach der Prokla· 
mation des neuen Dogmas stammt: " In der Auferstehung Christi können wir 
die Auferstehung eines Gottes sehen, die Marias hingegen enthält die Vora us· 
sage der Auferstehung eines jeden von uns"; "ein sehr schlechter mo nophysi· 
tischer Roman", kommentiert Congar! lJ Er zeigt deutlich die Gefah ren des 
Themas der Mitrlerschafr Mariens au f, weil es einen zu göttlichen Christus 
impliziert, der als Richter zu streng, während Maria nichts als Erbarmen 
wä re. 

Dieses Werk wird emscheidend in einem Augenblick der Verbreitung einer 
marianischen Literatur ohne theologisches Niveau und einer Mariologie, die 
sich als eine nahezu autonome Disziplin etabliert. Seine Schlussfolgerung ist 
deutlich: "Es gibt keine ... Theologie der christlichen Frömmigkeit. die sich 
nicht vor der Theologie schlechthin verantworrlich wüsste; diese selbst aber 
steht unter dem souveränen Gesetz der objektiv gegebe nen Offenbarung".56 
Diese christologische Rückbindu ng wird zur Einfügung der Lehräußerungen 
über Maria in das achte und INzte Kapitel von Lumen ge"ti/oll führen; dieses 
Ergebnis wurde nicht ohne Schwierigkeiten erreicht. Z um Thema der Mario· 
logie kann man die größte Anzahl von Wortmeldungen von Seiten der Bischö· 
fe registrieren; sie übertrifft selbst noch die an Zahl zweirhäufigsten Äußerun· 

' 1 Vgl. P. DUMaNT, Le dogme de l'Assomption el ['OrthodOXie grecque, m: Iren 24 
(1951), 81-90. Er berichltl hier, dass das Dogma nach Einschat"lllng des Arhtner Theologen 
Karmiris .. den Graben, der die Kirchtn Irennt, verbreitert und tine Union unmöglich ge· 
macht" habe (ebd., 90). 

<l Vgl. Th. STROTMANN, Chronique religieuse, in: Iren 23 ( 1950),422- 427. 
<l Y. CONCAR, Le Chrisl, Marie etl'Eghse, Paris 1952;dr. Ausg.: Christus, Maria, Ki rche, 

MainzI959,49 . 
.. Vgl. ebd. 60 (mit Anm. 77: hier finden sich Verweise auf: I L M. KÖSTER, Unus media· 

ro r. Gtdanktn zur marianischen Frage, Limburg 1950, 150, ISS, 162f.). 
" Ebd., 6 1 (nlir Anm.78: hier der Hinweis auf den Text von G. GREHNE, in: Life, 

20.11.1950). 
It Ebd., 70. 
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gen, diejenigen zu ihrem eigene n Amt. Die endgültige Ausrichtung wurde nur 
mit einer knappen Mehrheit erreich t. Zweifelsohne spielten die grundsätzli­
chen Neuorienrieru ngen Conga rs aus dem Jah r 1952 hierbei eine vie l größe re 
Rolle a ls seine persönliche Teilnahme in der Unterkommission über die Mitt­
lerschaft Mariens der zentralen theologischen Kommission des Konzils. $1 

1953: .. Entwurf einer Theologie des Laienrums" l1 

Ohne mir dem Werk Vraie ef fausse rC/orme dans I'Eglise vergleichbar zu sein, 
stellte jalons einen wesentlichen Beitrag zum Unrernehmen Congars dar, das 
auf jene .,katholische Wiedereingliederung" zielte, die es der (katholischen) 
Kirche erlaubte, sich dem Ökumenismus zu öffnen. Damals stellte der theo­
logische und praktische Status der Laien im Katholizismus eines der größten 
Hindernisse dar für eine Annäherung an die aus der Reformation hervor­
gegangenen Kirchen. 

Die Frage hatte sich seit dem 16. Jahrhundert auf das Thema des allgemei­
nen Priestertums der Gläubigen fokussiert. Dieses allgemeine Priestertum galt 
als eine Art Privileg der Protesta nten, während die Katholiken das Priester­
tum ihren Prieste rn zuschrieben. Ein halbes Jahrhundert vor dem Buch von 
Congar kam dieser Stand der Dinge auf derart karikaturhafte Weise im Kir­
chenlexikon oder E1Icyklopädie der katholischeIl Theologie zum Ausdruck, 
dass er berühmt wurde. Unter dem Srichwort "Laien" findet man: .,sfiehel 
Clerus". Dort kann man lesen: 

"Ein Laienpriesterthum kann im Ernste von Niemandem behauptet wer­
den. Es ist ein Zeichen großer Geschmacklosigkeit und exegetischer Ver­
irrung, aus I Petr. 2, 5.9 ( ... ) ein solches construiren zu wollen. Es ist klar, 
daß hier nur von einem uneigentlichen, höchstens secundären Priesterthum 
der Gläubigen die Rede ist, welches die Existenz eines wahren und wirklichen 
Priesterthums voraussetzt. "$9 

Conga r hatte eine sehr klare Vorstellung davon, dass eine Revision auf all 
diesen Gebieten nOtwendig war. jalolls legt sie so dar, daß dabei der Anteil der 
Laien an der priesterlichen Funktion der Kirche, ihrer königlichen Funktion 
(der Regierung) und ihrer prophetischen Funktion (der Lehre) auf einem der 
Tradition entsprechenden Weg wiederhergestellt wird. Er rezipiert so zuguns­
ten der katholischen Ekklesiotogie die calvinistische Drei-Ämter-Lehre,60 die 

J7 VgJ. Mon Jourual du Concile (5 . Anm. 28), 2, 90-94. 
JI Y. CONCIIR, Jalons poUT une theologie du laicat (Unam Sanctam 23), Paris 1953; dt. 

Ausg.: Der Laie. Enrwurf einer Theologie des Laientums, Stuttgart 1957. 
J' Art. ~Lai('n ~, in: Wener-Welte1 , Bel. 7 (1891 ), 1323; Art. ",Clerus K

, ebd., &I. 3 (1884), 
537-547, hier: 546. 

100 Die Kapitel 4, 5 und 6 behandeln nacheinander die priesterliche, kömgliche und pro­
phetische Funktion der Laien. 
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sich das 11 . Vatikanu m in Lumen Gentium und - in dessen Gefolge - der 
Codex des kanonischen Rechts von 1983 zu eigen machen sollten. 

Congar war jedoch mehr ein Historiker als ein Systematiker; daher schlägt 
er eine komplizierte und wenig befriedigende Verhältnis bestimmung der zwei 
Weisen des Priestertums vo r. Er blieb lange Zeit in für diese Themat ik unan­
gemessenen Kategorien befangen, wie auch der dichotomische Titel zeigt, den 
er noch 1962 einem seiner Bücher gibt: Sacerdoce ellai'cal devant leurs täches 
d'evangeJisatioll el de civifisatiOll. 61 Dieser Mangel hat vielleicht zum partiel­
len Misslingen von Presbyleromfll Ordillis beigetragen, an dessen Abfassung 
er weitgehend mitgearbeitet hat.61 Er selbst gestand ein, eine ausgewogene 
Theologie des kirchlichen Amtes erst SP:lt entdeckt zu haben;u so in seinem 
sehr schönen Text "Mein Weg zur Theologie des L,ienfums und der Ämter" 
von '1970, mit dem sein zu dieser Frage zufriedenstellendstes Buch begi nm.'-4 
Diese Öffnung ist zu ei nem großen Teil dem zunehmend größer werdenden 
Raum geschu ldet, den die Pneumatologie in seiner Reflexion einnimmt, be­
sonders seit der Mitte der 70er Jahre. U 

Und noch ein gewichtiger Konfli kt besteht zwischen Katholizismus und 
Reformation in der Frage der Laien. Sagen wir es mit der Rech rsregcl, die 
von Mclanchthon in der Apologie des AI/gsbl/rgischen Bekenntnisses ,w s 
dem Jahr 153 1 klar zum Ausd ruck gebracht wird: "non est transferendum 
ad pontifices quod dicitur de ecclesia". 66 Anders gesagt, die Hierarchie kann 
nich t für sich auf exklusive Weise (allypeuthino 1/" ) beanspruchen. was im 
Evangeli um von allen Christen gesagt wird: au f keinem Gebiet kann sie sich 

" Paris 1962; dt. Ausg.: Priester und Laien im Dienst am Evangelium, Freiburg 1965. 
u S. o. Anm. 29: ~De Presbyteris: zu drei Vierteln ein Entwurf von L&uyer-Ondin-Con­

gar." Für eine systemarische Würdigung des Dokuments ist immer noch P. J. COKDES, Sen­
dung zum Dienst. Exegetisch.historische und systematische Studien zum Konzilsdekrer 
... Vom Dienst und Leben der Jlriestcr~ (loTS 91, Frankfurt a.M. 1972 zu empfehlen. 

0' Immerhin hatte er doch schon 1951 erkannt, wie wichtig der Begriff "Dienst" war, vgl. 
Y. CONGA!!, Un essai thCologique sur 1e sacerdoce carholique. La these de l'abM Long-Has­
sclmans. Texte et remarques cririqucs, in: RevSR 25 (195 1), 187-199; 278-304 . 

... Y. CONGA!\, Minisreres et communion ecclesiale (Theologie sans frontieres 23), Pa ris 
1971,9-30. 

" 1m Riickblick schildert Congar seine eigene Entwicklung so (elxl., 15 f.): ..,Der Nachteil 
meines Vorgehens ... war es, das Amtspriesterrum aus sich selbst zu definieren, in einer li­
nie, welche diejenige der Scholastik des 12. und 13.Jhs. verlängert. (Es ist der Sache nach 
identisch mit der Verleihung einer Gewalt) ... Dies lässt sich nicht halten, ... weder im Bezug 
auf eine notwendige Pneumatologie, noch angesichrs der Wiederentdeckung der Charismen 
und der Vielfair der Ämter und Dienste, mit denen Gon seine Kirche aufbaut". Zudcm ver· 
wirft er seine vormalige Ansicht, die Diensre und Ämter als .. Instrumentalursachen" ,die die 
Kirche schaffen, aufzufasse n. (Vg!. elxl., 18) 

" BSLK,239f. 
o' BSLK, 239. Gemeint ist hiermit, dass der Papst niemandem Rechenschaft schuldig ist. 

Indessen ist es kirchenrechtlich :Illch nach dem [1. Vatikamun zutreffend, dass die Bischöfe 
dem Papst ., Rechenschaft schuldig sind, und zwar nur ihm. 

238 



eine absolute Macht anmaßen. Congar hat das Problem intuitiv wahrgenom­
men, wie seine Arbeiten über Qlfod am"es la"g;t," über die grundsätzliche 
Konziliaritär der Kirche" oder über die Rczcption 7'O zeigen, aber er behandelt 
es niemals als solches in seinen Publikationen und zitiert nicht einmal Melan­
chrhons Rechtsregel, und das bei ihm, dessen Fußnoten immer so reich aus­
gestartet sind. Die Lektüre seines Konzilsragebuches lässt allerdings seine 
Empfind lichkeit gegenüber der üblichen Vorstellung von der päpsrJichen Mo­
narchie und ihrer ple"itlldo potestatis durchscheinen, die den römischen Pon­
tifex über der Kirche ansiedeln möchre, 11 

jalo"s war ein großes Buch, das die Auffassung der katholischen Kirche 
von den Laien veränderr hat und einen Fortschrin in Richtung des 11. Vatika­
num erl aubte, besonders durch die Übernahme des Drei-Amter-Schemas, 
durch die allgemeine Rehabilitierung der Taufe, durch die fundamentale ße­
deutung, die dem Volk Gottes und seiner Berufung beigemessen wird, drei 
Themen, die: unminelbar ökumenischen Wert haben und die auf dem 11. Vati­
kanum ihren Weg machten. Während Congar für die Redaktion von Gaudi­
um cl Spes sehr gefragt war, war er es - ein wenig paradoxerweise - über­
haupt nich t im Fall der Redaktion des Dekretes über das Apostolat der 
Laien.72 

1960-1963: .. Die Tradition und die Traditionen" n 

Im Unterschied zu den vorangegangenen Veröffenrlichungen kann diese zwei­
bändige Untersuchung, die Congar der Tradition widmet, nicht als eine Pio­
nierarbeit präsentiert werden. Sie erscheint inmiuen vieler anderer bedeuten­
der Untersuchungen'\ kurz bevor die Frage sich mir dem Votum des 
Offenbarungsdekretes klärt, das auf das parlim-parti", verzichtet, und auch 
durch die Versammlung der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung 

.. Y. CONGAR, .. Quod omnes langil, ab omnibus rractari el approbari debel", in: Revue 
hlslonque de drOlt fran,a ls el br.mger 36 (1958),2 10-259 . 

•• Y. CONCAR, Kon1.d als Versammlung und grunds:arlliche Konzlliaril:ar der Kirche, m: 
J. n. MET/; (Hg.), .,GOtt in Weh". FeSlgabe filf Kar! Rahner, 1kI. 2, heiburg 1964, 135-165. 

~ Y. CONCAR, La "reception" comme fealih~ ecc1esiologique, in: RSllhTh 56 (1972), 
369-403. 

"I Vgl. Mon Journal du Concile (5. Anm. 28), I, 356, wo eine Wendung seinen Zorn 
sichtbar w~rden l:asst: "Die von den Römern aufgeworfenen SchwierigkeITen laufen alle aus­
schheßlich auf einen absolut elOzlgen Punkl hinaus (sie slOd Besessene): so we-nig wi~ mög. 
lieh hergeben - und schon gar nichts an die Bischofe od~r an die Kirche h~rgebtn!!! Damil es 
nur den I'apsl gibl, nur ein Prinzip und eine Quelle: der Papst". 

"I Vgl. Mon Journal du Concile (s. Anm. 28), 2, 567f. 
TI Y. CoNCAR, La tradition Ct les tradilions. 1kI. 1: Essai hislonquc, ]lam 1960; 1kI. 2: 

Essai Ihtologique, Paris 1963; dt. Ausg.: Die TradITion und die Traditionen, 2 ßde., Mainz 
1965. 

'. Die Arbeiten von VAN DEN EYNDE, GI:JSEL\lANN, TAYARD, IIOLSTEIN. LENCSFELD, 
BEUMER und KAsrER e-rsch,enen 10 diesen Jahren. 
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in Montreal im Jahr 1963. Wir erwähnen es lediglich als weiteres Beispiel der 
außergewöhnlichen Intuition des theologischen Wünschelrutengängers, die 
Congar auszeichnete. 

Zusammenfassung 

Dank seiner Berufung und eines unzweifelhaften Charismas hatte Yves Con­
gar begonnen dem Ökumenisrnus zu dienen, indem er brüderlich den anderen 
entgegen ging, ihrer gelebten Geschichte, ihren Lehren und ihren christlichen 
Wenen, Als ihm dieser WeS_ verboten wurde, begriff er auf außergewöhnlich 
fruchtbare Weise, dass der Okumenismus für ihn eine Dimension seiner theo­
logischen Arbeit im Schoß seiner eigenen Kirche ist: sie musste sich reformie­
ren durch eine Rückwendung zu den Quellen; sich rückbesinnen auf Christus, 
indem sie eine exzessive Mariologie korrigierte; den Gerauften all ihre Ver­
antwortung wieder zurückgeben, indem sie den Klerikern den ihnen zuste­
henden rlatz zuwies. 

Durch eine unerhörte Gnade mündeten all diese Ausrichrungen in ein 
Konzil, das nicht nur der Intention nach und kanonisch gesehen ökumenisch 
war, sondern auch durch seine lehrmäßigen Neuorientierungen, die innerhalb 
wie außerhalb überraschten. Wiederholen wir es noch ein mal : es ist äußerst 
selten, dass das persönliche Schicksal ei nes Theologen den Lauf des Lehens 
der Kirche in diesem Ausmaß vorwegnimmt und beeinnussr. Yves Congar 
selbst har bekan nt, dass er ein erfülltes Leben geführt hat. Von da an hätte er 
sich auf seinen Lorbeeren ausruhen können. Er hat nichu dergleichen getan. 
Während der letzten Etap~ seines Lebens hat er eine neue Hermeneutik des 
ökumenischen Dialogs vorausgeahnt und befördert. die des differenzierten 
Konsenses, die unser beginnendes 2 1. Jahrhundert charakteri siert. 

111. Etappe: In Richtung einer Hermeneutik der versöh nten Verschiedenheit: 
DIVersires et cOI1I11/I/f/ioll (1982) 

Nach dem 11. Vatikanum gah sich Yves Congar nicht damit zufrieden, dessen 
KommentatOr zu sein. 75 Als unermüdlicher Arbeiter war es ihm schon wäh­
rend des Konzils gelungen, auf äußerst gelehrte Weise Augustins antidonatis­
tische Traktate herauszugeben. 76 Arbeiten gleichen Ranges nahm er wieder 
auf mit der Ecclisio/ogie du hQ/1t moyell age ( 1968) und I.,'t.glise de so;"t 
Allgustm Q /'epoque modeme (1970). " Doch flüchtete er sich nicht in die 
Gelehrsamkeit, sondern mischte sich weiterhin in der ökumenischen Szene 
ein, die er, um es genau zu sagen, niem als verla ssen harre. 

'1 Congar war auch dies, etwa indem er elf Kommentarbande zu KOn7.i lsdokumcnten in 
dcr Reihe Unam $anCtalll veröffentlichte; an sechs von ihnen arbeitete er selbst mit, für zwei 
weitere verfasste er ein Vor- oder Geleitwort. 

" Y. CONGAII. (Hg.). Traltes anndonatlStes ( Blblioth~que augustimenne 28), Paris 1963. 
,., Die Fruchte dieser Arbeit Sind 111 dt . Sprache zuganglich in; ! IDG, Bd. 3, Fasz. 3c-d. 
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1973: "Zehn Jahre danach":n Ein Moment der Ratlosigkeit 

Mit 69 Jahren fühlt er sich immer noch den Erfahrungen des gewöhn lichen 
katholischen Kirchenmitglieds nahe, aber er scheim rarlos zu sein, Der welt­
liche Ökumenismus, von dem ma n heu te nicht mehr spricht, schien ihm eine 
Lücke im theologischen und insti tutionellen Ökumenismus zu kennzeichnen. 
Gruppieru ngen, die glaubten, ihre Einheit früher als ihre Kirchen erreichen zu 
können, warnt er vor der Gefahr neuer Spaltungen, wie sie auf cha rismati­
scher oder "evangelikaler" Seite voraussehba r seien. Der Drang zur Inter­
kommu nion lässt ihn ei ne " Prorestanrisierung" der katholischen Kirche 
fü rchten. Betroffen von der Krise will er sich der orthodoxen Kirche nähern 
und beruft sich dabei auf ihre katholische Identi tät. Zu diesem Zeitpunkt er­
scheint ihm die Zuk unft des Ökumenismus unvorhersehbar, unvorstellbar, 
ga nz wie die der Kirche. Aber er wird sich wieder "fangen". 

1979-1980: "Ich glaube an den hei ligen Geist": Eine pneumarologische Ver­
tiefung 

Sechs Jahre später verfasst er eine Pneumarologie.'" Er zielt dort auf eine An­
näherung mit der orthodoxen Kirche sowie auf eine Unterstützung der charis­
matischen Bewegung. Der letzte San des Werkes zeigt ihn immer noch [(eu 
gegenüber der tiefsten Intui tion von Chretiells deSWI;S: .. Möge das mühselige, 
lange Studium ... ein Beitrag sein zum heiligen Werk der Wiedereingliederung 
der Christen in die Ei nhei t - in eine Einheit nicht der Einförmigkeit und des 
Imperialismus, sondern der Com munio im Heiligen Geist, der durch die ver­
schiedensten Charismen a ltes durch Christus zum Vater zurückführen will." l10 

Wenn die theologische Einsicht auch die gleiche ist, der methodologische 
Weg, der sei t Chretiens deslwis durchlau fen ist, ist im mens, wie sei n letztes 
großes Werk, das er im Alter von 78 Jahren veröffentlicht hat, zeigen wird. 

1982: Dillers;tes et comnum;Oll; Skizze einer Hermeneutik der versohnten 
Verschiedenheit 

Congar war bekanntlich kein systematischer Theologe. Seine philosophische 
Ausbildung harre ihn nich t für interdisziplinäre Zugänge geöffnet (Historiker 
wurde er aufgrund seiner persönlichen Bildung); sie hat in ihm ebenso wenig 
den Geschmack für epistemologische Untersuchungen geweckt. Es ist daher 
umso bewundernswcTler, da ss seine l eidenschaft für die Einheit ihn dazu 
brachte, seinen lebensweg mit hermeneutischen Gedanken zum Okumenis­
mus zu beschließen. Seiner lieblingsmethode folgend, ei ner auf unermess-

" So laufel d('r lilt! stmes Nachtragskapitels von 197 J in: Une passion (5. Anm. 2) . 
.., Y. CONGAR,Je crois en l'Espm Saim, J Bde., Pans I 979 f.; dl. Ausg.: Der !{ellige GeiSt, 

Freiburg 1982 . 
• Y. CONGA!!, IXr Heilige GelSI, 495. 
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liehe Bildung gestü tzte Geschich te der Lehren, gel ingt es ihm zu zeigen, dass 
die katholische Einheit immer schon eine Einheit in der Verschiedenheit wa r. 
Das Neue Testament bezeugt dies ebenso wie die frühe Kirche. Denken wir an 
den Osterfescsrreic oder das Konzept der unteilbaren Kirche, wie man ideal is· 
tischer Weise sagt. Die Einheit des Glaubens hatte immer eine Mannigfal. 
cigkeit von Formulierungen zugelassen, so dass der "Pl uralismus" - sein be­
vorzugtes WOrt, um diesem Umstand Rechnung zu tragen - als ein innerer 
Wert der christlichen Einheit erscheint. Durch eine Rei be von Stichproben 
zeigt er schließlich, wie grundsät-,dich miteinander unvereinbare Vorstellun ­
gen koexistierten, also gleichzeitig in der Gemeinschaft zwischen christlichem 
Osten und Westen bestanden. So operierten etwa die Griechen auf dem Ge­
biet der Sakramente mit den Kategorien der Akribie und der Okonom ie, wäh­
rend die L1tei ner auf di ejenigen der Erlaubtheit lind Gültigkeit zurückgriffen, 
Dies nur a ls Beispiel. Dies begründer seine Überzeugung von ei ner der Katho­
lizität inhärenten Verschiedenheit, die ihn zu einer Hermeneutik der "ver­
söhnten Verschiedenheit" gelangen lässt. 

"Zwischen Orient und Ob.ident ist altes Wesentliche identisch und ver­
schieden , Es ist das Idemische, das verschieden ist. Die Unterschiede, die aner­
kanm und respektiere werden müssen, sind Unterschiede in einer tiefen iden­
tität. Es gibt auf beiden Seiten viel zu tun, damit d ies dem lieh gemacht wird, 
gelebt wird und z.u der Wiederherstellung der völligen Gemei nschaft führt. " 81 

im Bereich der Lehre, wie zum Beispiel der Frage des {ilioque, hat die glei­
che Hermeneutik zu gelten. 

"Unsere Studie zum Hervorgang des Hei ligen Geistes ... führt uns da zu 
anzuerkennen, dass es zwei begriffliche Fassungen dieses Geheimnisses gibt, 
von denen jede kohärent und vollständig ist ... ; heide sind nicht zur Deckung 
zu bringen. Hier lässt sich das WOrt von Bohr anwenden: ,der Gegensar.!: einer 
wahren Ikhauptung ist eine falsche Ikhauptung, aber der Gegensatz. einer 
tiefen Wahrheit kann eine andere tiefe Wahrheit sei n. "'al 

Danach wendet er sich den trennenden Streitigkeiten innerhalb des west­
lichen Christentums zu; er appelliert ein weiteres Mal an die Geschichte, weil 
für ihn gilt: .. Man muss rückhaltlos die Histo ri zitä t der Bestimmungen des 
kirchlichen Lebens anerkennen. Dies ist keine Vorgehensweise ei nes schlech­
ten Libera lism us, sondern eine Bedingung der größeren Wahrheit, Es ist die 
Abwesenheit dessen , was den missbräuchlichen ,Dogmatismus' hervor­
ruft."u 

Aus dieser Sichtweise betrachtet er besonders die Deba tte um die Fun­
damenta lartikel und StütZt sich verstärkt auf die Unterscheidung zwischen 

tL Une passion (s, Anm, 2), 108 (Dezember 1973). 
~ y, CONGAIl, Di'lersires er communion. Dossier hisrorique et conclusion theologique 

(Cogiratio fidei 11 2), Paris 1982, 112. 
t) Ehd., 248. 
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der Tradition und den Traditionen sowie die "Hierarchie der Wahrheiten". 
die das 11. Vatikanum gelehrt halo Vor allem aber misst er dem Konzept der 
"versöhnten Verschiedenheit", ausgearbeitet durch Harding Meyer und auf­
gegriffen durch den Lurherischen Weltbund, größte Bedeutung ZU. I~ In seinen 
Herbstgesprächefl bewertet er sie noch höher: ..... man kann (dem Begriff) 
einen richtigen Inhalt geben. Im Grunde bin ich ganz nahe daran, scinen In­
halt zu akzeptieren. "' 1 Alle Begriffe, die Congar in seinen hermeneutischen 
Vorschlägen benutzt - Pluralismus, Fundamenralartikel, Adiaphora, Theo­
logumenon, Tradition und Traditionen, Re-Rezeption von Dogmen, Hierar­
chie der Wahrheiten, versöhnte Verschiedenheit -, bedürfen aufgrund ihres je 
spezifischen Ursprungs, ihrer besonderen Funktionen und Grenzen einer prä­
zisen und differenzierten Definition, damit sie nicht als unreOekrierte Analo­
gien verwendet werden. Conga r hat diese Arbeit aus verständlichen Gründen 
nicht in erschöpfender Weise geleistet. 

Einmal mehr aber hat seine Intuition Congar auf neue Kategorien der öku­
menischen Hermeneutik verweisen lassen, die am Anfang des 21. Jahrhun­
derts bedeutsam wurden. Diese hat nicht mehr viel zu run mit dem proposi­
tioneIlen Zugang zu den Glaubenswahrheiten, wie er dem konfessionellen 
Protestantismus und vor allem dem Katholizismus seiner Jugend eigen war, 
an dem er sich fast sein ganzes Leben lang 50 schmerzhaft gestoßen hat und 
den er mir besonderem Scharfsinn in seiner Studie über die Denzinger-Theo­
logie zu analysieren wusste." Wie sehr härte ihn, den die Einheit der Christen 
leidenschaftlich interessierte - viel mehr als die theologische Epistemologie-, 
der differenzierte Konsens über die Rechtfertigungsleh re, der von der katho­
lischen Ki rche und dem Lutherische n Wehbund in Augsburg am 3 1. Oktober 
1999 unterzeichnet wurde, gefreut? Und wie groß wäre seine Freude gewesen, 
wenn er die Vereinbarung einer wechselseitigen eucha ristischen Gasrfreund­
schaft zwischen der katholischen Kirche und der ostsyrischen Kirche zur 
Kenntnis genommen hätte, obwohl wir weder denselben Schriftkanon noch 
die Siebenzahl der Sakramente gemeinsam haben und obwohl der Ein­
setzungsbericht in ihrer ältesten und wichtigsten Anaphora, derjenigen von 
Addai und Mari, fehlt? 

.. Er räumt ihm einen eigenen, von H. Meyer selbst \'ufaS5ten Anhang ein: vgl. ebd., 
227-232. Zur Begriffsgeschichte vgJ. H. MEYE~ ~Einh(it In verstihnrer Verschiedenheit~. 
Hmtergrund und Sinn einer okumenischen Formel, in: Kul) 49 (2003), 293-306 . 

.. Y. CONGAR, Entretiens d'3ulomne, P3ris 1987; dl. Ausg.: Herbslgesprache. Erinnerun" 
gen und Anstöße, München w.a. 1988, hier: 124f . 

.. Y. CoNGA~ Du Don uS3ge de • Denzmger", in: L"Ami du elerge 73 (1963). 321-329, 
dl. Ausg.: Ober den rechten Gebrauch des .. lknzmger", in: Dus., Situation und Aufgabe 
der Theologie heute.l'aderborn 1971, 125-150. 
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Schluss: Congar und die neue ökumenische Hermeneutik heure 

Congar zitierte gerne ein mittelalterliches Sprichwort: "wir sind nur Zwerge, 
die auf den Schultern von Riesen hocken." Sein Genie erlaubt es der nachfol­
genden Generation Neuland zu betreten. Weit davon entfernt in der Krise zu 
sein, ist der Ökumenismus in den letzten dreißig Jahren weiter vorangekom­
men als in den vorangegangenen vier Jahrhunderten. Mittelfristig kann man 
angesichts der Fakten nicht von einer Krise sprechen, im Okzident wie im 
Orient. 

Der differenzierte, 1999 in Augsburg unterzeichnete Konsens in der Rechr­
fertigungsleh re'7 bereitet der Divergenz ein Ende, um die sich die Reformati­
on kristallisierte. Das ist ein großer Fortschritt, weil der Artikel der Rechtfer­
tigung nach Luther nicht nur der arliclI/lIs stautis vel cadelltis ecc:lesiae ist, 
sondern auch der Artikel, der über alle anderen Artikel entscheidet. Das ist 
ein vielversprechender Ak t für die Einheit der Christen, wei l er zeigt, dass 
die lehrmäßige Einheit keine Uniformität bedeutet. Er sagt von sich selbst, 
dass er "mit unterschiedlichen Entfaltungen in den Einzclaussagen ... verein­
bar" (Nr, 14) ist und dass "die verbleibenden Unterschiede in der Sprache, der 
thcologischen Ausgestaltung und der Akzentserzung des Rechtfertigungsver­
ständnisses tragbar sind" im Licht dieses Konsenses. (Nr, 40) Auf epistemolo­
gische r Ebene wird man dem Umstand gerecht, dass die Formulierungen des 
Glaubens nicht von den Sprechweisen zu trennen sind, die sie tragen; so wird 
die Neigung zu einer proposirionellen Orthodoxie eingedämmt. 

Man erkennt künftig freimütig an, dass eine Einheitskirche die Kirchenein ­
heit verhindert, 11 Es ist faszinierend festzustellen, dass der differenzierte Kon­
sens von Augsburg sein Äquivalent im Orient hat: in der beeindruckenden 
Rev ision der ahen christologischen Formulierungen, die schon seit Pius XII, 
als bloß verba ler Monophysitismus gelten," 

Bleiben wir noch im Orient, so ist auch die Erklärung von ßalamand '" als 
historisch zu bezeichnen, Sie setzt dem jahrhundertelangen Streit über den 
Uniatismus in prinzipieller Hinsicht ein Endc und erklä rt in ihrer Num mer 
14, dass "sich die Katholische und die Orthodoxe Kirche gegensei tig a ls 

.' Vgl. DwO. Bd. 3, 419-441, 

.. Diest Formel d" Lutheraners 11 , Dombois wurde z. 8. von J. Ralzmger ubcmommen: 
.. So überspitzt die Aussage ist, man Wird ihr eine gewISse Berechtigung mehl abstreiten kan­
nen. Nur wo für die Vielheit der Charismen Raum bleibt, kann die Einheit des Geistes ge­
wahn werden," Dus., Das neue Volk GoU". Entwürfe zur Ekk lesiologie, Dussc.ldorf 1969, 
220, 

.. Vg1. die E.nzyklika Sempilernus Rex, in: AAS 43 (1951), 625-644, bcs, 636, Zu den 
chrIStologischen Obereinkiinften mil diesen Kirchen vgl. F. ßOUWEN. Le consensus chrislO­
Joglque entre I't:glise catholique CI les t:glises orthodoxes onentales. in: roc 43 (1993), 
324-353, und Consensus comempor.lms en christologie, In: POC 49 (1999), 323-332, 

Oll VgJ. DwO, Bd. 3, 560-567. 
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Schwesterkirchen an(erkennen), die gemeinsam dafür verantwortlich sind, 
dass die Kirche Gones ihrer göttlichen Bestimmung treu bleibt, vor allem in 
Bezug auf die Einheit." 

Der Widerstand mancher katholischer Kreise gegen die Erklärung von Ba· 
lamand - hier sott nur Dominus JeslIs erwähnt werden sowie die Erklärung 
der Glaubenskongregation, die es verbietet, die orthodoxe Kirche als Schwes­
terkirche zu bezeichnen _91 ebenso wie die Kontroverse zu diesem Thema zwi­
schen den Kardinälen Rarzinger und Kasper (eine Kontroverse, die der römi­
schen Kurie Ehre macht)'l bestätigen in den Sache, dass Congar recht harre. 
Ocr Okumenismus ist nur sehr oberflächlich die Verwaltung kirchlicher Au­
ßcnbeziehungen, er ist ganz offensichtlich zu ei ner inneren Wirklichkeit ge­
worden. Als erste Lektion gilt es von Congar zu lernen, dass man in Zukunft 
solche Arten der Kontroverse nicht bedauern muss, sondern sich vielmehr 
iibet sie freuen kann. 

Des Weiteren, so die zweite Lektion, muss man nicht beklagen, dass nicht 
a lle Regionen in der katholischen Kirche auf dem gleichen ökumenischen Ni­
veau sind. Indem er auf vielfache Weise erklärt hat, dass sich die katholische 
Kirche irreversibel in die ökumenische Bewegung eingebracht hat, garantiert 
Johannes Paull!., dass alle Katholiken auf den Zug von Clmltiells desl/lIis lind 
U"italis redifJlegratio aufsteigen müssen. Aber es wäre nicht weise zu verkm­
gen, dass alle den letzten Wagon der neuen Hermeneutik nehmen, wie sie 
Congar klar umrissen hat. Die Fragen sind nicht überall dieselben und sie 
reifen nicht im gleichen Rh ythmus unter allen Himmeln. 

Es bleibt der Wunsch, dass die deutsche Theologie in einer noch entschie­
deneren Weise daran nrbeitct, diese Hermeneutik weiter zu entwickeln, nnch­
dcm man der Logik einer propositionelien Wahrheit entronncn ist, um die 
Kräfte zu stärken, die einer systemischen Wahrheit entstammen. 'I Eine Theo­
logie, die sich in lebendigem Austausch mit ihrem kulturellcn Milieu befindet, 
kann den Iingllistic 111m und den spätcn Wirrgenstein diskutieren. Daraus 
kann sich eine grundlcgende Rcflexion uber die Natur und die Rolle der theo­
logischen Lehrcn ergeben. Im Gegensail. zu dem, was man unmitrelbar ver­
muten würde, wird das die katholische Kirche nicht norwcndigcrwcise VOll 

" Zu all diesen BeLtr3gen wr Debatte vgl.: 11. LEGaANO, Hat die Ekklesiologie von 
Schwesterkirchen, dLe das Dokument von Balamand unterStunt, .. ßurgerrechl''' in der Ka­
tholLschen Kirche gefunden?, in: OstKSt 52 (2003). 28 1-315 . 

• 1 Vg!. K. McDoNNHI., The RaningerlKasper DcOOle: The Universal Church and Local 
Churches, in: TS 63 (2002),227-250. 

tJ Ein interessanter Versuch in diesem Sinne ist M. STKIIT, Denkformgenese und -analyse 
in der Übedieferungsgeschichle des Glaubens. Theologisch-hermeneutLsche Überlegungen 
zum &griff des differenzienen Konsenses, in: H. WAGNER (Hrsg.), Einheit - aber wie? Zur 
Tr3gf.lhigkeit der okumenischen Formel vom .,differenzienen Konsens", Frriburg 2000 
(Quaestiones dispuratole 184),59-80. 
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der orthodoxen Kirche?4 entfernen. Ein solches Thema zu bearbeiten, heißt 
gewiss, die Absicht des späten Congar zu würdigen, wie sie sich in Diversites 
et cammunioll zeigt. Dies könnte beispielsweise geschehen, indem das zwan­
zig Jahre alte und immer noch aktuelle Buch von George Lindbeck über das 
Wesen der Lehre~5 gelesen wü rde, ein Buch, das eben gerade seiner ökume­
nischen Praxis entstammt. Indem Lindbeck auf Distanz zu der traditionellen 
propositionellen Orthodoxie und den Formen des aktuel len Liberalismus 
geht, möchte er erklären, wie und warum die Ökumenisten heute einen fun­
damentalen Konsens über Themengebiere formulieren können, die ehemal s 
stark kontrovers waren, während jeder das Gefühl hat, sich selbst treu zu 
bleiben. Das Problem besteht nicht in dieser eigenartigen Verbindung von 
Kontinuität und Wandel, von Einheit und Verschiedenhe it selbst, sondern in 
ihrer Verscehbarkeit. Diese Frage hätte Congar begeistert. Würde sie au f­
genommen, bliebe man seinem Geist treu und wäre besser gerüStet, um an 
der Einheit der verstreuten Kinder Gones zu arbei ten , die die ganze Leiden­
schaft des jenigen war, dessen LOO. Geburtstag in diesem Jahr gefeiert wird. 

,. Schon 1903 sch rieb der spätere Patriarch Sergej von Moskau zur Frage des filioque, 
dass man bereit sei, den Altkatholiken das filioque zu lassen, in der yollkommenen Gewiss. 
heit. dass diese formel fü r das westliche Denken unyerzichtbar ist, um dieselbe Idee aus­
zudrücken. die die Orthodoxie mit der Formel a Patre 5010 herausstell!. VgJ. Ist 17 (1972) 
290-292. ' 

'J G. A. LI ND BI!CK, The Nature of Docrrine. Religion and Theology in aPostliberal Age, 
Philadelphia - London 1984; clt. Ausg.: Christliche Lehre als Grammatik des Glaubens. Re· 
ligion und Theologie im postliberalen Zeitalter (Theologische Bücherei 90), Gütersloh 1994. 
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KLEINER BEITRAG 

LEONHARD HELL 

Yves Congars Tagebuch zum Zweiten Vaticanum I 

Der französische Dommikaner Yves Cong.u ( 1904--1995), dessen 100. Gebunstags 
wir in d,~m Jahr 2004 gedenken, ist eine bedeutende Gt'Stalr der Theologie- und Kir­
chengeschichte des 20. Jahrhunderts. Dies nichl allein aufgrund seiner theologischen 
und geistlichen Werke, die wie diejenigen bum eines Zweiten die Debatten der katho­
lischen Theologie und Kirche d~ verg.'mgenen Jahrhunderts spiegeln: In Ansatz, The­
mensrellung und Gestalt sind sie augnisse der Debatten um Sachfragen und Metho­
dik, wie sie die katholische Theologie dieser Ult bestimmten. Es gill e~nfull5 nicht 
allein für die Biographie, die mit Ihrem Beginn im ersten und ihrem Ende im letzten 
Jahrzehnt das gesamte Jahrhundert umgreift und die bestimmt iSI von den wcS('nrl!­
chen Strömungen, Blockaden, Umbruchen, Hoffnungen und Enttäuschungen dieser 
Epoche. Es gilt - und möglicherweise: im Hinblick auf die Reuption vor allem - (ur 
Congar als getreuen Protokollanten und Annahsten dieser in theologischer, kirchlicher 
wie politischer Hinsicht derart sp:lnnungsreichcn Zeit. Mehrfach hat er sich der Mühe 
unterzogen, in Form von Tagebüchern oder vergleichbaren Notizen Zeugnis zu geben, 
von dem, was teils mit ihm, teils durch ihn, teils Ilber auch nur um ihn herum geschah. 
Die wesentlichen Teile dieser von ihm sorgs.1m bewahrten Hinterlas~nschaft h3be.n 
wir minlerweile in gedruckter Form vor uns: ZuerstdasJugendwerk in diese:rGarrung, 
das Tagebuch aus der Zeit des I. Welrkriegs UOllrnol de 10 Cuerre 1914-1 918, Paris 
1997). dann die Dokumente über die bedrückendsten Abschnitte der Biographie unse­
res Autors UOIlmal d'ml theo/ogien 11946-1956}. Paris 2000) und nun - und bislang 
zuletzt - die in zwei Bänden von insgesamt uMr 1200 Seiten erschienenen Tagebücher 
aus Congars Zeit als theologischer Remter der Vorbereitung und Durchfuhrung des 
Zweiten Vatikanischen Konzils (s. Anm. I ). Sie su:hen unter dem - der .. kiemen" hei­
ligen Theresi:l enrlehnten - Motto "Ich gehe, damit die Kirche vorankommt" Ue mar­
ehe pOllr qlle I'f.glise ovonce: 1,3 ). In vielfacher Welse: berichten sie von den Aktiviraten 
und Erlebnissen, die der Verfasser selbst seinen theologischen Dienst an der Lehre der 
Kirche (service doctr;lIId) geminnt hllt. Cong3r har dieses Tagebuch nicht nur während 
des Konzils, sondern schon 10 dessen Vorbereltungszeir seit 1960 gefuhrt, und es reielu 
hinein bis in die erste Nachkonzilszeit 1966. Es ist das Umfangreichste und Kontinu­
ierlichsIe, das wir alls seiner Feder besitzen. Zudem ist es aber auch das Umfangreichs­
te, Konrinuierlichste und vor Illlem das am tiefsten Gehende, dlls wir - ;edenfa lls bis· 
lang - uhcrhaupt von den Geschehnissen des Zweiten Varicanum besitzen. Congar 
legte es offenkundig von Beginn an nicht als /ollmal mllme, sondern als kirchen- und 
thcologiegeschichrliches Zeineugnis an. In der Folge trug er auch nach Abschluß der 
Aufzeichnungen Sorge rur die zuverlässige Konservierung dieses Dokumentes sowie 

I Yves CoNGAR, Mon Journal du Concile, 2 VoL, presenle Cf annole par ~nc MAHlru, 
Avant·proposde Domlnlque CoNCAN, Preface de Ikrn:.lrd Duruy 0.1'., P3riS: Lcs ~i[ionsdu 
Cerf 2002. 
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für die rechtzeitige - und das heißt hier vor allem nicht yorzeltige - Publikation wmin­
dest des vollständigen Textes. Diese hatte er frühestens für 2000 festgelegt. Zwei Jahre 
nach diesem Termin konnte dann der Hausverl:.g der französischen Dominikaner, die 
tclitions du Cerf in Paris, diCSC's Dokument in einer weithin mustergultigen Ausgabe 
vorlegen. 1m Folgenden kannen - angesichts der Fülle des hier ausgebreiteten M:lte­
ri:lls _ naturHch nur wenige Sch laglichter auf diese Texte geworfen werden. 

Zunächst einige Hinweise zu den Abfassungsumständen. Aus scinen verschiedenen 
Aufenthaltsorten des Exils w:.r Congar 1956 n:leh Stmßburs, in die "buptsmdt der 
elsassischen Nachbarprovinz seiner lothrmgischen Heimat gekommen. Dennoch be­
fand er sich, was seme fruheren Aufg:.ben m Orden und Theologie betraf, immer noch 
am Rande, im Grunde außerh:llb des Geschehens. Weder konnte er auf seine Iheologi­
sche Dozentur in Le $aulcholr wrückkehren, noch uberhaupt zu einer akademischen 
Position. Eben in Straßburg, an der Peripherie also, als theologischer Privats<:hriftstel­
ler, der immer noch unter einer Art römischen Generalverdaehts stand, erreichte ihn 
die Berufung :lUS der romIschen Zentrale. Eineinhalb Jahre nachdem johannes XX III. 
die Kirche mit seinem Plan zur Einberufung eines Konzils bekannt gemacht hatte. wur­
den Vorbereitungskommissionen personell beset",/:t, zum einen mit Vollmitgliedern, 
d. h. kunftigen Kon1.ilsvätem, sowie zusilQlich mit Iheologischen Beratern. I.n die be­
deUiendsre unter ihnen, die sogenanme theologische Kommission oder KommIssion 
fur Fragen der l ehre, wurde Cong.1r als CQllsllltor berufen, Dass Congar einen Mo­
mem zögerte, diesen Ruf anwnehmen (vg!. 1,15), wird man ihm glauben dürfen. Zwar 
befanden sich unter den ubrigen Theologen durchaus nicht nur solche, die dem romi­
schen Apparat entstammten oder ihm wenigstens nahe standen. Neben mehreren an­
deren, die Congar ausdrücklich zu seinen Verhundeten L.1hlt, ist hier vor allem Henri 
de Lubac zu nennen, L:mdSIll!lnn und Schicksalsgefährte Congars. Den großen jesui­
temheologen hatte die Entfernung aus dem theologischen lehramt kurz vor Congar 
getroffen. Aber die Tendenz wllr doch eindeutig. Geleitet wurde dIe Kommission von 
Kardinal Ottavmni, dem Sekretar des Heiligen Offizium. einer Institution, deren Titel 
Congar durchweg unter Anführungszeichen setzte. Zudem kam nicht nur der Vorsit­
zende :lUS dieser ßehörde; auch einige Berater standen mit ihr in engster Verbmdung, 
namendich die heiden in Rom lehrenden Zensoren Cong;trs und de lubacs, der fran­
zösische Dominikaner Rosaire Gagnebet und der belgischc- JeSUIt tdouard Dhanis. Un­
ter dc-n Mitgliedern befand sich zudem der inzwischen ins Bischofsamt aufgestiegene 
Pictro Parente, der flir Congar :lt~ der H:luptschuldige im Verfahren gcgen scinen Leh­
fer und Freund Marie-Dominique Chenu galt. Und auch sonst ließen einige Namen 
von kunftigen Kollegen aufhorchen. C. ß.,lic und R. Laurentin ließtn auf eine massive 
Initiative in Richtung einer E ...... 'eiterung kirchlicher Lehre im nl:lTlologischen lkreich 
schließen. Der niederlandische, in Rom lehrende Jesuitemheologe Sebastian Tromp 
würde der Sekretär der Kommission sein. Dass es seine Absicht sein würde, der Ekkle­
siologie von "Mystici Corporis" zum endgulrigen Durchbruch und h<.K:hster lehramt­
hcher Anerkennung zu verhelfen. lag ebenfalls nahe - gah er doch allgemein und zu 
Recht als H:luptverfasser dieses päpstlichen Lehrschreibens. Grunde übergenug also, 
um mit emer Zusage gegenüber der römischen Berufung zurückhaltend zu sein, Auch 
musste sich Cong:.r - und nicht nur er - fragen, was hinrer der Aufnahme yon Theo­
logen wie de Luhac und ihm selbsr in die zentrale Lehrkommission Mand. Wurde hier 
niehr nur eine Fas5.,de errichret, die nach Rehabilittltion und Ausgewogenheit aussehen 
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sollt~. dahint~r j~doch di~ Absicht v~rharg. die nichtkurial~ Opposition zu ver~innah­
m~n und still zu stell~n? D~nnoch zögert~ Congar eben nur ~in~n Mom~m. Er hatte ja 
nicht ~rst jetzt begonn~n. sich mit der Vor~r~itung des Konzils zu befas~n. Vielm~hr 
hatl~ ~r sich bereits in mehr~r~n Puhlilc.ation~n zu d~n Chancen, besond~rs d~n okum~­
nisch~n wie d~n ekklesiologischen Chanc~n ein~r Kirch~nversammlung geäußen (üh­
rig~ns auch in dieser Zeitschrih: lThZ 69119601. 129-147, emen Beitrag, den er 1,4 
Ausdrücklich ~rwähnt), und er war auch schon als theologischer Ber,1fer künftig~r Kon­
zilsväter tätig geworden. Der Weltepiskopar war ja aufgefordert worden, Stellungnah­
men zu Themen und AussAgen des kommenden Konzils abzugeben; und die heiden 
Bischöfe am Ort, der 5traßburger Erzbischof Weber sowie sein Koadjutor und späterer 
Nachfolger, LCon-Arthur Elchinger, hiltten hierbei auf seine Hitfe zuruckgegriffen. 

So reiste Congar also im Nov~mher 1960 mir durchaus gemischten Gefühl~n zu 
den Sitzungen der theologisch~n Vorbereitungskommission nach Rom. Di~ Arbeiten, 
die sich dAnn in mehr~ren P~rioden biS 7.um Frühjahr 1962, also ein halbes Jahr vor 
Konzilsbeginn, hinzogen, waren für Congar insgesamt enttäuschend; zwar Ii~ß sich in 
den nun entworfenen Schemata die ~\O od~r andere ~xtreme Formuh~rung. etwa zu­
gUllsten eines reinen Papalismus in der Ekklesiologie od~r ~in~r libenriebel\~1\ Mario­
logie, korrigi~r~n; insgesamt aber fühlte Congar sich seihst wie die Stimm~ der meisten 
seiner Gesinnungsg~nossen übergangen und in d~r befürchtelen Weis~ missbraucht.1 

Wiederholt fragte er sich nicht nur, was wohl ~in Konzil bedeut~n würde, das Texr~ 
wie die vorbereiteten Schemata verabschieden würde, sondern auch, was wohl die 
zum Konzil gerufenen Bischöfe von solchen Texten halten würden. Gerade die~ I~tzte 
Frage kann nun als guadezu prophetisch gelten. Aber nicht nur eventuelle innerkon­
ziliare und mnerkatholische R~aktion~n erfüllt~n Congar mir Sorge, besond~rs sah er 
auch ~ine primare theologische wie g~isrllche Inr~ntion außer Acht gelassen: die Wi~­
d~rh~rstellung der Einheit d~r Kirche. Da es sich hier um das zentral~ Anliegen Con­
gars handelte, griff er sogar zum Mittel emes direkten Schr~ibens an den Papst (vgl. 
1,55 f. Anm. 5), der doch von Beginn an das Ziel der Einheit aller Christen in den Ho­
rizont der konziliaren Arbeit g~srellt habe. Dies ~i nun aber in alt dem, was er an Vor­
arbeilen kenne, so gut wie abwesend. Lediglich die Neugrundung des Papstes, das Se­
kretariat flir die Einheit der Christen, mache hier eine löbliche Ausnahme; seine Arbeit 
gehe jedoch so gur wie überhaupt nicht in die Aktivitäten und Zielscnungen der ubri­
g~n Kommissionen ein. Solche und ähnliche Klagen veranlass[~n den Papst, die Kom­
missionen, nicht zuletzt auch die theologische Kommission, in ökum~nisch relevanten 
Fragen zu ein~r Art Zwangsehe, gemischt~ Kommission genannt, mit dem genannten 
Sekretariat zusammen zu bringen. 

Nach knapp hunden der VorbereItungszeit gewidmeten Seit~n fühn das Tagebuch 
nun unmittelbar in das Konzilgescheh~n ~Ibsl hinein. Es zeigt uns einen Theologen, 
der geradezu die Quadratur des Kreises versucht~: Einerseits der notfalls energisch~ 
Kämpfer fur eine einmal als wahr erkannr~ Sache, andererseits der unendlich fleißige 

1 Dass dieser Eindruck IlIchllediglich suhlektlv oder In seiner Dar~lellung interesscgelei­
tel iSI, ZClgl etwa das Tagebuch ein~ wichtigen belglschen KOIl1:ilsvaters: CarnClS conciliai­
res de l'eveque de Namur A.-M. Charue, hg. v. L. DECLERCX U. CI .. SOETI!NS, Louvain-Ia­
Neuve 2000. Ebd., 45 gibt er die Eindrucke des Eichst3.tter Bischofs Joseph SchrOffer, seibsi 
Mitgli~d du theologischen Vorbrreltungskommission und spaterer Kurienkardinal, wieder: 
MLes conseilJers leiS Congar, de Lubac, etc:. ne pouvaient pr31iquemenr pas imervenir. W 
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Arbeiter, der auch die Kooperation mit der Gegenseite nicht scheute, solange sie sich 
nicht als verbohrt und uninformiert zeigte. Einerseits der Partisan seiner nationalen 
Kirche und seines Ordens, andererseits durchaus bereit, vorurteilslos an Projekten mit­
zuwirken, die bisher außerhalb seines Horizollfes lagen oder von ihm bislang fremde n 
Gruppierungen von Bischöfen oder Theologen vorgetragen wurden. All dies scheim 
auf die Tatsache zurückzuführen zu sein, dass er aus seinem historischen wie systema­
tischen Fundus in der Lehre von der Kirche wie kaum ein Zweiter wusste, was ein 
Konzil iSI, was es sei n und leisten kan n und soll. Zum peritlls, also zum offiziellen 
theologischen Konzilsberater wurde der bislang lediglich päpstlich ernannte Berater 
(coIIsllltor) einer Vorbereitungskommission durch Erzbischof Weber von Straßburg. 
In der Folge hieß das allerdings keineswegs, dass seine Aufgabe darauf beschränkt 
blieb. Weder arbeitete er lediglich in denjenigen Bereichen und Kommissionen mit, in 
denen auch "sein" Konzilsvater tätig war, noch beschränkte er seine Aktivität als Re­
denschreiber und Verfasser von Eing.1ben und Änderungsanträgen auf ihn. Nach an­
fänglichen Unsicherheiten, ob einzelnen dieser periti der Zutritt zu Kommissionen ver­
wehrt werden würde, verteilte sich die Wirksamkeit bald weitgehend frei nach 
Kompetenz und Verfügbarkeit, gelegentlich aber auch einfach nach dem Interesse der 
Bischöfe oder ihrer Theologen. Zunehmend - besonders seit der zweiten Sitzungsperi­
ode - war Congar schlicht einer der meist gesuchten Mirarbeiter in Kommissionen, 
Referent vor nationalen oder internationalen Gruppen von Bischöfen und ei n wichti­
ger Multiplikator der Themen und Anliegen der konziliaren Debatten gegenüber der 
kirchlichen Öffentlichkeit wie in den Medien. Di~ führre namentlich in de r letzten 
Sitzungsperiode teilweise zu Überschneidungen, die ihn jeweils zu wählen zwangen, 
in welcher Kommission die Mitarbeit gerade am wichtigsten war. So arbeitete er mehr 
oder minder gleichzeitig in den entsprechenden Ausschüssen mit, die die Texte iiber die 
Kirche in der Welt von heure, die missionarische Aktivität der Kirche sowie den Dienst 
und das Leben der Priester bereitzustellen und vielfach zu überarbeiten harren. 

Die Tagebucheinrräge Conga rs bestehen zum einen aus srichpunkrartigell Auf­
zeichnungen zu Informationen, die er erhält, und Ereignissen, die sich vor seinen Au­
gen und Ohren vollziehen, zum anderen aus immer wieder eingestreuten Reflexionen 
über diese kirchen~ und rheologiegeschichtlichen Abläufe. Zu einem drirten und kei­
neswegs unwesentlichen Teil enthalten sie teils knappe, teils aber auch weiter aus­
geführte Skizzen zu Personen und ihren Eigenarten. Meist sind sie von Respekt, über­
wiegend sogar von Sympathie gekennzeichnet. Dies hindert jedoch nicht, dass 
gelegenrlich auch recht deutliche, manchmal drastische Urteile über Einzelne gefä ll t 
werden. Die meisten dieser blirl.lichrarrigen Beleuchmngen von Personen sind dabei ­
wie könnte es anders sein - vom ersten Eindruck bestimmt. Dabei zeigt sich aber, dass 
Congar darauf nicht notged mngen festgelegt ist. Gerade einer seiner theologischen 
Gegner, der bereits erwähnte Pietro I)arente, erfährt etwa einen deutlichen Wandel in 
der Wahrnehmung. So ist er zu Beginn nur der Mann der Verurteilung sein~ Freundes 
Chenu, ja Congar steht nicht an, ihn politisch als Faschisten, theologisch ais Mono­
physiten zu bezeichnen. (Vgl. 1,7) Noch Parentes erster Auftritt in der Konzilsaula löst 
bei Congar bestenfalls Sa rkasmus aus. Parente hatte zur Einleitung seiner ersten Kon­
zjlsrede deutlich gemacht, dass er hier nicht als Mitglied der päpstlichen Kurie rede, 
sondern als normaler bischöflicher Konzilsteilnehmer. Dies driickte er dadurch aus, 
dass er den Namen der untergegangenen Diözese sei nes titularen Bischofsamres nann-
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Te. Congar kommentierte nur, dann solle er doch in seinem Bisrum auch residieren. 
(Vgl. 1,227) Späterhin jedoch schildert er Ihn ohne jeden Anflug von Harne zunehmend 
als orfen und informiert argumentierenden Theologen, der in den Kommissionen enga­
gien mitWirkt. Dies gilt nicht nur dann, wenn die mhaltlichen Tendenzen zufallig über­
einstimmen, wie im Fall der KollegialIlai der Bischöfe, sondern eben nuch dann, wenn 
Congars ablehnende Position gegenüber derjenigen des Kurienerzbischofs unverändert 
is t, so etwa im Falle der Mariologie. 

Aber nicht nur ein solch deUTlicher Wandel in der Einschätzung einzelner Positio­
nen ist fest"wstellen. Vielmehr gibt es in manchen Fällen auch ein in der Schwebe be­
findliches Urteil von Beginn an, das sich weitgehend durchhält. Zwei prominente Bei­
spiele in dieser Hmsicht seien genannt. Zum einen Giovanni B..,niSla Monrini. Congar 
kannte ihn schon aus seiner Zeit als Mitarbeiter Pius' X IJ. Congars Haltung zu ihm 
wird man als durchaus ambivalent bezeichnen mussen. Zwar klang schon in früheren 
Zeiten ein gewisser Respekt dafur durch, dass Montini sich im engsten Umfeld Pi­
us' XII . nicht von dessen polirischen wie Iheologischen Vorlieben hatte völl ig verein­
nahmen lassen. Auch seine durchaus selbständige Rolle zu Konzilsbcginn Wird gewür­
digt. Anschließend Ist es zudem der fur den Katholiken, Priester und Ordensmann 
selbstverständliche Respekt vor dem Papsramt, der Congars Haltung hier bestimmt. 
Zudem iSI Congar durchaus beeindruckt vom vielfach in Erscheinung tretenden Re­
formwillen des neuen Papstes, nicht zu let"lt von seinen eindrucksvollen Gesten in öku­
menischer I linsicht. Dennoch w~rdrn gerade hier auch Congars Reserven deutlich. 
~rade~u reftaina rr ig merkt er an, dass diesen ~sten nicht die Ekklesiologie en{­
sprichl, die der Papst vertrin. Immer wi~d~r kOl1lerkarien dieser Bischof von Rom 
durch einsame EntsCheidungen das Bild, das er ansonsten von sich als prmllfJ ",'er 
parl'J des Weltepiskopares bielet, sei es durch unminelbare Eingriffe in die Arbeit des 
Konzils, sei es durch Reden und Dokumel1le, die mit dem Geist und dem Buchsnaben 
dieses Konzils auf Kriegsfuß stehen. Und dies- kreidet ihm Congar nicht 1.ulent auch 
dann an, wenn er die einzelnen Aktionen Pauls VI., etwa die II0la exp/iCiltwa praevia. 
inhalt lich ga r nicht als so problematisch beurteilt. Auch di~ durchaus von gegenseitiger 
Offenheit bt)timnn e Privataudienz für Congar in d~r Mine der KonzIlszeit (vgl. 
[1, 114-1 18) krIlln daran nichlS ändern. Das zweite Beispielliegr SOLusagen om anderen 
Ende der Skala. Die Rede ist von Hans Kung. Nun l.1 hlte er diesen jungen Theologen 
gewiß grundsärllich zur eigenen Richtung, glllS auch keineswegs auf Di~tanz zu ihm 
und verweigerte auch dann nicht die Mimrbeir an gemeins3men, von Kung initiierten 
Projekten, wenn diese Gefahr liefen. Congar 111 SchwierigkeITen zu brillg~n. Und er 
erkanl1le durch3us Kungs Anliegen an, sich Il1Chllmmer gleich auf die Kunst des Mag­
lichen zuruchuzlehen, wie dies die Mehrheit der Konzilsvater und -theologen ~u tun 
geneigt wa r. Auch er selbst war ennausdn von der gelegmtlich \'on Taknk und Kom­
promlsslenum bestimmten Haltung mancher sclner Mitstreiter, nicht zulent der soge­
nannten Jq/ladra be/ga. also der btlgischen Truppe von Konzilsviitern und Beratern im 
Umkreis des Mecheiller Kardinnls Suenens und der LöwenerTheolagen ullterder Füh­
rung von G~rard Philips. Dennoch sicht Congar scine Position bei rlller Kritik doch 
nichr an Kiings Seite. Hierfür fehlt ihm, nach eigenem Bekunden, zum einen der Wage­
mut und a uch die jugendliche Kraft. Zum anderen ist es nbeT doch der Realismus und 
eine von dit'Stm Re:t lismus geprogte Liebe zur Kirche, wie sie ist, die ihm 111 Küngs 
ungeduldiger, nicht zuletzt auf Selhstdurchserzung ausgerichteter Haltung fehlen. (Vgl. 
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bes. 1,465 f.) Nun erschien im selben Jahr wie Congars Konzilstagebuch der erste Teil 
von Hans Kiings l..ebenserinnerungenJ , der nicht zulerLt die gemeinsame Konzilszeit 
umfaßt. Wer beide Darstellungen nebeneinander hält, wird fests tellen, dass sie sich -
wenn natürlich aus g.1nz unterschiedlicher Perspektive - durchaus entsprechen. Ein 
eigentiimliches Amalgam von Solidarität und Kritik wird hier deutlich, das sich auf 
beiden Seiten auch in der nachkonziliaren, namentlich für Küng ja oftmals recht TUr­
bulenten Zeit erhalten zu haben scheint. 

Was Congars substantiellen Beitrag zu r Arbeit und zu den Ergebnissen des Konzils 
angeht, so hat er uns durch sein Tagebuch erhebliche Hilfestellungen gegeben. Gegen 
Ende fasst er dies nochmals zusammen, wenn er in seltener Klarheit formuliert: "Von 
mir stammen ... " (Som de moi: 11,511). In der Folge stellt er Passagen zusammen, an 
deren Zustandekommen er, unmittelbar auf Text oder Inhalt einwirkend, beteiligt war. 
Hierzu gehören zentrale Texte der Kirchen- wie der Offenbarungskonstirution und der 
Pasroralkonstitution iiber die Kirche in der Welt von heute, der Dekrete iiber den Öku­
menismus, die Mission, den Dienst und das Leben der Priester sowie der konziliaren 
Erklärungen zu den nichtchristlichen Religionen und der Religionsfreiheit. Aber mit 
dieser Unterschrift unter bestimmte Texte des Konzils ist natürlich nicht alles gesagt. 
Zum einen entsmmmen nicht alle Ideen und Formulierungen dieser Texte damit narlie­
lich schon ausschließlich Congars Theologie. Zum anderen wäre der Einfluss Congars 
auf die Ergebnisse des Konzils aber auch unterschätzt, würde man ihn auf diese l'ass,.1-
gen beschränken. Wichtig war nicht nur seine identifizierbare Einzelleistung, sondern 
gerade auch sein Mitwirken, seine Unterstürt.ung - sei es im Voranbringen der einen, 
sei es im Abweisen einer anderen Position oder Formulierung. Insgesamt wird man 
sagen müssen, dass er sich alles in allem durchaus auf der Hauptlinie der sogenannten 
Konzilsmehrheit bewegte. Dies zeigt sich bereits äußerlich darin, dass er nach einer 
gewissen Isolation während der ersten Sitzungsperiode auch örtlich den Anschluss an 
die treihenden Kräfte suchte. So zog er teilweise in das belgische Kolleg in Rom um, wo 
viele wichtige und aktive Persönlichkeiten des Konzils Wohnung nahmen und zu den 
Mahlzeiten anzutreffen waren, allen voran die schon erwähnte sqlladra be/ga. Dies gilt 
verstärkt natürlich auch von der Sache her. So konnte er etwa zweimal für den 
(Mit-)Verfasser von Alternativtexten zu den ausgeteilten Entwürfen angesehen und 
von führenden Mitarbeitern des "Heiligen Offizium" als solcher getadelt werden, ob­
wohl die inkriminierten Texte einma l von Kar! Rahner (vgJ. 1,268), das andere Mal von 
Edward Schillebeeckx stammten (vgl. 1,279f.). Das ist schon deshalb eine Ironie seines 
Schicksals als Konzilstheologe, weil er von Anfang an aus grundsätzlichen Erwägun­
gen die Ausarbeitung alternativer Schemata ablehnte, zumal solcher, die allzu sehr eine 
persönliche Theologie durchscheinen ließen. Dies hatte Congar etwa bei einem wichti­
gen Treffen von Konzilstheologen deutlich gemacht, zu dem Bischof Hermann Volk im 
Januar j 963 nach Mainz eingeladen hatte (vgl. 1,319-322). Inhaltlich aber unterstütz­
te er durchaus die theologischen Grundlinien der neuentstandenen Konzilsmehrheit. 
So vertrat er in der Lehre von der Kirche nachdrücklich die Vorordnung eines Kapitels 
über das Volk Gottes als Ganzes vor der Darstellung der hierarchischen Struktur und 
der Aufgabe der Laien in der Kirche. Gleichermaßen befürwortete er die Lehre von der 
Sakramentalität der Bischofsweihe, der Unmittelbarkeit bischöflicher Autorität zu 

J Ha ns KONG, Erkämpfte Freiheit. Erinnerungen, München I Ztirich 2002. 
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Christus und d~r Kollegialitat dcr Bischöfe. In d~r brisam~n Frage nach den sog. Quel­
len der Glaubensl~hre kämpfte er gegen die traditionelle Zwei-Quellen-Theorie und 
für ein katholisches Schriftprin1.ip. Er warb energisch für die Anerkennung wahrer 
Kirc.hliehkeit in den nichtkarholischen Konfessionen des OSlens wie des West~ns und 
damit gegen die von Pius XII . favorisierte exklusiv~ Identifizierung von leib Christi 
und römisch-ktltholischer Kirche. In diesem ökumenischen KOnt~xt fungierte er - sei 
es in der Aula, sei es auch in der Zell zwischen den Konzilssitzungen -immer wieder als 
Verbindungsmann 1-U den obserlwtores, den Beobachtern aus den nicht-katholischen 
Kirchen. Unter ihnen darf hier vor allem auf dcn Exegeten Oscar Cullmann hinge­
wiesen werden. Dieser nur zwei Jahre ältere EI.s35St:r galt ihm (und nicht nur ihm) als 
besond~rs verlassliche und immer wieder zu horende Stimme der ev:tngellschen Chris­
tenheit. Darüber hinaus kampf te Cong:tr - mcht zulem ebenrnlls wieder :tus okume­
nischen Grunden - für eine notwenige Redimensionierung der Mariologie gegenubcr 
Christologie wie f.kklesiologie und ineins danm um ihre textliche Einbindung in die 
Kirchenkonstitution. Unabdingbar schien ihm bei all dem immer das ressourcemmt, 
die Verank~rung der Lehre in Schrih und wahrer, besonders ahkirchlicha Tmdition. 
Daher wurde er - ganz entgegen seiner eigenen, eig~nrlich eher historisch-theologi­
schen Spezialisierung - auf dem Konzil geradezu zum Spezialisten für das Allgemeine, 
lum gesuchten Verfasser von Einleitungen, Vorworren und grundlegenden Passagen. 
Dies ließe sich nicht zulet"lf am ersten Kapitel des Missionsdckrcrcs Ad GenU-s zcigen, 
das - nach Cong.1f"s eigenem Bekunden - von Abis Z von ihm Stammt (vgL lI,S 11 ). 

Zulel2t sei noch erwähm, dass - gall1, gemäß dem o.g. Mono - das KonzIls­
tagebuch Congars auch ein pcrsonliches Glaubeoszeugnis darstellt, das den sowohl 
an seiner Kirche wi~ für si~ leidenden Ordensm3nn zu einem ZeItpunkt seines Lebens 
z~igt, an dem die später seine Lebensumstiinde bestimmende Krankheit ber~its aus· 
gebrochen ist und ihm nur wenig Hoffnung auf weitere Lebensjahre Hisst, ein Ausblick, 
der - Gott sei Dank - trog. 

Natürlich haben wir hier ein durch und durch persönlich gefärbtes, keineswegs 
aber ideologisches od~r verleichnendes Zeugms aus erster Hand zu emem der wich­
tigsten Ereignisse in der ~schichte der Kirche des 20. JahrhundertS vor uns. Die weni­
g~n Gegenproben, die gena nnt wurden, erweisen die weitgehende ZuverläSSigkeit der 
Darsrd lung, klcin~re offenkundige Irrtumer werden zud~m durch den Herausgeber in 
d~n Anmerkungen notiert. Mir Obersicht~n über den Konzilsverlauf in chronologi· 
scher wi~ th~marischer HinSicht, Glossarien zu Fachtermini, einem Verzeichnis der 
wichtigsten im Tagebuch erw.ahnten Werke Congars, ~inem Plan von Ronl, der di~ 
wesentlichen Schauplane verz~ichl1 et. sowie einem zweiteiligen - Konzilsviiter von 
sonsrigen Personen trennenden _ I'ersonenregister hat er uns dieses eindrucksvolle 
und seiner regen Nurzung durch Theologie- wi~ Kirchenhisroriker harrende Dokument 
auf ilußersr hilfreiche Weise erschlossen. Ihm und allen weiteren an di~r Publikation 
Beteiligten aus den beiden .,Familien" Yves Congan gebührt d:ifur großer Dank. 
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BESPRECHUNGEN 

BECK!!R, Michael: Wunder und WundenäH~r im frührabbinischen Judentum. Studien 
zum Phänomen und seiner Überlieferung im Horizont von Magie und Diimonisierung 
(WUNT:2; 144 ). Tübingen: J. C. ß. Mohr Verlag 2002 (pau] Siebcck), XVII" 534 Seiten, 
brosch., 74 ,00 €, ISBN 3-16-147666-2. 

Seil der Kont roverse zwischen Paul Fiebig und Adolf SehlarteT vor faSt hundert Jahren 
hat es keine Monographie zu dieser wichtigen Thematik gegeben . So ist man für diese gründ­
liche, vOn HeinI.-Wolfgang Kuhn betreute Untersuchung besonders dankbar. Dies auch auf 
dem Hintergrund, dass die Rede \Ion den vielen Thaumaturgen des I . Jahrhunderrs, zuma! 
einem Kreis jüdischer Wundercharismariker, in den Jesus eingereiht werden kann, heute in 
der exegetischen Literatur gängig ist. Die vorliegende Untersuchung erweist sie als ein 
schlecht begründetes Kli$(;hce. 

Zunächst behandelt der Vf. nach einer Einfiihrung die Frage der Magie und des Dämo­
nismus in der paganen Ulllwelt (5. 51-84). Darauf fo lgt die Untersuchung dieses Gegen­
stands im jüdischen Kontext (5. 87- 183). Die kriti$(;he Einstellung des Alten Testaments 
zur M agie ist .. mit ein Grund dafür, wa rum sich in Israel und im frü hen Judentum im Ver­
gleich zu MesopOiamien und Ägypten keine auch nur annähernd SO hoch entwickel te, insti­
tutionell gestür-lte ,Magie' mit eigener ,magischer' Literatur ausgebildet ha," (5.90). Das 
gi lt, auch wenn magische Praktiken nicht ganz fehlen, wie \lor a llem einige Qumran-Texte 
oder das ~ Testament Sa lomos" belegen. Auch die frührabbinische Literatur bleibt kritisch. 
Da bei besteht .. eine gemeinsame Prämisse in der Überzeugung, d ass ,Magie' existiert und 
wirkt" (5. 139). Im Talmud gilt eine Praktik ~dann als erlaubt, wenn sie erwiesenermaßen 
Hei lkraft besiilt" (5. 124 ). 

Der Dämonismus nimmt in frühjüdischen Schriften im Gegensatz wm alttestament­
lichen Befund breiten Raum ein. Wie im paganen Bereich zeigt sieh eine Zunahme dämono­
logischer Praktiken ab dem 213 . Jahrhundert (5. ISO). Nach den frührabbinischen Schriften 
bringen Dämonen " Krankheiten und Tod, verschiedene Plagen und Zerstörung, sie verfüh­
ren zum Bösen wie Götzendienst, Zauberei, Astrologie, Krieg etc. - oder zur SUnde b7.w. zum 
Frevd sehlochthin " (5. 153). Konkretionen werden jedoch vermieden ($. 165f.). Apokalyp­
tisch gepragte Vorstellungen werden zu rückgedrängt (5. 176). Den Gegensatz \Ion Gut und 
Böse sehen die Rabbinen stärker im Moralischen ( .. guter" und "böser Trieb"). Exorzistisehe 
Praktiken sind in der frilhrabbinischen Literatur nicht nachweisbar und auch später nur 
spärlich belegt (5. 181 ). Ein intercssantes Einzelergebnis: Die Bezeichnung .. unreiner Geist", 
die bei Markus II Mal verkommt, ist zwar demlich apokalyptisch geprägt, aber weder im 
hellenistischen noch illl apokalyptischen Judentum oft belegt (S. 166- 168). 

Den Tei l über die Thaumarurgie beginnt der Vf. mit einer Untersuchung der Wunder­
terminologie. Es zeigt sich d ie Tendenz zur Vereinheitlichung. Alle Wunder sind entweder 
"Wunder(zeichen)" oder .. Krafttaten". Grundsätzlich ist es Gon, der Wunder wirkt 
(5. I 90). So ist es schon im Alten Testament. Von den drei Mensehen, die dort mit Wunder­
ereignissen verbunden werden, nämlich Mose, Elija und Elistha, treten lediglich bei Elischa 
die Indizien zurück, die Gottes Handeln hervorheben, "so daß er noch am ehesten einem 
Verständnis als, Wundertäter' nahe komrllt" (5. 263). Die rabbinische Tradition versteht alle 
drei als "Gesandte" und betont damit ihre rein vermittelnde Tätigkeit (5. 281-288). 

Die Bedeutung dieser Befunde für d ie Darstellung des Wundertäters Jesus in den Evan­
gelien ist evident. Die eigentliche Brisanz liegt jedoch in dem Teil über ~ nichtrabbinische 
,Wundertater' in frührabbinischer Tradition" (5. 290--405). Seit den Jesusbiichern von Gha 
Vermes gelten Cho ni und Chanina ben Dosa als Repräsentanten wundertätiger Charisnlat i­
ker, in deren Reihe :luch Jesus gehört . S. zeigt mit a ller Vorsicht, wie Chonis Regenwunder 
.. rabbinischen Bedürfnissen angepaßt" wird, indem sein magischer Charakter 7.urikk-
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gedrnngl und Mder Ges..m[Vorgang In ein Gtbetshandeln umim<,rpreu<'n wird" (5. 321f.). ß. 
vermUlel einen ursprünglich<'f\ Vorgang ohne Geber. Diese V<,rmutung hat ledoch 1":In<,n 
Anhalt in d<,n Texten; ~Ibsl der BerIChi dn joscphus enthiih das Gebet. Deutlu:h 1St nur; 
dass das Motiv des Gebets der Grund fur die Aufnahme in die rabbinische Tradlnon war. 

Ähnlichts gilt von den Wunderrradmonen uber Chania bcn Dosa. 8. halt [ur hlstomch, 
dass er Im I . Jahrhunden gelebt hat. aus Gahl3a stummt und als Chansmallker gewirkt hat, 
Mder Zuge eines ,Gesundbeters' tragt, des5C:n prognostische Fähigkeiten aber auch daruber 
hin:lusweiscn~ (5.375). Was Jedoch die angeblIch<, Bewegung von Wunderchaflsmnukern 
im I , jahrhundert angeht, ist das Ergebnis erniichternd: Choni mad Chanma ben Dosa sind 
"charismatische $olimre" ($.378). Auch auf die mehrfach belegte Wendung "Mitnner der 
Tat M kann man sich nicht berufen: Damit musstn nicht Wundenater gememt sein (5. 374). 

Nach den akribischen Untersuchungen d<,r erst<,n Kapitd ist der Tell uber die .. Enrage 
im HmbllCk 3uf dIe Jesusrradition" (5. 417-442) hochst unbefriedigend. B, betom, dass das 
" lnt<,rprnanonskonzepl" des Wunders durch Gebet m den Evangeh<'n keine Rolle spleh und 
umgekehn das eschatologISChe Vel'$tändnls der Wunder jesu m der rabblnlsch<,n Lirerarur 
ohne I):arallde ist (5. 419 f.); er mahnt zur Vorsicht gegen die CharakterIStik Jesu als Magier 
(S. 423-430) und 51ehl keine MöglIChkeit, Ihn In eine Wundenaterbewegung eInzuordnen 
(5.435), Ab<'r was man vermisst, istl:'m wenlgst\"ns uberbllckshaftl:'T Vl:'rgll:'lch der Befunde: 
Für Chom, du ins I. Jahrhunden v. e hr. gehorl, ISI elll einziges Regenwund<'r bell!'gl, fur 
Chanina b<'n Oosa fünf oder sechs Wunder, dIe wenig Ähnlichkeit mit denen der EvangeHl:'n 
Qufwelsen, wo 34 verschiedene Wunder Je~u uherllefen sind. Im Übrigen hat Chamna ben 
D05.1, wIe seille Verbindung milJochanan ben Zakbi bewl:'ist, mindestens I:'lUe Generation 
muh Jesus gelebt. Ganz unahhangig von der historischen Frage uigen sich bei <'inem Ver­
gleich der rabbillischen Überlieferungen zu Wundcrtatern mit denen der Evangelien faSt nur 
Gef,;ensäru. Damu stellt sich di<, Frage nach jesus dem Wundenater ganz neu. 

Ml'Irius Reiser, Mamz 

MOLI., Helmut (Hg.), Zeugen für ChrIStus. Das deUlsche M:myrologlUm des 20. Jh. 
H!!'.rausgegebcn Im Auftrag d!!'.r Dt. Sischofskonferenz. 2 Bandl:', I'adubom: Schoningh, 
3. AuEl. 200 1, IJ08 Sell!!'.n, 438 Abbildungen, geh." 68,00 €, ISBN 3-506·75nS-4. 

Mol.I .. lIelmul, Die katholischen deutschen Martyrer des 20,jh. Ein Ven.elChnis, Padl:'r· 
born: Schöningh, 3. AuEl. 2001, XVI und 83 Seiten, 8 Abbildungen, brosch., 6,90 €, ISBN 
3-506-75n7·6. 

DIe Absicht der Sammlung von Kurzbiographien und des Vl:'rLtlChnlS$eS det deutschen 
Marryr<,r des 20. JahrhundertS ist. s ie in Ihrer beisplelhaft<,n Treue als Lellbtldet zur Nach­
ahmung vorzusldlen. Nicht nur vorbIldlIChes Leben und heldenhaftes Sterben der Unler­
schiedli..:hsren I)erson<,n leuchten III di~n Lebcnsblldern der BIUf2('ug<'n auf. es kommen 
auch dIe 8rutaltfOt und Infamie des letzten Jahrhundens und die 5pr3ch<, 5C:mer buroKran· 
seh!!'.n MordergCSl:'lIen zu Tage. Papst Johannes Paut 11, sprach 1994 den Wunsch nach !!'.tner 
alle KOnlmente umfa55l!'.nden M:myrergeschlchre des 20. Jahrhundensaus. In seillem Nach­
synodalen Aposrolischcn Schreiben .. Ecclesi3 in Europa" vom 28. Juni 2003 hat der Papst 
ersl jungst noch einmal auf die Gll1uben57.eug!!'.n und die Rolle der Erinn!!'.rung an sIe fur die 
Neuevangdislcrung Europas und fur das okumellische Anliegen hingewle5l!'n. Einen bcwe· 
gl:'nden Abschnitt über den Dialog und die Zusammenarbeit zwischen chrislhchen und ,udi 
schen Gläubigen beschließt er mit dem G<"denken an die Manyrer des 20. Jahrhundens, an 
die Mll icht wemgen Christen, die vor allem in Zelll:'n der Verfolgung diesen Ihren ,alteren 
Brüdern' - oft umer Emsatz ihres rlgeMn Lrb<'ns - geholfen und gerettet haben" (Nr. 561. 
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In den ersten Jphrhunderten wurden die Berichte uber die Verhöre und Leiden der Blut­
zeugen in den Gottesdiensten an den Jahrestagen vorgelesen. Für das Gedenken an die Hei­
ligen Pcrpewa und Felizitas, die 203 in Karthago Starben, wurde ein Geleirwort geschrieben, 
wahrscheinlich verfasst vom Kirchenlehrer Tenu11ian, das man als die größte Rechtfenigung 
und Empfehlung auch des neuen Martyrologiums aus unserer Zeit lesen kann. "Wenn die 
alten Beispiele des Glaubens ... darum schriftlich aufgezeichnet worden sind, damit bei ihrer 
Lesung dun;h eine gewisse neue Vergegenwärtigung der Dinge sowohl Gott geehrt als auch 
der Mensch gestärkt werde, warum sollten dann nicht auch neue Denkmäler, die in gleicher 
Weise zu beiden Zwecken dienen, schriftlich abgefassl werden? Werden doch auch diese 
einmal in gleicher Weise alt und den Nachkommen nötig sein ... Darum miissen wir, wie 
die Prophezeiungen, 50 :luch die neuen gleichfalls verheißenen Ge!.ichte :lIlerkenncn und ver­
ehren und :luch die übrigen Gnadenwirkungen des Heiligen Geistes als bestimmt zur Unter­
Sturztlllg der Kirche ansehen, das aut?,eichnen und durch Lesung zur Ehre Gottes verherr­
lichen, damit nicht Schwachheit oder Verlweiflung am Glauben meine, nur mil den Alten 
sei die Gnade Gottes gewesen und habe sie der Märtyrer und Offenbarungen gewürdigt, da 
doch Gon immer wirkt, waser verheißen hat, den Ungläubigen zum Zeugnis, den Gliiubigen 
zum Troste." In dieser Logik hai Tenullian sogar einen Sarl eingefügl. der das zeilgenössi­
sehe apostolische Leben und Zeugnis insofern über die Zeil der Apostel steIlI, als es in der 
einen Linie der weitergehenden Heilsgeschichte eben das Aktuellere, Forrgeschrinenere, die 
größere Nähe zum Ende sei. Augustinus be-leugt, d:lsS die P:assio Ilerpetuae noch zu sei ner 
Zeit in den Kirchen Afrikas vorgelesen wurde. Die ilber 700 Porträts der neuen Zeugen und 
der Um~rnnde ihres Martyriums sind emsprechend der vorhandenen Quellen, des noch an­
dauernden Prozesses der Aufarbeirung der Verbrechen und Opfer und bei der Za hl von 135 
Fachleuten (ausgewiesene Regional- und Lokalhistoriker) unterschiedlich ausgefallen; aber 
die vierjährige Mühe der Riesensammlung und der Redaktion durch Helmut Moll, der sei­
ber 80 Lebensbilder beisteuene - manche Biografien mussten erstmals erstellt werden -, 
seine von Kardinal Lehmann im Geleirwort gerühmle spirituelle Leidenschaft und wissen­
schaftliche Akribie verdienen volle Anerkennung. Die Darstellung iSI komplex gegliederr: 
An der Spirle siehen die rund 350 Bluneugen :lUS der Zeit des NationalsozialislIlus, dann 
folgen jene - viele Namen blieben unbekannt- aus der Zeit des Kommunismus, ein dritter 
Teil widmet sich den Reinheitsmarryrien der 70 Mädchen, Ordensfrauen und Frauen, und 
der lerzte Teil sanlnlelt die mehr als 170 deutschen Blutzeugen aus den Missionsgebieten. 
Durch den geschickten und umfangreichen Index Molls kann jeder Leser leicht die Märtyrer 
seiner Diö?.ese oder die Gedenkorte auffinden. Im Ortsregister kann schon das Auge an der 
Anz:lhl der Einträge die Bedeutung von Auschwin., Berlin-Plö[7.('ll5ee:, Brandenburg-Görden, 
Dachau und Miinchen ablesen. Beeindruckend unter den NS-Opfern ist neben dem Gewis­
senszeugnis der Priester die groSe Zahl der bien. Sie kommen aus allen Schichten, Miinner 
wie Fmuen: von der Hausfmu bis zur I'hilosophin und Karmelirin Edith Sn·in. Handwerks­
gesellen, Angestellte, Gewerbetreibende, Bauern, Höhere Beamte, Professoren, Studenten. 
Es waren einzelne und Mitglieder von Widernandsgruppen, wie bei der" Weißen Rose". 
Nicht nut bei 11riestern, auch bei den .,kleinen Lemen" erscheim die Größe dieser Menschen 
in ihrer Chamkterfestigkeir. Beim Widerstand gegen Hirlers Terror werden vom Historiker 
Konrad Repgen vier Stufen unterschit'dcn: Punktuelle Nonkonformität, Verweigerung, Pro­
test und aktiver Widerstand. Nach dem bisherigen Stand beendelen mehr als 160 Diözesan­
priester, knapp 60 Ordensmänner, mehrere Ordensfrauen und weibliche Mitglieder von In­
STituten des gottgeweihTen Lebens sowie 110 Laien ihr Leben im Widerstand gegen Hitler 
mir dem Martyrium. Heute berufen sich a lle auf diese Zeugen, sie allein haben das christli­
che Ansehen gereuer. Sie dürfen nichr nur unser Feigenblan bleiben, wir müssen sie kennen 
und nachahmen lernen. Das Werk wollte niemanden für die katholische Kirche vereinnah­
men, aber es soll te auch eint'n ökumenischen Aspekt haben. Wie gel:lng es, Dietrich Bonho­
effer, Hans und Sophie Scholl, Kar! Friedrich Stell brink und den russisch-orthodoxen Ale-
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xander SchmoreIl dem katholischen Martyrologium cim~uordnen? Dadurch. dass nur solche 
:lUfgenommen wurden, die in ökumenischen Gruppen mit Katholiken vereint waTen. Ein 
besonderes Problem bot bekanntermaßen die Jüdin &lith Stein. die gewiss WUSt wegen 
ihres jüdin-Seins getöret wurde, die aber dennoch eine christliche Blutzeugin 1st, weil ihre 
Tötung im Zuge eines Racheaktes als eine Verstärkung des Drucks auf die protestierenden 
Bischöfe geschah. Das Martyrologium und das Verzeichnis von Helmut Moll gehören nicht 
nur für die Kennmis der jiingsren Kirchengeschichte in möglichst viele Bibliotheken und 
Hände, sie sollten neben Bibel, Katechismus. Messbuch und dem Laienbrevier als Quelle 
unserer Spiritualitiit bereitstehen. Heilsgeschichdich geht es bei dem Gedenken an die Opfer 
um den Auftrag )esu; M Weckt Tote auf! ~ Damit ihr Opfergans nicht umsonSt war. 

ludwig Weimer, Bad Tölz 

PI!MSI!L-MIIIU, Sabine (Hg. ), Zwischen AlIlaS und Ausnahme; Seelsorgerinnen. Ge­
schichte. Theologie und gcgellwartige J'f;)xis. OSlfildern; Schwabenverlag 200 I, 185 Seilen. 
ßrosch., 15,50 €, ISBN 3-7966- 1036-6. 

Der &griff ~Sec l.sorge" waT über Jahrhunderte hinweg exklusiv mit dem priesterlichen 
Amt verknüpft. Anliegen dieses Sammelbandes ist es aufzuzeigen; Frauen haben ihren Ort in 
der Seelsorge, und 1.war seit den Anfängen der Kirche. S. Pemsel-Mater klärt einführend den 
Begriff MSeelsorgeMj H. Stelcbele zeigt anhand des NT auf, in welcher Weise Frauen im Ur­
christenrum Seelsorge wahrgenommen haben. Am Beispiel der Syrischen Didaskahe unter­
sucht H. König die Seelsorge von Frauen in der alten Kirche. G. Mlfschiof gibt einen Üher­
blick über seelsorglich tätige Frauen vom Mittelalter his in die Gegenwart. Dem 
Kirchcnverständnis des Zweiten Vatikanischen Kon1.ils und dessen Weichenstellunß für die 
Seelsorge von Frauen geht S. Pemsel-Mmer nach. Möglichkeiten, die das Kirchenrecht erOff­
net, benennt I. R/Cdel-Spallgenberger. G. Coscl und V. Priiller-Jagelltellfel sld1.zieren die Si­
tuation ehrenamtlicher sowie die Schwierigkeiten und Möglichkeiten von haupramthchen 
Seelsorgerinnen. Schließlich bringt S. Recker Erfahrullgen mit Frauen in der geistlichen ße­
gleitung. 

Der Band bietet ein breites Spektrum aus biblischer Grundlegung, stichfester systemati­
scher Argumentation, solider historischer Information und praktischen Ausführungen. Her­
vorzuheben ist das ausgewogene Urteil. 

Manfred Scheuer, Trier 

Hans WALDI!NFI!Ui, Phänomen Christemum. Eine Weltreligion in der Welt der Religio­
nen fBcgegnung 101. Bonn; ßorcngässer 2002, (Akrualisierte Neuausgabe) IX, 118 Seiten, 
geb., 14,90 €, ISBN 3-923946-59-7. 

Der Titel des kleinen, aber gehaltvollen Bilches des emeridenen Bonner Fundamental­
theologen könnte $0 versranden werden, als ob Waldenfels in völliger religionswissenschaft­
licher Neurralit3t den Plan des Christentums innerhalb der Welt der Religionen skinieren 
möchte. Damit wäre allerdings sein Anliegen missverstanden. Sein Buch liefert ein entsChie­
denes Plädoyer für die Faszination dts Christentums gerade 111 der gegenwanigen Epoche dts 
religiös-weltanschaulichen Pluralismus, in der die Religion Jesu ihren Ort suchen muss .,zwi­
schen Säkularität und konkurrierenden Religiollt'n, zwischen KonscrvanvismllS und Fort­
schrittlichkeit, Desinteresse und Engagement. Wertebewusstsein und Ignor:lIlz, Fundamen­
talismus und Synkretismus" (S. VII ). 
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Waldenfels will erklärterma ßen einen Beitrag zur Smndonbestimmung des Christen­
tums in der Gegenwan leisten. Dies gelingt ihm durch die Fähigkeit zur Differenzierung, 
die auch in den jeweils sehr knapp gehal tenen Kapiteln zur geistigen Signatur der Zeit sowie 
zu den Religionen des Judentums, Islams, Hinduismus und Buddhismus zum Vorschein 
kommt. Waiden fels liefen in dem vorliegenden Band gewissermaßen eine Quintessen1. seiner 
früheren Arbei ten zum Christentum und dessen Verhälmis zu anderen Religionen und ver­
mag deshalb auch in rel:niv wenigen Sänen Gehaltvolles und Wesentliches zu sagen. Beson­
ders wertvoll erscheint dem Rezensenten das achte und lente Kapitel: ,. Von der Faszination 
des Christentums" (S. 105- 1 18). In diesem Abschnitt greift Waldenfds den b!!reirs im Vor­
wort (S. VIII) und im dritten Kapitel ($.30) geäußerten,. Verdacht" auf, "dass keine Rel i­
gion der Erde so intensiv um das Dialogische ringt wie das Christentum. Das heißt zugleich, 
dass keine Religion der Erde so sehr vom Menschen her denkt wie das Christentum. Zwar 
werden die Christen voller Staunen sich auch auf die anderen Völker und Kulturen und Re­
ligionen einlassen und zu erkennen suchen, wie GOtt sonst noch in der Welr ..... irkt, doch 
werden sie dann zugleich feststellen, dass es gerade die Grundbotschafl des Chrisrentums ist, 
die sie nach den anderen Ausschau halten lässt. Es isr die Gestalt Christi, die den Blick öffnet 
für das Gute und Wahre, das sich auch sonst unter Menschen findet.;' (S. 117) Diese These 
verdient es, weiterbedach t und systemarisch vertieft zu werden. 

Walter Andreas Euler, Trier 
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RICHARD KLEIN 

Gedanken zur Sklaverei bei dem Kirchenvater 
Isidor von Pelusium 

Der Höhepunkt frühchristlicher Theologie war ohne Zweifel mit den drei 
kappadokischen Bischöfen Basilius von Caesarea, Gregor von Nazianz und 
Gregor von Nyssa gegen Ende des 4. Jahrhunderts erreicht. Sie trugen nicht 
nur zur Klärung kontroverser Glaubensfragen entscheidend bei, sondern bie­
ten durch ihren umfangreichen Briefwechsel und - ähnlich wie Johannes 
Chrysostomus - durch eine große Zahl von Pred igten wertvolle Einblicke in 
das sozia le und gese llschaftliche Leben der Zeit. Aufgrund ihrer hohen Bil­
dung und einer mehrjährigen Lehrtätigkeit erwarben diese glänzenden Ver­
treter der späten zweiten Sophistik eine bisher nicht gekannte Akzeptanz. 
Das umfassende Schrifttum diese r großartigen Gestalten hat gerade in den 
letzten Jahrzehnten ein gesteigertes Interesse der Forschung gefunden. Hierzu 
gehören auch eingehende Untersuchungen zur Sklaverei in der zweiten Hälfte 
des vierten Jahrhunderts, die sich nicht nur auf Kappadokien beschränken. I 
Nun mag es scheinen, als sei mit ihnen ein gewisser Einschnitt erreicht, da sich 
in der Folgezeit die führenden Vertreter des Episkopats vor allem den theo­
logischen Auseinandersetzungen zuwandten, die auf den großen Konzilien 
ausgetragen wurden. Es gibt jedoch eine Ausnahme: Es ist Isidor, ein Priester 
und Mönch aus der ägyptischen Hafenstadt Pelusium, der aufgrund seiner 
reichen Bildung und seiner detaillierten Auskünfte über das gesellschaftliche 
leben der Zeit mit gutem Gewissen den Kappadokie rn an die Seite gestellt 
werden kann , zumal er diese als seine wichtigsten Vorbilder benennt. l 

Zunächst ist zu fragen, wer dieser weitgehend unbekannte Verfasser von 
2000 erhaltenen Briefen war und wieweit seine Auskünfte für die heutige For-

I Hierüber ausführlich R. K LEIN: Die Haltung der kappadokischen Bischöfe ßasilius von 
Caesarea, Gregor von Nazianz und Gregor von Nyssa zur Sklaverei, Srungart 2000 und jent 
für einen gewissen Ausschnitt H. GRIESER: Asketische Bewegungen in Kleinasien im 4. jh. 
und ihre Haltung zur Sklaverei, in: H. BELLEN und H. HEINEN (Hg.): Fünfzig Jahre For­
schungen zur antiken Sklaverei an der Mainzer Akademie 1950-2000, Stuttgart 2001, 
38 1-400. Ganz neu der große überblick von J. A. GI.ANY: Slavery in Early Christianity, 
Oxford I New York 2002. 

l Es gibt lediglich eine umfassende moderne Biographie von P. ~VIEUX: Isidore de P~luse, 
Th~ologie Historique 99, Paris 1995 (mit breiter Behandlung des geographisch.historischen 
Rahmens sowie des städtischen, kirchl ichen und monastischen Umfelds. Ein eigenes Kapitel 
über die Sklaven oder auch nur über die Unterschichten gibt es darin leider nicht). 
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schung wertvoll sind. Es ist nicht viel, was über sein Leben bekannt ist, da 
man es im Wesentlichen aus seinen Briefen erschließen muss.J Geboren wahr­
scheinlich in der pulsierenden Großstadt im östlichen Nildelta erwarb er hier 
und in der Metropole Alexandria eine ausgezeichnete Bildung an der Gram­
matiker- und Rhetorenschule, die ihn befähigte, zunächst als Rhetori klehrer 
tätig zu se in. Schon im Studium hatte er sich auch umfassende Kenntnisse in 
der paganen Literatur erworben, aufgrund deren man ihn gelegentlich als 
christlichen Demosthenes zu rühmen pflegte. 4 So verwundert es nicht, dass 
er sich eines reichen Zulaufs an Schülern erfreuen konnte, mir denen er bis 
ins hohe Alter in regem gedanklichen Austausch stand. Von einem gewissen 
Zeitpunkt an setzte er, vom Ortsbischof Ammonius zum Priester geweiht, die­
se Tätigkeit in geistlicher Eigenschaft als .,Führer zur christlichen Wahrheit" 
fort, wie er es formuliert, ehe er aus Unzufriedenheit mit den kirchlichen Ver­
hältnissen, insbesondere mir dem Klerus, sich in die nitrische Wüste zurück­
zog. Nach seiner Rückkehr in die frühere Umgebung wirkte er e.rneut als 
Freund, Ratgeber und geistlicher Führer in sei ner Heimatstadt. Da e:r schließ­
lich mit dem Nachfolgebischof Eusebius wegen dessen fragwürdiger Weihe­
und Finanzpraktiken, aber auch mit dem Zustand der Kirche von Pelusium 
insgesamt immer weniger einverstanden war, zog er es vor, die reStlichen Jah­
re seines Lebens in der Abgeschiedenheit einer Mönchszelle, nicht weit von 
seiner früheren Wirkungsstätte entfernt, zu verbringen. Aber noch immer 
nahm er regen Anteil am Leben in der Stadt, empfing Besucher und erteihe 
Auskünfte in moralischen und theologisch-praktischen Fragen. 

Die nahezu 500 prosopographisch unterscheidbaren Personen, die wir aus 
seinen Briefen kennen, - angefangen von Kaiser Theodosius 11. über Funktio­
näre der kaiserlichen Verwaltung, Gelehrte, Lokalpoliriker bis hin zu Kleri­
kern, Mönchen und Privatpersonen - zeigen mehr als jede abstrakte Würdi­
gung, dass dieser fromme Mönch in seiner Abgeschiedenheit sich eine völlige 
Unabhängigkeit des Woues bewahrte und dass er, nichr der wenig vorbild­
liche Orrsbischof, zum gelehrten Repräsentanten für die Christen der ga nzen 
Gegend geworden war. Bereits aus diesem Grund sind die früher geäußerten 
Zweifel an der Echtheit seines gewalrigen Briefcorpus heure weitgehend ver-

I Hienu neben P. tVII!UX: Isidore de Peluse (Anm. 2) 295-345 ygl. noch A. M. RnTF.R: 
Saint Isidore de Peluse, DSp 7, 1971,2097-2103, U. TREU: Lsidor 11 (yon Pelusiurn), RAC 
18, 1998,982-1002 und Th. FUIIRF.R: Isidor von Pelusium, Lexikon der antiken christlichen 
Literatur, Freiburg I Basel I Wien 1998,319 f. Nicht eingesehen werden konnte C. M. Faus­
](AS: Saint Isidore of Pelusium. His life and His Works, Athen 1970 . 

• Hierzu ygl. L. BAYI!.R: Isidors von Pelusiurn klassische Bildung, Paderborn 1915 (zu Oe­
rnosthenes 19-35), G. RI!OI.: Isidor von Pelusiurn als Sophist, ZKG 47, 1928,325-332 und 
für einen speziellen Ausschnitt M. KERTSCH: Isidor von Pelusium tals NachahmeT Gregors 
von Nazian7:, Jahrh. d. österr. Byzantinistik 35, 1985, 113-122. Eine kurte Zusammenstel­
lung der von Isidor herangezogenen heidnischen Autoren von Horner bis Ja mblich gibt 
U. TREU: Isidor 11 (Anm. 4) 992-994. 
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Stummt, dessen Erhahung wohl einem Kreis von Mönchen aus seiner Umge­
bung zu verdanken ist und das im Akoimerenkloster in Konstantinopel zu 
Beginn des 6. Jahrhunderrs seine heurige Form erhielt. Wie sehr man die im 
glänzenden Stil abgefasste Korrespondenz dieses chrisdichen Humanisten 
schätzte, verrät die Tatsache, dass noch im 6. Jahrhunderr 49 Briefe ins Latei­
nische übersetzt wurden und Teile der Sammlung Eingang in Florilegien, Zu­
sammenstellungen von Apophtegmata und Karenen gefunden haben. 5 

11 

Sieht man speziell auf die Haltung Isidors zur Sklaverei, so ist man bei ihm 
ebenso auf Einzelhinweise angewiesen wie bei den übrigen Kirchenvätern. 
Dies darf allerdings, soweit es die Sklaventhemarik angeht, nicht im Sinne 
einer Abwertung der Kirchenväterrexte verstanden werden, ganz im Gegen­
teil: Gerade ihre umfangreichen Opera bilden noch immer eine Fundgrube 
über die Einstellung der damaligen Menschen zu den Unfreien. Wie wenige 
der Väterrexte, so ließe sich anfügen, sind bis heute wirklich ausgeschöpft? ' 
Hält man sich freilich das begeisterre Bekenntnis vor Augen, das Isidor im 
Eingangsschreiben der ursprünglichen Sammlung für den OE61tvelJCTt~ 1tQ­
"t~Q u~wv Baoü..t:LO~ ablegt. und nimmT man die zahl reichen Zitate aus den 
Predigten Gregors von Nazianz dazu, so liegt der Schluss nahe, dass ihr Nach­
ahmer sich in der persönlichen Einstellung zu Sklaven und Sklaverei von sei­
nen Vorbildern nicht wesentlich unterscheidet. ' Dies trifft jedoch nur zum 
Teil zu, und zwar dort, wo Isidor ganz allgemein von negativen Charakrer­
eigenschaften spricht, wie sie im Sprachgebrauch seit langem üblich waren 
und wie er sie bei den unfreien Bediensteten vornehmlich in den Häusern der 

I HicrLu ausführlich P. EVlEux: !sidore de rituS('; (Anm. 2) 290-294 und DERS.: Isidore 
dc Ilelusc, Lettres J, Paris 1997, SChr422, 111-115. Zur willkurlichen Einteilung in 5 Bü­
cher (beginnend mit dereditio princepsvon 1585) vg!. bereits O. aARDENHI'UlER: Geschichte 
der altkirchlichen Lirerawr, BeI.4, Darmstadt 1962 (Nachdruck von 1924) 100-102. 
P. Evieux greift (gegenuber Mignc) in seiner Neuedition auf die ursprüngliche Zil hlung (ohne 
Bucheinteilung) zurück. Eine informative Obersicht uDer Bestand, Überlieferung und Aus­
gaben bietct U. TRf.U: 1sidor 11 (Anm. 3) 985-987 . 

• Man ist bis heute zumeist auf schmale ObcrbJicksdarsteliungen angewiesen. Älteren 
Datums sind etwa F. ScIlAUB: Srudien zur Geschichtc der Sklaverei im FruhmineJalter, Diss. 
Freiburg i. Br./ Berlin I Leipzig 1913 und O. SClltLLlNG: Narurrecht und Staat nach der ILh­
rc der Alten Kirche, Paderborn 1914, auS der neueren LiternllJr seien genannt P. A. MIUNI: 
La schiavitu nel pcnsiero politico dai Greci al basso medIO evo, Mailand 1972, R. KUIN: 
Die rruhe Kirche und die Skl:lVerel, RQA 80, 1985,259-278 und jem J. A. GLANY: Slavery 
in Earl)' Chrlstlanit)' (Anm. I ). 

1 Ep. 16 1 (PG 78, 224) über Basilius als Vorbild (an ZOSlmus); über die Rolle der Kappa­
dokier ffir Isidor vg!. 11. EVIf.Ux: Isidore de Peluse (Anm. 2) passim und A. M. RnTf.R: Saint 
Isidore de Peluse (Allm. 3) 2098. 
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Wohlhabenden tatsächlich beobachten konnte.' Er unterscheidet sich von 
den Kappadokiern jedoch dort, wo er aus seinem christlichen Glaubensver­
Ständnis heraus ein eigenes Urteil abgibt sowohl über die Entstehung der Skla­
verei und die Behandlung der Geknechteten, wie auch dort, wo er tröstliche 
Gedanken für die gequälte Kreatur bereithäh. 

Es erStaunt nicht, um mit dem gängigsten Topos zu beginnen, dass auch 
Isidor frevelhafte, ihren Begierden ergebene Menschen mit Sklaven ver­
gleicht. Er nennt sie im Gegensatz zu den "Besten und wahrhaft Königlichen 
unter den Menschen" die olm meisten Versklavten, wohl wissend, dass Furcht, 
Trauer und Angst vor Gefahren, aber auch Zügellosigkeit olm ehesten den 
Sklaven zugeschrieben werden. Es ist ihm bewusst, dass die Bediensteten olm 
meisten dem Verdacht einer niedrigen Gesinnung ausgesent sind und somit 
jede Mutmaßung einer Untat sofort zur Gewissheit wird. Ihnen fehle, so 
meint er, jeder natürliche, angeborene Adel, der einem Sohn ganz selbstver­
ständlich zugute gehalten wird, wenn er in eine missliche Situation gerät. Was 
wunderts, wenn auch im Sinne Isidors ein ehemaliger Sk lave auf seine Würde 
als Freigelassener stolz sein darf, die er gleichsam als "Beute" oder etwas "zu­
fällig Erreichtes" (EüQ11Ila) betrachtet; denn sie trage dazu bei, dass er niemals 
wieder eine sklavische Arbeit auszuführen har. 9 

Als sklavische Laster im Einzelnen werden zunächst aufgeblasener Stolz 
und Eitelkeit genannt. Wenn wir von einem besonnenen Leben ablassen und 
in Zorn geraten, so lautet 1m Brief an seinen ehemaligen Schüler Anriochos 
der Vergleich mit dem Alltagsleben, werden wir aufgeblasen und .,von sklavi­
scher Art" - und eben dadurch lächerlich und verhasst. Ein wahrer Christ 
habe dagegen "bescheiden und zuverlässig, hochgemut und selbstsicher" zu 
sein. 10 Ebenso warnt der Priester seinen Schüler Ischyrion vor jeglicher Selbst­
gefälligkeit und setzt dagegen eine milde Gesinnung, wie man sie von einem 
Christenmenschen erwartet; denn selbstherrliches Wesen offenba re erneut 
eine "Ei telkeit nach Art der Sklaven", die das Geziemende mit dem Schändli-

• Als Parallel fall ware auf Johannes Chrysostomus zu verweisen, der mehr als jeder ande­
re solche Beispiele verwendet, die aus dem allgememen Sprachgebrauch zu erklaren sind; 
vgl. dazu W. JAEGER: Die Sklaverei beL Johannes Chrysostomus, Diss. Kiel 1974,43-61 . 

• Ep.1I 147 (PG 78, 601) an Euronius: ... 01. äOlot<X xai Iktml1XWtat<X ... llt'illoY 1;(001" 
tlUv avbQanobwbeotlttw". Daher Sterben sie fruher. Ep. IV 22jPG 78, 1072; nr. 1265 
t"ieux, !.eures I, p. 266f.) an Zenon: 60(l~ ~" yö.o xai e.MUOeQWOd; xai uioOeo{Q 
tllll]Oeic;, «te «ona)11« t; eÜ(ll'!la til" a!;ia" ~'(ltOO!ln'oc, ollx ov \lItOUtail] otxenxo" l(l"fO" 
&"Oom. Der Sohn dagegen verliert Iliemals seinen angeborenen Adel. Deutlich dagegen wie­
der der Schluss: Tip 11e." YUQ 1) a(lxaia bouAe[a unmf'(a" tiXTeI evTthdo; . t(jl /je. "I EII(PUt~ 
l'uytVl'lC1 0':'08 mttOlllv1]" TI]V unovOlav nQOOletm. '0 II~ ya(l OUVatOt t~ utoOeola; 
hneociv . 6 öE tij; lllCfUtOU rlJye"elUl; Tl' xai a!;iw; oUbenou WtOJtl'oeluu. 

IG Ep. V 1 (pe 78, 1325; nr.1214 tvieux, (.enres I, p. 182: EI yOQ a1"l0 too oWcwov~ 
~iou e~ ÖQyit" txxUI.IOOd1U1EV, xui tl'tUIfW].IivOi. xm OoUI.o1"l(ltMÜ; ytvOjldkt, bllxti."ou 
ILtv III01JtoL, bW toutOU ~ xutayi).aot<X 'fI"6!IEVOl. 
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ehen vermische. 11 Wiederum im Gegensatz zu einer christlichen Tugend, der 
wahren Tapferkeit, die der Autor dem Sophisren Asklepios ans Herz legt, er­
scheint das Laster der .. Schmeichelei nach Sklavenart" ,auf die sich ein Christ, 
auch wenn ihm jede Hil fe fehle, keineswegs verlegen dürfe. Im Glück maßvoll 
zu sein , im Unglück sich nicht ern iedrigen wie ein Sklave, das ist der Maßstab, 
den der Fragesteller als Lebensregel erhält. U Noch deutlicher drückt es der 
Verfasser in seinem Schreiben an den Diakon Elias aus, wo er sich diejenigen 
vornimmt, welche ihren Begierden frönen und an die Stelle eines offenen Wor­
tes der Schmeichelei den Vorzug geben, Er nennr sie die sch lim msten Sklaven, 
und sogar mit dem Zusatz, dass man sie eher den törichten Tieren an die Seite 
stellen sollte. U 

Erneut als ÖOUI..O:1tQtbtElU erscheint in einem Gespräch mit dem Mönch 
Kyros die Unersättlichkeit, die Wohhaten immer nur fordere, aber niemals 
zurückgeben möchte; denn Dankbarkeit versetze diejenigen, welche gute Ta­
ten empfa ngen, in eine selbsrverschuldete Erniedrigung, während die, welche 
sich als ehren haft erweisen du rch das Vergelten einer guten Tat, die Gesin­
nung eines Freien zeigten. Zeichen eines Freien sei es nämlich, anderen etwas 
zuzuteilen, Zeichen eines Sklaven dagegen , eine Wohltat nur zu empfa ngen. 
Ein anschau liches Bild aus dem Sklaven leben rundet diese Passage am Ende 
ab: Wer solches tut, gleicht einem, der eine Last auf dem Kopf trägt und es 
nicht wagt, seinen Wohltäter anzublicken, bis er seine Schuld abgetragen 
hat. I. Eben jene sk lavischen Eigenarten sind es auch, welche Isidor als Folie 
dafü r verwendet, dass er dem Mönch Helion die Sabbatruhe am siebten Tag 
eindringlich ans Herz legt: .. Ihr sollt", so führt er aus, .. an diesem Tag nichts 
von den sklav ischen Dingen tun, die euch gleichsam zu Sk laven machen, wei l 
sie euch von der Muße für den göttlichen Herrn abziehen. "u 

Isidor bleibt jedoch nicht dabei stehen, sklavische Charaktereigenschaften 
und Tätigkeiten mit ei ner negativen Konnotation zu versehen, sondern er 
schreckt auch nicht davor zu rück, im konk reten Fall unfreie Menschen mit 

" Ep. V 15 (PG 78, 1333); nr. 1231 ~Y ieux, lertres I, p. 209): ~OtaY ~ ,teyaMxpQooUVT] 
,ti) Jt~ alio&&wy Qf:JtU, &UO Jt~ ~Jttei.XI'tC.t" ~).f:Trn. Ton xat TIjv 6AatOYf!(av hq'fUytl 
xai Tl)" 6o\).oJtQbu~tC.tv. ovx ~tiIoa xeQ<l~VOt TO «OX'IJlOV t/il fVJtQfJtd. Als Vorlage vgl. 
AIUSTOTI>.lES Nik. Eth. IV 4, 1-5. 

I! Ep. V 76 (PG 78, 1372; nr. 1325 tYieux, UttrtS I, p.366): ... 6.llO. xai ~JtIJQ(lali 
XOOJllw!; lfiQWV ... xal W;, fU; boUMm:QUlEl): xatayt'yv~ Owl1Eiw; ... Asklepi05 war 
elO ehemaliger Schliler Isidol1l und hatte jent die angesehene Stellung eines Sophisten inne; 
vgl. P. tVII!UX: Isidorde I'eluse (Anm. 2) 142-144. 

11 Ep. IV 17 J (PG 78, 1264): ... xal Tat; obflau; ~ntO\)~llaU; ~1'I6jU!"Ot, ••. XOA{lXeUOVUl;, 

TO~ be lyx~I;e"OOl blxolou!> x{lxltoVtEli o\mx av6Qc:mo6wötOtaToL eloL, JldMov be 
1':[; TTfv TlDv 6A6yw" &xal~ iiv xaTaxOdey epOOel '+!WOY. 

" Ep. V 332 (PG 78, 1528 f.; oe. 1696 tvieux, unres 11, Paris 2000, SCher 454 p. 420f.). 
11 Ep. 17 1 (PG 78, 232) uber Uv. 23,3: Olihtv oliv, qllp, TWV bou).o1fQ(Jtill'v, x{llolovrl 

6vbQa1fo&t6vtw" liJ1(i1i 61f0 ri"K: 1f~ tkbv oxoAIls: ~Qy{.t"EOdk ... 
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einem solchen Odium zu belegen. Daher scheut er sich nicht, ga nz a llgemein 
die Bediensteten im Haus in ein sch lechtes Licht zu rücken, so wenn er z. B. in 
dem Schreiben an den Diakon Epiphanius die Haussklaven in einer Reihe mir 
Verleumdern und Dieben nennt, welche die Güter schädigen, die der Herr 
besiczt. Auch wenn er die Almosen fü r die Armen, die den Himmel sichern, 
für weitaus wichtiger hält als jene Güter, da sie dies nur dem Namen nach und 
nicht wi rklich seien, müssen die Erfahrungen des Verfassers derart gewesen 
sein, dass er die olxEtm in eine solche Zusammenstellung aufnim mt." Ohne 
jegliche Bedenken bricht er sogar mehrfach den Stab übe r eine Dirne, über 
deren Umgang mit einem freien Mann sich der die christ liche Ehe stets hoch­
ha1rende Isidor mit Enrscnen äußen. Wie er dem Christen Amazonius ein 
.. sk lavisches Leben" vorhält, weil er sich eine n6Qv11 ins Haus genommen 
hat ", so klän er den Mönch Strategios darüber auf, dass ein Mensch, der 
Hurerei betreibt, sich gegen seinen eigenen Leib versündige. Wer nicht zu­
nickschreckt, mit einer Sklavin zu verkehren und als Frucht einer solchen Ver­
einigung erneut einen Sk laven zu zeugen, solle - abgesehen von der schweren 
si ttlichen Verfeh lung - da mn denken, dass das Kind wiederum ein Sklave ist 
und dereinst als eh rlose r Bastard sein Leben fristen muss. Sters habe der Vater 
an dieser Schande Anteil, da es ihn an seine eigene Wollust erinnere. " Schließ­
lich fügt sich in diesen Zusammenhang gut die verächtliche Bemerkung, die 
Isidor fü r die unfreien Schauspieler des Mimus übrig hat. Ihre Absicht ziele 
doch auf nichts anderes als darauf, unpasscndes Gelächter hervorzurufen. I' 

Soweit die Belege, die davon l.Cugen, dass sich der Ägyprer ebenso wenig 
von der allgemeinen Abneigung gegen das Verha lten der Sk la ven in seiner 
Umgebung abhebt, wie dies in großem Stil etwa bei ßasilius oder Johannes 
Chrysostomus zu beoba.chten ist. Nicht zu vergessen ist allerdings, dass dabei 
sehr viel Topik aus dem allgemeinen Sprachgebrauch hineinspielt, an dessen 
konkreten Inhalt auch Isidor gelegentlich kaum mehr gedacht haben dürfte. 

~ Ep. V 11 2 (PG 78, 1389; nr. 138 1 t"ieux, Ltures I, p. 4461.): noU& ~on xcr.l&&q:;oQ(l 
..• "tu b"lm~a Tß 1Wv XQ1Udnwv K11\o[1 ... xcr.tOl.lX()(JlO:vtm Kai. Anmal. xai obduu, xal 
Tb tolllltUOV1'(~ cibJ}Mw. 

I' Ep. 1 234 (PG 78. 328): ... lUJ..O. xol ~. ~ lyvwv, lt"borutoOO.lÖl'j J)y{t.~, 
:n6QVT'Jv OÜVOlXOV).u~ xoi uhllVtov lttli'wv ltyo.."IW" •.. mIt Verweis auf Hebr 13,4. 

IJ Ep. IV 129 (Pe 78, 1209; nr. 1303 Evieux, Lenres I p. 332): •.. EI &nj).n n; XOl\lW'Vit­
oelAt. boO).ov fatal TO nXT~ . :niß; oUv oUx rl.; tOUTOv dllUQl6.V1'.l 6 600).0\1 
OllouMtw\I lExd"; ... U:n~VflIAß y(lQ li'K; «uw; ).ayvtw; Xatt!).el~. 

" Ep. 111 99 (pe 78, 805): ... TOU; 1-1410\.1; 1Wv ye),otW\I 6.l'I'06EX~oOwoo\l, ön yf.Awtß 
KIVOilOl\l cho:no\l. Dagegen hllt Isidor fur die ernsten Schauspieler der Tragodie hohes lob 
bereit (V 7 1; PG 78, 1368). Zum Und! der KirchellViiter uber die Schauspieler vgl. R. BENZ: 
Unfreie Menschen als MUSiker und SchauspIeler in der rom.schen Welt, Tubingen 1961 und 
H. LErrIN: Histrionen. Untersuchungen zur sozialen Stellun8 von ßuhnenkünsdern Im Wes­
ten des Rdmlschen Reiches, Bonn 1992. 
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Aber dies ist nur die eine Seite. Schon ein Satz in dem Mahnschreiben an Srra­
regius ließ erahnen, dass der Prieseer und spätere Mönch der Sklaverei noch 
eine ganz andere Seite abgewinnt, die auf ein lebhaftes Mitgefühl mit einem 
bedauernswerten Menschen und auf eine gewisse Distanz gegenüber der In­
stitution schließen lässt. Er gab dorr dem Vater des Sklavenjungen zu beden­
ken, dass ein solcher Sprössling im späteren Leben nur Abneigung und Unge­
rechtigkeit erfahren wird. Konkret hält er ihm vor, dass ein eh rloser Bastard 
überall verjagt wird, so z. 8. wenn er die Absicht hat, die Ratsversammlung zu 
betreten oder ins Gericht zu gehen. Verbirgt sich hinter einer solchen Bemer­
kung nicht auch deswegen ein gewisses Maß an Empörung über den Erzeuger, 
da dieser nicht bedenkt, welches Unglück sein leichtfertiges Verhalmis mit 
einer unfreien Dirne mit sich bringt, so dass die eheliche Geburt unbedingten 
Vorrang haben solhe?20 Ähnlich sind auch zwei Belege aufzufassen, aus denen 
hervorgeht, dass Isidor etwa wie Gregor von Nazianz das Streben nach Frei· 
heir für selbstverständlich hält, wenn sie auf rechtmäßige Weise erworben 
wird. Er macht dies dem in det Kurie sehr angesehenen PanhelJenios am Bei­
spiel der aus der ägyptischen Knechtschaft cntronnenen Israeliten deutlich, 
indem er die bekannte Geschichte aufgreift, dass diese bei ihrem Auszug gol­
dene und si lberne Gefäße aus dem Nilland mitgenommen hätten. Dieser Ver­
lust sei für ihre Peiniger wahrhaftig keine gebührende Strafe gewesen, so lau­
ter seine eigene Interpretation, da sie die Israeliten doch ihrer Freiheit beraubt 
hätten. Für die Freiheit, so meint er abschließend, gibt man nicht nur sein 
Vermögen auf, sondern sei sogar bereit, das eigene Leben zu opfern. II Wieder­
um ähnlich ist es zu verstehen, wenn Isidor in dem Brief an einen gleich nami­
gen Adressaten die Mahnung ausspricht, dass der Körper sich stets dem Geist 
unterzuordnen habe, und mit dem Satz sch ließt, dass ein Dienst in jeglicher 
Freiheit stets besser sei als eine dauernde Knechtschaft. Natürlich kann diese 
Passage auch in der Weise aufgefasst werden, dass ein Sklave, falls er ei n mo­
ralisch untadeliges Leben führt, seinen lasterhaften Herrn bei weitem über-

• Ep. IV 129 (Pe 78, t209; nr. 1303 ~VI~UX, Lettres I, p. 332): ... 6Qa 6'[1 xal. tb mtt6-
lLeVOV &&u1tcu, v660v XQAoU~ov, xai 6tqtov navmxoC Ylvq.,.fVO'II, x6v f:v fMnil..eunt­
QUp, x6v tv &xa~ bEn f:tod.OI'iv, bß6:Uercu. Daher hat der Erzeuger an der Schande 
selbu Anteil. 

I, Ep. IV 87 (Pe 78, 1149); n oo yaQ roov, XQ'lII~nW'l atf:QI~. xal f).eu&r~, imtQ i'K: 
ou fl6vov t0lö ouoia>; 1I'QOIf:ofku. &ua xo.i &noOvl}oxf:IV ol vOv Ex,OVtf:>; HWAouOlV; Ähnliche 
Urteile finden sich bei Basilius, Gregor von Nazianz und Gregor von Nyssa immer Wieder. 
Die Mitnahme der goldenen und silbernen ~folße der Ägypter durch die Hebräer wird nor­
malerweise bildlich interpretiert als übernahme der heidnischen Bildungsguter durch die 
Christen, erstmals ausgesprochen von Origenes ep. ad Greg.Thaum. 2 (w. GuYOt - Klem 
p.214f.). 
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trifft. Der hohe Wert der Freiheit ist jedoch auch hierbei der ausschlaggeben· 
de Punkt. ll 

Damit stellt sich die entscheidende Frage, wie sich der menschlich ver· 
srändnisvolle, aber in praktisch-religiösen Fragen unnachsichtige Ratgeber 
zur Sk laverei als Institution insgesamt stellt. Hierüber gibt vor allem ein 
Schreiben Auskunft, beinahe das einzige, das bisher in der Forschung heran· 
gezogen wurde, an den Sklaven besitzer Kynegios, da es ausschließlich dieser 
Thematik gewidmet ist (nfQl OlXE1:ö::lV). 

Zunächst legt der Autor seinem Partner einen Satz ans Herz, den er so­
wohl bei Stoikern wie bei Christen von frühester Zeit an immer wieder finden 
konnte: Wir müssen mit den Sklaven umgehen wie mit uns selbst. Nach jener 
programmatisch an den Anfang gesetuen Forderung folgt eine kurze Erklä­
nmg, warum es überhaupt zur Sklaverei gekommen ist. Als Gründe hierfür 
nennt der Verfasser wie einst Aristoteles, die Stoiker und ihnen folgend die 
römischen Juristen und von den Kirchenvätern ausführlich Augustinus, das 
Kriegsglück und die Tyrannei der Waffen, denn dadurch würden Menschen 
zu Besitztümern anderer erniedrigt. ll Allerdings sem der Briefschreiber an 
die erste Stelle den Ausdruck :n:Q6).1l'$~. der im Sinne von vorgefasster Mei· 
nung oder Vorurteil wiederzugeben ist. Damit grenzt er sich deutlich etwa 
von Basilius ab, der - Aristoteles folgend - .,einen weisen und verborgenen 
Plan" (XQTQ nva ODq)ytv xal lm.6QQl1toV olxovollLav) ins Spiel gebracht hatte 
und damit die Unterordnung der nicht zum Herrschen geeigneten Naturen 
meinte, wie er dies an den alttestamentlichen Gestalten Cham und Esau näher 
begründete. lsidor lässt aber auch die andere Erklärung beiseite, die Gregor 
von Nazianz, Gregor von Nyssa undJohannes Chrysostomus gegeben hatten, 
welche vom Sündenfall Adams oder ganz allgemein von der Zerreißung des 
Menschengeschlechts durch Habgier und andere Laster ausgegangen waren. 
Was für Isidor bleibt, ist neben dem Zufall bzw. dem Schicksal durch bedau­
ernswerte Kriegsereignisse allein die Anmaßung der Menschen. Damit macht 
er klar, warum noch immer aufgrund eines vorgegebenen, weiter nicht hinter­
fragten Zustands einem beträchtlichen Teil der Menschheit das höchste GUf, 
welches dem Individuum geschenkt ist, die persönliche Freiheit, vorenthalten 
wird. Er hat dabei sicherlich in erster Linie die Haussk laven zusammen mir 
ihren Nachkommen im Auge. Im bewussten Gegensatz zu BasiJius und Am­
brosius spricht er am Ende dieses kurzen Briefes seine eigene überzeugung 

11 Ep.IV 169 (PG 78, 1261, nf, 1608 tVICUX, L.en:ru 11 p. 330): ... &ruAl:lav 1'Ißm}!> neu· 
OeQia. )tat JkimMkt. QjU:lvw. Es gcht in diesem 8rief um die Imerpretauon von Mt 5, 9 
(Selig sind die Friedfertigen usw.). 

1,1 Aug. civ. dei 19, 15 (CSEl 40, 2; 400); Did. 1,5,4,2. Ober die Herkunft dieser Erklä­
rung bis auf Arisloldcs vgl. W. L WESTS.RMAHN: RE Suppt. 6, 1935,987 und I. MUNOUl.: 
AugustlnuJ und Arisiotde:s und ihr Eanfluß auf dlc Einschätzung dcr Frau in Anuke und 
ChllSlcnlum,JbAC 22,1979,61-65. 
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aus, dass alle Menschen eins seien sowohl aufgrund der Narur wie auch des 
Glaubens und des zukünftigen Gerichts. Einer Legitimierung der Unfreiheit 
wegen einer schwächeren lind sündhaften Natur ist damit jeder AnhaltSpunkt 
enczogen,14 Freilich gehr er weder hier noch anderswo so weir, eine generelle 
Abschaffung der Sklaverei als Institution zu fordern - hierin trifft er sich mit 
allen übrigen Kirchenvätern; denn auch er weiß, dass in diesem und auch im 
jenseitigen Leben gewisse Uncerschiede und Ungleichheiten vorhanden sind. 
Nicht alle, so meint er, werden alles erreichen, sonst bräuchte es keine Ge­
rechtigkeit mehr zu geben. Als Erklärung für jene, die von einem solchen 
Mangel an Gleichheit betroffen sind, hat er das Diktum bereit, dass dies zur 
Erprobung und Prüfung vom Schöpfergort so eingerichtet sei. Hier sollte man 
jenen anderen bereits angeführten San ergänzen, dass ein Dienst, in freiheit­
licher Gesinnung ausgeübt, weitaus besser sei als jede Herrschaft. Das moch­
ten all jene Sklaven auf sich beziehen, die unter einem ungerechten Herrn zu 
leiden harten. tl 

Isidor begnügt sich jedoch nicht mit allgemeinen FestStellungen und For­
derungen, sondern spendet den Sklaven für ihre jetzige Abhängigkeit den er­
wünschten Trost, den sie speziell als Christen finden könnten. So widmet er 
sich sehr ausführlich in einem Brief an den Diakon Theodorus dem Thema, 
wo er in Anlehnung an Paulus, Röm 13,3-7 (Furcht wem Furcht gebührt), 
die Sklaven ermahnt, wenn sie als solche zum Glauben berufen wurden, nicht 
zu zürnen, als ob sie dadurch Schaden erlitten. Wiederum nach Paulus, dies­
mall Kor 7, 21 H., bleibt er dabei, dass die Unfreien, selbst wenn sie frei wer­
den könnren,lieber in ihrem jetzigen Stand vetbleiben sollten. Denn, und dies 
versteht er als besonderen Zuspruch, es wird einst im Himmel von Sklaven 
weniger Rechenschaft gefordert werden, da sie zwei Herren zu dienen hatten, 
nicht nur ihrem Schöpfergott, sondern auch einem ooollu'Cl)(61!; öeono1:1l1!; hier 
auf der Erde. Abgesehen davon, dass jeder, der zum Glauben berufen ist, auch 
wenn er als Unfreier lebt, sich bereits im Diesseits als Freigelassener des gön­
lichen Herrn betrachten darf, so fährt er fort, wird er dereinst als dessen Frei ­
gelassener weniger geprüft als ein Freier, der keiner irdischen Verfügungs-

10 Ep. I 471 (pe 78, 440). Der kurze Brief an den Sklaven besitzer Kynegios laUlet: T~ 
ol>titau; XQl101'tov ~ tavtoil;. -AVOQWltOL yaQ dOl MO' 1'f4d~. 'H yO.Q nQCl).'1'1't; ~ TUx'1 
no).1f4ov ~ tVQClvvi~ öJ'[).wv tOUtOV~ rnOLTtoa'tO xn;f40TO. -AU' cl na.vu:~ lv tOf4f,V )(ol.n 
qJUOE~ )(01 'tflnWtE~ ')(01 Tfl f4EUoUOll XQ{OEL. Vgl. hienu kurz F. SCHAUB: Studien zur Ge­
schichte der Sklaverei im Frühmittelalter (Anm. 6) 45 und F. A. MILANI: La schiaviru ncl 
pensiero politico (Anm. 6) 297 f. 

11 über die Ungleichheit auf der Erde und im Paradies vgl. ep. V 302 (PG 78, I SI2f.: 
nr. 1631 Evieux, Lenres 11 p. 366) an den vir clamsimus Dorotheus; "gemEQ ~ &v~a).{a ~ 
!v teilSe TIP ß[qI Xooeuouoo Ti'I~ 106tT)T~ ElvaL ooxet OlaqJ00Q6., OUTW xat ~ !v Teil f4ill.ovn 
atqWL O:vu,oTljo;. Ou yUQ l1avt~ t{i)v avt{i)v MoJ.auOOvtaL ... 'A)J: ~ f4ht !vtaOOa &:vlilf4O.­
/..La J.lE~ x(ll Yllf4vaoiao; !ve')(Q ouyxexti)Q'1TaL. Es fehlt jedoch jede weitere Erklärung 
über die Enrsrehung dieser Ungleichheit und die praktische Anwendung auf die Menschheit. 
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gewalt untersteht. Dieser sei nämlich Gott in allem unterworfen und muss 
strengerer Strafen gewärtig sein, wenn er seine Pflichten im Diesseits nicht 
erfüllt. U Natü rlich lässt sich der allseits geschätzte Ratgeber wie viele andere 
Kirchenväter das Paradebeispiel hierfür nicht entgehen. Es ist das Schicksa l 
von Joseph in Ägypten, das auch in seinen Augen ein besonderer Trostgrund 
und Ansporn für integres Verhalten ist. Dieser sei trorz seiner "schändl ichen 
Lage" in Wirklichkeit gar kein Sklave mehr gewesen, sondern frei und unab­
hängig, so dass er sogar zu königlicher Gunst aufstieg. Dass es Isidor mit 
einem derartigen Verständnis für das Sklaven los sehr ernst meint und noch 
öfter darauf zu sprechen kommt, geht aus dem Schluss des Briefes hervor, 
wo es heißt, dass er sich über die gleiche Thematik an einen weiter nicht be­
kannten Bischof mit dem gleichen Namen sehr viel ausführlicher verbreitet 
habe. Auch ihm hane er wohl seine festen Grundsärze in aller Klarheit vor 
Augen geführt. 1' 

Es gibt jedoch noch ein weiteres Schreiben in der umfassenden Sammlung 
des ebenso theologisch versierten wie menschlich verständnisvollen PrieslCrs, 
in welchem er wie sonst nirgends seine wahre Einstellung zur Sk laverei sicht­
bar werden lässt. Er tut dies dort, wo er mir dem Problem eines zu ihm in die 
klösterliche Einsamkeit geflohenen Sklaven konfrontiert wird. Dieser hoffte 
bei Isidor wenn auch keine Befreiung, so doch Nachsicht für ein Vergehen im 
Hause seines Herrn zu finden. Als er den Flüchtling fragte, wesha lb er sich zu 
einem solchen Schritt entschlossen habe, erfuhrer von diesem, dass er sich aus 
Unwissenheit mir Schuld beladen hane, die er für zu groß hielt, als dass sie 
verziehen werden konnte. Isidor reagiert jedoch anders, als man es zunächst 
erwartet häne. Er erinnert den Angekommenen nicht damn, dass er a ls Christ 
zurückkehren und seinen Herrn um Verzeihung bitten solle, wofür bereits der 
Apostel Paulus die Richtli nien vorgegehen hane, dass ein jeder in sei nem 

16 Ep. 4, 12 (pe 78, 1060f.; nr. 1418 tvieux, Lcttres 11 , p. 22f.): 6o(j~ 6Jv b,).:,jOl\C; dc; 
Tllv 1I[0'u v; M 1) nAue I-IIIÖe bucrxiQOIVl!, Ws b1) lOlrrn ;tUQ<lß),,(J.nT~II';V~ Hierauf folgt der Ral, 
Sklave zu bleiben, auch wenn einer frei werden kann; S05Chon Ign. ad Pole. 4, 3 (Fischer 2 18). 
Jedoch bleibt der Trosl nKhl aus; 'EMinova yUq).,f,yov h1a~ r.:ulhivw.c; MOIlll(hlan, 6u 11~ 
!-I6vov a\rr~ bou>.riltuv l/i) XQW1'IP, QllQ. xal 11V CIW!-Ianx41 6eoncnn. Hierauf der Hinweis 
auf samtliehe ChristCfl als Mr.:).WOrQOl des himmlischen Herrn, der sie von den Sunden 
befreit hat, und schheilKh noch einmal die gleiche Ennutlgung: ... ",,"0. lo{ltO M: <tUtIP 
ilrroxE:io&.L, X~f:rv ~ urr'1QEOioc; xai 10) OWI-IOnxq> 6e01lcnn. oux lntQI~C; MOIntO'l­
anm TO ).oyoOEOIOV. Vom ~tuuDc; 6tono-r'l<;, dcr nicht m irdischer Abhangigkeit lebt, 
gi lt: 610 xai oXQIßbnrQOv lmalnto1't<JetoIÖ1x'l". Das Versprechen emer deranigen generel­
len Erleichterung zugunsten der Sklaven (ohne Ausnahme!) findet sich bei keinem anderen 
Kirchenvater; ahnIich auch P. A. MILANI: La schiavitu nel penSlero polirico (Anm. 6) 308. 

I' Ep. IV 78 (PG 78, 11 37; nr. 157 tvieux, Lcttres 11, p. 266ff.): ' Hoxexalivtft AtYll1t­
'tLOXn boUM[~, xahot 1IQUOd; ... tv ,Ibo Toic; a1crx[atotS aoouMtnOS xal H.LuOeQOc; und 
gegen Ende heißt es: 6J 1f\c; &Qetf\c; ti'tc; xal ooi)"ov 1-I.eya).6qlQova blbe~6.(JI)c; xal jktoUJa 
1WlElwXrooVO. Das Josdschicksal spielt bei den übrigen Kirchenvatern eine ahnliehe wich­
tige Rolle. 
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Stand verbleiben solle, in dem er berufen wurde. Auch der Fall des flüchtigen 
Onesimus, der zu seinem Herrn Philemon als Bruder in ChriStus zurück­
geschickt wurde, härre sich als Präzedenzfall angeboten. Bekanntlich wird 
dieses Beispiel von den Kirchenvätern immer wieder als Beleg dafür heran­
gezogen, dass ein Sklave seinen Stand nicht eigenmächtig verlassen dürfe. Isi ­
dor gibt vielmehr dem Sklaven besitzer, einem christlichen Scholasricus - er 
wird ihn seit langem gekannt haben - deutlich zu verstehen, wie sehr er sich 
wundere, dass dieser als vorbild licher Christ überhaupt noch einen Unfreien 
in seiner Umgebung habe. Die Begründung lautet: "Ich hätte nicht geglaubt, 
daß der christusliebende Hero, der die Gnade erkannt hat, die alle frei macht, 
noch einen Sklaven habe. '" Darauf und nicht allein, dass man von einem gläu­
bigen Christen nach dem Vorbild Christi Verzeihung erwarten musse, kommt 
es Isidor in erster Linie an: Der wahre Gläubige besitzt am besten gar keine 
Sklaven. lI Man fragt sich, bei welchem Kirchenvater eine derart unmissver­
ständliche Meinung so klar ausgesprochen wurde. Waren mit einer solchen 
Einstellung, wie sie hier sichtbar wird, nicht die naturgegebenen Umerschiede 
bedeutungslos geworden, auch wenn der Verfasser diese seine Einstellung 
nicht auf die Institution insgesamt übertrug? Wenn alle ernsthaft Gläubigen 
die Gnade Christi in diesem umfassenden Sinn verstehen würden, so sollte es 
nach Isidors Auffassung unter ihnen bald gar keine Sklaven mehr geben. Ist 
ein solcher Satz nicht die Konsequenz der vorher allgemein formulierten Fest­
stellung, dass alle eins seien durch Natur, Glaube und künftiges Gericht? So 
weit war nicht einmal Gregor von Nyssa gegangen, der in seinem berühmten 
Sklaven protest (nach Eklel. 2, 4-6) keineswegs das Ansinnen an seine Glau­
bensbrüder erhob, keine Sklaven mehr zu besitzen, sondern vielmehr den ab­
soluten Verfügungsanspruch eines Menschen iiber einen anderen geißelte, wie 
er in den abstoßenden Praktiken des Sklavenhandels zum Ausdruck kam. J' 

Auch Johannes Chrysosromus setzte sich lediglich für eine verbesserte Situa-

11 Ep. 1, 142 (PG 78, 277 f.l: Zunachst der freundliche Bericht über die Aufnahme: 'EnEI­
tu) ~ tyW ",ai Xl'tQi aVTda~ 'l" ",«i otJllfkU,toOo.l tit!v buv<ljJEI U1teOX6jI!]'Y, ",ai 00t1{; d!], 
xa! mou XQiI~1 I~'l", olxhT)s Ilh lq'fj rIVaL UlttteQOt;, :rrl«iojWtI 6t tl; ayvo{a; 
flU1t'l"I'TMreVOl l<Qlin<M. Wo; !v6juo1', IlnaywOotw!; . ",«i Tb l4h' "'Q6lTOV !;i1'l'l.'lIiev . oU 
yOO 04'aL ol",h1lv ExEIV TOv If.u.oxQWtOV ElQwv«, dbOt« T"V xaplY Tl]v naVT«; O.n .. oOt(Kir 
OOQOV. Verargen: ISt Isidor besonders d:mibtr, dass Heron semem Sklaven keine Verzeihung 
gewahren wollte. weil er sich nich. an das Bibdwon: erinnerte: ,. Wenn Ihr den Menschen 
nicht vergeben werdet, wird euer Valer euere Verfehlungen auch nicht vergeben" (Mt 6, 15 ). 
Dazu vgl. kurz wiederum K. Sc'IAUII: Studien zur Geschichte der Skla~ere, ,m Fruhmlnel­
alter ~Anm. 6) 4H. und H. BELLEN: Studien zur Sklaven flucht im romIschen Kaiserreich, 
Wiesbaden 1971,18; 78. 

I' In diesem Sinn etwa L. W ICkIIAM: Homily 4, in: Sr. Hall (ed.): Gregory of NY$!l.a. Ho­
mil;« on F.cdesiastes. An English Version with Supporling Sludies. Proc«dmgs of .he Se­
venlh Internallonal Colloquium on Gregory ofNyssa (1990), Berhn I New York 1993, 179f. 
und R. KLEIN: Die Haltung der kappadokischen Bischöfe Basitius von Caesarea, Gregor von 
Nazianz und Gregor von Nyssa (A nm. 1) 213-219. 
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tion der Unfreien ein, keineswegs jedoch für eine völlige Aufgabe aller Skla­
vendienste in einem christlichen Haus. JO 

IV 

Abschließend sei noch ein spezieller Fall vorgeführt, in dem wie in einem 
Brennspiegel das Urteil Isidors über die Unfreien sichtbar wird. Es handelt 
sich um den aus dem Sklavenstand stammenden, trotz seiner völligen Armut 
und angeblichen Unbildung zum Priester aufgestiegenen Zosi mus, der wegen 
übler Geldgeschäfte, wie man glaubte, und aufgrund eines abstoßenden Le­
benswandels in Pelusium zum Skandal geworden war. Isidor, mit dem Fall 
wiederholt befasst, nimmt vor allem zu dem Vorwurf Stellung, den man gegen 
den Priester wegen seiner unfreien Geburt erhob, und er tut dies in ei ner Wei­
se, wie man es von ihm aufgrund sei ner bisher gezeigten Haltu ng auch erwar­
tet. Dabei in durchgehend zu beobachten, so viel sei hier schon gesagt, dass er 
zum einen die wohl berechtigten Vorwürfe nicht in einen Zusammenhang mit 
dem Makel seiner Herkunft bringen will, zum anderen, dass er sich trotz aller 
wohl berechtigten Anschuldigungen bemüht, den schuldbeladenen Priester 
auf den rechten Weg zurückzuführen. Bereits in einem ersten Sch reiben an 
Zosimus qualifiziert er die Anwürfe der Leute, die dem Beschuldigten vorhiel­
ren, dass er als Priester sich noch immer "nach Sklavenart" betrage, als uner­
trägliches Gerede ab ll

; desgleichen missbilligt er die Rede eines wegen seiner 
philosophischen Bildung berühmten Mannes, der Zosimus als besonders ar­
rogant geschildert hatte, die Augenbrauen hebend, den Nacken streckend und 
auf Zehenspitzen gehend - und dabei nicht einmal von freiem Blut abstam­
me. ll Schließlich schlägt der Mahner dem übeltäter gegenüber noch einmal in 

• So etwa wenn er seinen Glaubensgefähnen vorschlägt, einen gd:auhen Sklaven nicht 
Im Haus zuruckzubehalten, sondern ein Gewerbe lernen und dann freizulassen oder sich mit 
hOchstens einem oder zwei Sklaven zu begnügen (I Kor. hom. 40, 5; PG 61, 354); hierzu 
W.JAEGEII.: Die Sklaverei bei Johannes Chrysostomus (Anm. 8) 125-140 und neuerdings 
(wenn auch etwas enttäuschend) G. KONTOULl$: Zum Problem der Sklaverei (60YI\EIA) 
bei den kappadokischen Kirchenvatern und Johannes Chrysostomus, Diss. Munster, Bonn 
1993,332-338;344-355. 

11 Ep. 11 65 (PG 78, 508). Das Gerede der Leute gegenuberdiesem Priester wird anschau· 
lieh eingeführt: n 6X; 6.JJ.OlJli oytatE~ 6 ~VuvTt~; n~ xuOatoel; 6 oxaOaQto;: n~ lJ1ou; 
Oeo\i xatamwlJatE..; cU ÖOlJAoltQunl;j HIervon sem sich Isidor glekh einleitend mit Nach· 
druck ab, obwohl er ihn wahrhahig nicht für einen vorbildlichen Priester hält: OU cpfQw-rilv 
&0. tOV 00v ~ ytVO(.dvljV ltaQ<i ltavtwv xataßo~v und Olm Schluss der Vorwurfe: Tafrt' 
Oxouwv öJ.y(» tl'lV "'lJX~V, 6n TI: tul1tu ltEQloo\i q:Q('t~OlJOlV ... Am Ende macht er ihm nicht 
seine unfreie Gebun , sondern die Bestechung, durch die er sein Priesleramt erreicht hat, zum 
Vorwurf. Zur Zosimusaffiire ausführlich P. Evn~ux: Isidore de Pelu5e (Anm. 2) 213 ff. 

Jl Ep. 111 224 (PG 78, 908): Rede eines der philosophisch Gebildeten: ... q:;<'wxwv Ik:tlJ~' 
6tEIV, n~ ~ltb·~; aiJtutoc; H..tuOt!Qiov qlUij; tTjv Oq:-QUv btaiQelli xal "lUV OVxEVO -u~ xol 
in' OvUxwv fktbtl;.elli xat oeQOlkltelv VOflite~ xal6tO ltavt(I)V t(i)v f1E>.wv Tijv lmEt6e1J<Jlav 

272 



die gleiche Kerbe, wenn er ihm vorhält, dass er die Leute, die ihn zur Tugend 
zurückführen wollten - zur Aufgabe seiner Großspurigkeit und der Verach­
tung anderer -, gar nicht beachte, wohl aber sich über das ängstige, was nur 
den Anschein eines Lasters habe. Dass er nämlich von einem Vater abstamme, 
der Sklave gewesen sei, dies bereite ihm allem Anschein nach die größeren 
Sorgen. Wichtig ist hierbei der Zusatz des Autors, dass dieser Vorwurf doch 
nicht die Denkweise eines Menschen beeinflusse, und daher keineswegs als 
erschwerend zu werten sei. Eben deswegen brauche er sich um ein solches 
Gerede wirklich nicht zu kümmern. H 

Wie sehr sich lsidor immer wieder darüber entrüstet, dass auch die Gegner 
jenes Übeltäters den in seinen Augen bedeutungslosen Makel für wesentlich 
gravierender einschätzten als den jetzigen üblen Lebenswandel, bezeugen ei­
nige Schreiben, die er an besonders Vertraute richtet, welche sich wegen des 
stadtbekannten Skandals an ihn gewa ndt hanen. Gewiss schließt Isidor den 
Verdacht von Stolz und überheblichkeit wegen der früheren Sklaverei nicht 
völlig aus; denn er erklärt in wenigen, aber nicht minder deutlichen Worten 
dem Priester Theon, er solle sich nicht zu sehr wundern oder gar ersch recken, 
wenn Zosimus jetzt umso bedeutender erscheinen möchte und jeden Sinn für 
das rechte Maß verloren habe. Jeder wisse doch, dass häufig unverhofftes 
Glück in schä ndlichem Gebaren offenkundig werde. Doch sei dies bei vielen 
zu beobachten, ein Beweis, dass ein solches Verhalten nicht allein auf eine 
Sklaven herkunft zurückzuführen sei.}4 

Noch wesentlich breiter wird von Isidor der Sachverhalt gegenüber dem 
Diakon Euronius ausgeführt, der sich ebenfalls wegen des stadtbekannten 
Schandflecks im Klerus von Pelusium an ihn gewandt hatte. Er sei mit ihm 
der gleichen Meinung, so gibt er zu verstehen, dass ei n derart unerträgliches 
Gebaren keineswegs von einem Vater hergeleitet werden könne, der früher 
Sklave war. Der Grund folgt auf dem Fuße: Es fänden sich nämlich viele Sk la­
ven, welche aufgrund ihres Charakters freie Menschen erheblich überträfen. 

~!HpatVflS. Am Ende stellr Isidor dem Hochgemuten die Grabschrift einer bescheidenen alten 
Frau emgegen, die trorz ihrer hohen Abkunft ganz bescheiden blieb. Damit will er sagen; 
Wenn Zosimus sich so hochmütig aufführe, brauche er Sich nicht iJber die Vorwürfe wegen 
seiner unfreien Geburt zu wundern. 

JJ Ep. [[[ 90 (PG 78, 793f.). Die entscheidenden Särze über ~wahre Laster - unfreie Ge· 
burt" stehen gleich am Anfang; MavOQvw ~ bri. ~tev tOft;; {)OlwiiolV bOVflöiOlOt .. "luv 
ÖXOtl . bü öt 'tOt .. OVTW" OUQlV Oll MTaMn, allä xul avuj3Qu"ll. Tb ~ltV tx 6ou)..ou (Je 
yt:~vf)oOm l'H.tt~, önEQ oil)( lOll nQOCttQfoew;; ÖVEIOot;;, ollb' ~v 1.~ tiOEoOm, ltlllt 
Toooihov xatoytvUxnu!lv t WV fnL T~V aQet~v naQoxawuVTwv. ooov lbel TUlV bl T~V ÖQ.­
OWllav ay6vtwv XaTa't! llqllteoOm. Im Folgenden geht es um die Überheblichkeit, $Cin wah· 
res Laster . 

.14 Ep. V 59 (pG 78,1361; nr. 1290 ~vieux, Lettres I, p. 308); M~ l.i.av fxn},;r)tlO\).II~ 
OaullQ~, el ZWoijl~ ano olJ(&TlJ(!)S, &; <rns, Qitll" 6eIIWIIEVOt;; q;aVlltl(i. J(ai ~I"QIOV oubtv 
q;QOVfi. EiwOe yQQ ~ 1TaQ' ~l.Jtl6a ElllllleQla Tolio; aVOllwLvoVTao; n~ Üj3QIV tQEl'tHV. Wie­
derum macht er sich den Vorwurf .,unfreie Geburt" nicht selbst zu eigen (Wo; <rlio;!). 
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Viel eher soU te man seine Erz.iehung im Jugendalter tadel n, da sie doch voller 
Schlechtigkeit gewesen sei. j5 Am ausführlichsten beschäftigt sich tsidor mit 
der causa Zosimi in jenen Zeilen, die er an seinen Vertrauten Eustathius rich· 
tet, der sich vor allem wegen des schlechten Beispiels bei Juden und Heiden 
ängstigte, die es damals in Pelusium in nich t geringer Zah l noch immer gege­
ben haben muss. Er zeigt zwar Verständnis, dass er sich wegen dessen Anfein­
dungen erregt, dulder es aber nicht, dass er seinen Gegner schon deswegen an 
den Pranger stellt (f,moj.UtEuElS!), weil er von einem Sklaven seine Abkunft 
herleite und so in Wirklichkeit noch immer ei n Skla ve sei, während er selbst 
sich durch Frömmigkeit und vornehme Herkunft aus7.eichne. Vielmehr halte 
er es mit dem, was schon von den Früheren in einem solchen Fall gesagt wur­
de: Unerträgl ich ist es, wenn ein Mensch, der die Peitsche verdient (IlQatt­
yiaS!), plör-dich unverdientes Glück erlange. Also nicht, wei l er der freien Ab· 
kunft encbehn, ve rdient er es, gezüchtigt zu werden, sonde rn weil er im 
plötzlichen Glück und Erfolg das rechte Maß nicht findet, so ll er diese Strafe 
erleiden. Mit der deutlichen Warnung, die erneut in die gleiche Richtung zielt, 
er möge sich nicht selbst Schande zufügen und die eigene Z unge beflecken, 
indem er das frühere Leben seines Gegners versperre, schl.ießt dieser auf­
schlussreiche Brief. Die Folgerung hieraus heißt ganz konkret: Er möge sich 
mit diesem nicht auf eine Stufe stellen und somit sel bst erniedrigen, indem er 
ihm in unpassender Weise Dinge vorhalte, an denen er selbst schuldlos sei. J6 

v 
Fasst man zusammen, so wird klar: Wie kein anderer Kirchenvater ve rtritt 
Isidor die Mein ung, dass Unfreiheit, und selbst eine unfreie Gebut[, keine ver-

" Ep. V 437 (PG 78, 1581 ): Er nenm ihn äOkl.O!i ZWmf.t~. der alle Bande zerreiße und in 
den Abgrund getrieben werde. Oal1l1 liisst er andere zu Wort kommen, von denen er sagt: "" 
O'Ö Oa\Jf.tlr.~O\!olV, lUJ.a xai dx6Tw.; Tft!~ a.oxil~ avaO'tQO(fftTiJv xaXLQV l1U!;1100Ql VOlti~ou­
Ol. Tb II!v ytiQ b &nikou l'IaTQOt; l'IecplTfEÜoOat, nUQUAtj.Utavollolv tlx6t~. Er stimmt 
ihnen aus folgendem Grund 1U: n oUoi. yQQ olxncu !),euO!Qwv eIVOt 6oXOlivtwv 6.~tei.vo\J~ 
do!. xetTa Taus Tl)6m>U~. Dagegen sci es richtig, wenn man seine lasrerhafte Jugend ins Spiel 
bringe. 

" Ep. 11 297 (PG 78, 724 f.): Auch hier liegt eine persönliche Beleidigung d~ Zosimus 
vor, daher die persönliche Reaktion nach anfanglicher Zurückhaltung; ... f.t€'la 6i miita 
autbv bm>Jl1teVEa;, l'Iaea JI{im &aßQJJ..wv, Ws olxtnl~ WV xal i!; olXETÜlV CJlV~. TOUS xal 
eukalklQ. xal euyevetQ; xexoolulllhouS J..otÖOQei. Hierauf das bekannre Won der Alten über 
den plörlJichen Umschlag des Geschicks eines Menschen: 'Aql6(lIJTOS yaQ imlv ElmQCIYÜlv 
It<tonytw; xal ÖU Tb eli lTQO.tmv tta!;)Q Tilv l#av 6.qx>Qf.tlJ to13 xaxw.; qJQOVEtv tot; &V01',­
TOU; yiVET<tI. Er rechnet ihn also Zu den Unverständigen. Nach einer heftigen Vorhaltung an 
den Adress:llen, seinen Zorn doch zuruckzuhaJrcn und zu bedenken, was Ihm geziemt zu 
sagen, nicht, was jenem geziemr zu horen, folgt der entscheidende SalZ: Mi] Toivuv ExElWjI 
crtAovEntßv oombv xaOußQt1;e, f.tlJO€ Ta" fJ10v b.EivO\! hxwf.t't~V, 'tliV oa\lto\l y/..UJnCtv 
f.t0kUV2000.t lTUQClO'".o<eu«t,E, lUJ.' Els Te/..os 'PII..ooOcrEI. Jemandem persönliche Dinge vor­
zuwerfen, für die er nichlS kann, hillt u für üfJQ~ und XWf11l>ÖW.. 
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dienten Schicksale seien. Daher dürfe ein solcher Makel niemandem in der 
Absicht vorgehalten werden, um ihm persönlich zu schaden. Dies widerspre­
che dem christlichen Glaubensverständnis, weil ein Sklave die gleiche Be­
handlung verdiene wie ein Freier. Mochten die Unfreien oft durch Verhaltens­
weisen auffallen, die man nicht billigen konnte, so darf das in seinen Augen 
niemals dazu führen, die in der Gesellschaft vorgegebenen, aber weder durch 
die Natur noch durch den Glauben zu legitimierenden Unterschiede zum An­
lass zu nehmen, sämtliche Sklaven als Menschen minderen Wertes anzusehen. 
Hierbei ließe sich als Gegenbeispiel Gregor von Nazial1l anführen, der einst 
in rüdem Ton den Arianerbischof Georgius von Alexandrien beschimpfte, 
weil er von unfreien Eltern smmnue.J7 Ein wahrer Christ sollre, so lautet die 
letzte Forderung des Priesters aus dem Nilland, wenn magIich, überhaupt kei­
nen Sklaven in seinem Haushalt haben. Schon aufgrund einer solchen Hal ­
tung gebührt Isidor von I>elusium unter den Kirchenvätern ein gebührender 
Rang, wie er ihn bis jetzt infolgc mangelnder Aufmerksamkeit der Forschung 
noch nicht einnimmt. 

I' Or. 21, 16 (Sehr 270, 142 f.); vgJ. dazu D. GORCL: Georges de Cappadcn, DHGE 20. 
1984, 602-610 und R. KLEIN: D,e Hahun8 der kappadolmchen Bischofe ßa.sllius von Cae· 
5area. Gregor von N3ZUln;t und Gregorvon NY5§a (Anm. I) 146-152. H,er wOlre an bekann­
re Beispiele aus dem griechischen und romischen Bereich zu ermnern, die 'leigen, dass man 
jemand mll dem Vorwurf einer unfreIen oder unedlen Gebun zu schaden \.'ersuchle, z. ß. 
Arc:hda05 von Makedonien (Plar. Gorg.47 I ) oder den Kaisern Augu.5lus (als Thurinus, Suer. 
Aug. 7, 3), Opelhus M3Cnnus (HIn. Aug. vif. Op. Macr.14, I ) und Maxentlus als vemula 
purpuratus (Pan. Uf. XI 16,3 Mynoß) bzw. dass der Abkommhngeines Skla\"en CKkr Frei· 
gelassenen stels emen gewluen Makel an sich trug (z. B. der Dichrer Horaz). 
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ANDREAS WOLLBOW 

"Nuestro modo de proceder" 

Wege zu einem pastoralen Stil 

Zusammellfassung: Der "modo de proceder", die Vorangehensweise der ersten Jesui­
ten, drückte eine Stilsicherheit über das eigene pastorale Handeln aus. Sie vermag die 
Ansätze einer ästhetischen praktischen Theologie (Fürst, Siller, Grözinger, Bohren) 
weiterzuentwickeln. Maßgebend für die Pastoral kann eine dreifache Stufung des Stils 
werden: der Stil Gones im E.vangelium, der vom Hier und Heute gefordene Zeitstil 
und der persönliche Stilledes einzelnen. 

Abstract: The "modo de ptoceder", i.c. the rypical procedure of thc first jesuits, 
was the expression of an mner a$surance of pastoral action. This stnse of style is able 
10 improve the new approaches of an eSlheric pastoraltheology (Fürst, Siller, Grözin­
ger, Bohren). A threefold style can ~ used 35 a guideline for pastOral work; the style of 
God 3S expressed in [he gospel, (he s(yle required of the present ,biros', and (he per­
sonal style of (he individual. 

1. "Nuestro modo de proceder"-
Was leistet die Frage nach dem pastoralen Stil? 

1.1 Äpfel statt Novizen 

Der General des entstehenden Jesuitenordens, Ignarius von Loyola, war zwar 
ein vielbeschäftigter Mann. Aber gelegentlich haue er auch etwas freie Zeit. 
Er nutzte sie dazu, das zu tun, was zum Selbstverständlichsten seines Stils 
gehörte, nämlich Jugendlichen den Glauben zu erklären. Dafür hielt er in Kir­
chen oder auf belebten Plätzen der Innenstadt Roms Katechesen. Aber er tat 
dies in einem unmöglichen Gemisch von Spanisch, Lateinisch und Icalienisch. 
Sein junger Gehilfe Pedro de Ribadeneira sollte seine Sprachfehler korrigie­
ren. Aber schon bald gab er auf oder hielt am nächsten Tag dieselbe Glau­
bensunterweisung noch einmal selbst. Denn "er merkte schnell, daß ,eigem­
lich die ganze Sprechweise Zl/ korrigieren wäre, weil sowohl Wortschatz und 
Satzstmktur als allch Aussprache spanisch ware".' Ribadeneira fügte jedoch 
hinzu, ungeachtet der Fehler habe Ignatius mit solchem Eifer und strahlen­
dem Antlitz geredet, daß Flammen um ihn hervorzubrechen und die Herzen 
zu entflammen schienen.'" Doch nicht alle erlagen seiner Ausstrah lung, und 
noch 1552 wurde er für seinen denkwürdiges Sprachengewirr von Kindern 

I GRUPPE FOR IGN"'TI"'NISCII~. SI)IRITU"'UT.J;T(Hg.), Mit Ignatiusdurch Rom. Spuren ddi 
hl. Ignatius von Loyola und seiner ersten Gefähnen aus ihrer rom ,schen Zeit (1538-1556), 
Frankfun3.M. 1990, 19. 
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mit Äpfeln beworfen. Doch .,er ging mit Geduld darüber hinweg, ohne sich zu 
ärgern, und setz.te seine Predigt forr".l Dass also seine Vorangehensweise eher 
faule Äpfel als entflammte Noviz.en hervorbrachte, störte ihn wenig. Haupt· 
sache, er tar das, was zu ihm und seinen Gefährten in der Gesellschaft Jesu 
passte. Für Hieronymus Nadal ist dieses sponta ne Hinausgehen nach seinem 
Schlüsseltext "Die Vorangehensweise der Gesellschaft (Dei modo de proceder 
de la Compaiiia)" geradezu stil bildend für das jesuitische Ordensideal: 

"Sie dürfen niemals müßig sein. Sondern wenn sie in ihren Kirchen und Häusern keine 
geistlichen Verrichtungen haben, gehen sie suchen, wen sie für Jesus Christus gewinnen 
können; und sie müssen das Ziel der Gesellschaft immer sehr lebendig vor Augen ihres 
Her:zens haben. "J 

Da betreibt also eine Gruppe armer Pilgerpriesrer Pastoral auf unverwechsel· 
bare Art. Durch diese ihre "ministeria assueta" werden sie bald überall he· 
kannt: Nachfolge Jesu nicht durch nfuga mundi", sondern durch Seelsorge 
mitten unter den Menschen. Sie nennen das "nuestro modo de proceder", 
auf deutsch "unsere Handlungsweise" , "Vorgehensweise" , "Eigenart" oder 
noch besser, wie noch zu z.eigen ist, "Vorangehensweise" .4 Der Jesuit Peter 
Knauer definiert sie folgendermaßen: 

",Unserer Weise voranzugehen' bedeutet eine konstante, von der Gruppe als sachge· 
mäß erfahrene, bewußt übernommene und nun gemeinsame Art und Weise, sich von 
einer apostolischen Grundeinsrellung her Ziele zu setzen, auf sie hin zu handeln und in 
diesem Handeln Fortschritte zu machen." J 

l Jose Ignacio TEllECHEA IOfGORAs,lgnacio de Loyola. Solo y a pie, Salamanca 11990, 
270. 

J Hieronymus NAoAL, Die Vorangehensweise der GeseJlSf;;haft Nr. 17 (deur.sche Überset­
zung von Peter Knauer, masch.Sf;;hr., original ~Del modo de proceder de la Compafiia, in: EN 
IV, 614-619). - Ich danke P. Günter Swirek SJ für die hilfreiche Unterstützung bei der Lite­
ratursuche . 

• Peter KNAUER, "Unsere Weise voranzugehen" nach den Sanungen der GesellSf;;haft Jesu, 
in: Ignatianisch. Eigenan und Methode der Gesellschaft Jesu. Freiburg 11991, 131-148, hier 
131 f. Vgl. DERS., Die Satzungen der GesellSf;;haft Jesu. Das "innere Gesetz", "unsere Weise 
voranzugehen" und die ~Satzungen", in: Andreas FAlKNI!R und Paul b.UiOF (Hg.), Ignatius 
von Loyola und die GesellSf;;haft Jesu 1491-1556, Würzburg 1990, 379-384; William A. 
BARRY, Unsere Weise des Vorangehens. Zugang zu "Satzungen der Gesellschaft Jesu~ und 
"Ergänzende Normen". Hg. von der Gruppe für Ignatianische Spiritualität, Munchen 200 I. 

I Ebd. 132. - Vg!. auch in der heutigen verbindlichen Rezeption durch die Gesellschaft 
Jesu das Dekret 26 der 34. Generalkongregation von 1995 zu den " Kennzeichen unserer 
Weise des Vorangehens (Caracteristicas de nuestro modo de proceder"): " Hay actitudes, 
valort's y patrones de conducta que, iuntas, forman 10 que se ha llamado el modo de pro­
ceder de la Compaiiia" ((30.04.20021, deutsch vg!. Dekrete der 31. bis 34. Generalkongre­
$iation der Gesellschaft Jesu, München 1997,553-563, Dekret 26,1). Die Episode mit den 
Äpfeln gibt freilich erwas Hintergründiges frei, was in dieser Definition erwas zu kurz 
kommt. Der Ordensstil ist nämlich nicht nur die "corporate identity", deren Ziele und Werte 
man umSf;;hreiben kann und die dann möglichst gUt in die Pra"is umgesetzt werden sollen. 
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Ein solcher "moda de proceder" soll hier als eine Pastoral mit .. Stil" verstan­
den werden. Was leistet die Reflexion auf einen solchen Pastoralstil? Vier Stil­
elemente zeichnen ihn aus, wie der weitere erste Teil der folgenden Überle­
gungen im Anschluss an Ignaüus belegen soll. (1.3.1): Nadals Beschreibung 
von Flammen, die aus dem Gründer hervorbrachen, wurde schon früh zu 
einem Grundbild für den Stil der Gesellschaft Jesu, etwa im Dcckenfresko 
des Andrea Pozzo in der römischen Kirche S. Ign3zio; "Ich bin gekommen, 
um Feuer auf die Erde zu werfen" (Lk 12,49). Es ist die Bereitschaft, Gottes 
Kunstfertigkeit eine Sfilbildende Kraft über die Gemeinschaft einzuräumen. 
(1.3.2): Unbekümmert um faule Äpfel hält der feurige Baske an dem feu, 
was der Stil Jesu im Evangelium ist: das Reich Gottes zu verkünden. (1.3.3 ): 
Gerade dadurch aber kommt er den Bedürfnissen der Zeit entgegen, die Kir­
chenreform durch Seelsorge. (1.3.4): Schließlich findet jeder einzelne darin 
seinen eigenen Stil - Ignatius charismatisch, Ribadeneira eher korrekt. Zu­
nächst muss allerdings in 1.2.) die Vorstellung vom "nuestro modo de pro­
ceder" genauer verstanden und in ihrer Übertragbarkeit auf den Srilbegriff 
untersucht werden. Dabei können zugleich erste Überlegungen von Walter 
Flirst, Hermann P. Siller, Albrecht Grözinger und Rudolf Bohren sowie über­
haupt an die neue ren Versuche einer ästhetischen Theologie vorausgesetzt 
werden, wie vorweg anzudeuten ist (1.2.2). ' Nur erwähnt sei hier, dass die 
Stilfrage auch an den psychoanalytischen Lebensstil-Begriff im Anschluss an 
Alfred Adler7 und an Jacques Lacans bekanntes Diktum "Der Stil ist der 
Mensch selbst" anschlussfähig ist, ohne dies hier ausdrücklich diskutieren zu 
können. Im zweiten Teil fragen wir dann weiter' : Was könnte die Aufgabe 

Vielmehr besteht er In einem Sich-zur-Verfugung·Stellen an Gon In einer bestimmten Hand­
lungswei~, die damit r«hnet, gerade In Misserfolg, Armseligkeit und I...iu::herlichkeit denl 
Gekreuzlgttn in semer Hmgabe an den Vater am treuC'Sten zu sein. 

t Vgl. Rudolf BOIIREN, Daß Colt schon wtrde. I'raktische Theologie als theologische 
ÄSlhctik, München J 975; Albrecht GRÖZINCF.M, Praktische Theologie und Ästhetik. Ein Bei­
trag zur Grundlegung der Praktischen Theologie, MÜTlChen 1987. Zur kritischen Diskussion 
dieser Ansane vgl. Norbcrt METTE, Praktische Theologie - Ästhetische Theorie oder Hand­
lungstheorie?, in: SOnke AI'IELDT J Waher BAUER (Hg.), ..... was C'S bedeutet, verletzbarer 
Mensch zu sein." Erziehungswissenschaft Im Gespräch mit Theologie, Philosophie und Ge­
sellschaftslehre (= FS Helmut PEUKERT zum 65. GeburlSlag). Mainz 2000, 37-46. Des wei· 
teren vgl. auch Peter Bn::IIL, Wahrnehmung und ästhetische Erfahrung. Zur BedeutUng äs­
thetischen Denkens für eine Religionspädagogik als Wahrnehmungslehre, in: Albrecht 
GROZ.INGER U.II. (Hg.), Gelebte Religion. Im Brennpunkt praklisch-lneologJschen Denkens 
und Handeln~ Rheinbach-Merzbach 1997, 380-411; Hermann Pius SILUR, Das Unbcwa.l· 
ligbare ausdrücklich machen. Zu einer Pragmatik des Geheimnisses, in: Edmund ARENS 
(Hg.), Kommunikatives Handeln und chflStlicher Glaube, Paderoorn 1997, 179-196; Die­
trich KORSeti. Religion mit Stil. Protestanismus in der Kulturwende. Tübingen 1997. 

, Vgl. Matlhias GUN,.!!!'.R, .Die Melancholie des Regenmachers" . Oder: Was vermag Ie­
benSSlllorlenrierte Seelsorge?, in: LS 52 (200 I) 341-346. 

I Der ignatianische .,modo de proceder" erhah im Folgenden damit eine nicht nur Illus­
trative, sondern auch normative BedeutUng fur heutige PauOtal. Dies ist in der Anerkennung 
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einer Sti lbildu ng für heutige Pastora l interessant machen - hier werden wir 
das Ineinander von Stil Gottes, Stil des Evangeliums, Zeitsril und Personalstil 
inhaltlich zu füllen ha ben? 

1.2 Vorangehensweise und Sti l 

1.2. 1 "modo de proceder" 

Was meint .,modo de proceder" fü r Ignatius selbst? Die deutsche Übersetzung 
bereitet Schwierigkeiten . Heuriges Spanisch ve rsteh t unter dem Verb "pro­
ceder" und dem zugehörigen Substantiv "procedimienro" einfach das Han­
deln und die Handl ungsweise. Dennoch dürfte die erwas pointierte Über­
setzung mir VorafJgehensweise dem von ihm Gemeinren am ehesren 
enrsprechen. Denn ein Blick in die Exerzitien des Ignatius zeigt drei im Ge­
brauch des Verbs .,proceder" miteinander ve rbundene Vorstellungen: 

1. Zunächst meint "procede r" einfach das Weitergehen, das Setzen der 
nächsten Schritte, was auch ein systematisches "Prozedere" als " forma de 
proceder" und "orden de proceder" einschließt (Ex. orr. 18c. 20. 258. 259). 
Darin ist auch der geistliche Fortschritt eingeschlossen (Ex. nrr. 335. 3 15). 

2. Gerade dieser Aspekt des geordneten Vorgehens, der Ignatius so am Her­
zen liegt, führt zur zweiten Bedeutung des methodischen Handelfls (Ex. orr. 
11 9. 204. 226. 350). 

3. Schließlich bezeichnet es an zwei Stellen auch die Herkunft und Ursache 
(Ex. orr. 77 ldie schlecht verlaufene BerrachtungJ. 346 [die Ursache der Skru­
pel im eigenen Urteil und freien WillenJ). 

Darin ist hier vor allem die Verbindung der traditionellen Idee des geist­
lichen Fortschritts mit dem methodischen Vorgehen wichtig (einschließlich 
eines klares Wissens um Ursachen und Wirkungen, also um die Baugesetze 
des geistlichen Lebens). Sie gehört zwei fellos selbst zur Eigenart des Ignatius 
und der jungen Gesellschaft j esll und schließt ein, dass im "proceder" tatsäch­
lich etwas voran geht und sich nicht bloß im Kreis dreht oder allen falls zufä l­
lige Schritte vorwärts macht. 

1.2.2 Praktische Theologie und die Stilfrage 

Der Bonner Pastoraltheologe Walter Fürst hat auf katholischer Seite als erster 
die Bedeutung der Entwicklung eines Pasroralsrils erkannt.' In ihm geht es um 

der forma vivendi und modus procedendi dun:h Papst Paulll. gegeben, der "unsere ganze 
Vorgehensweise gebilligt~ hat (vg!. Pedro ARRU!'I'., Die Eigenart unserer Gesellschaft 
I: geistl iche texte si 6J, München 1982,6). Darin hai das kirchliche Amt ia nicht nur einen 
partikulären Orden gebilligt, sondern auch die ihm eigene Verbindung von persönlicher 
Vollkommenheit und Heilssorge für den Niichsten als eine exemplarische Verwirklichung 
des Christseins anerkannt, was nach Hieronymu5 Nadal die dritte .. Gnade der Gesellschaft~ 
darstellt (vgl. ebd. 8 LI und worin etwas Vorbildliches für jede Pastoral liegt. 

, Walter FORST, Ästhetik der praktischen Theologie. Ober mögliche Wege zur Bildung 
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die Entwicklung einer Theorie und Praxis verbindenden christliche n Lebens­
lehre, die das Handeln Gones in Gemeinde anschaulich machen kann. Drei 
Wege zu einer solchen Ästhetik pastoralen H andeins gibr er an: d ie Entwick­
lung ei ner praktisch-theologischen Urteilskraft a ls Verbindung von Weisheit 
und Humanwissenschaften in einer kommunikativen Kompetenz und in 
einem Sinn für die SchwächSfen (christlicher "Gemeinsinn"), Communiobil­
dung in kirchlichen Gemeinschaften und eine gezielte praxisna he Aus- und 
Weiterbildung. Dabei wäre Sti l mit Philipp Müller folgendermaßen zu ver­
stehen: 

.. Der Begriff ,Stil' ist hauptsächlic h in der Literarur, der Bildenden Kunst 
oder Musik gebräuchlich und bezeichnet hie r e inen für eine bestimmte Epo­
c he typischen Ra hme n, in dem sich eine individuelle Ausgesra ltung gur in ein 
Gesamtgeflige integriert. Fehlformen des Sti ls si nd der Stilbruch und die Stil­
losigkeit. Während beim Stilbruch verschiedene Stile miteinander vermengt 
werden, ist bei der Stillosigkeit ei n Ausdruck dom inant, der keiner konkreten 
Richrung zugeordnet werden kann. Auf die Pastora l übertragen heißt das: 
Wie etwa auf den Gebieten der Kunst und Musik einer bestimmten Epoche 
ein entsprechender Stil zugeordnet werden kann, so soll ein bestimmter Pas­
to ralstil im Blick auf konkrete Herausforderungen der Zeit ein integraler Ori­
e ntierungspunkt der pastoralen Praxis sein. Ein Pastora lsti l steuert e inem sri l­
losen Akti vismus und einem Sich-verzerreln entgegen und achtet darauf, dass 
in den vielfältigen pasroralen Aktivitäten eine Linie e rkennbar ist, die g le ich­
zeitig den individuellen Akzenten genügend Raum lässt und sie vielleicht so­
ga r provoziert. "10 

Schl ießlich kann der Sti l begriff an bedeutende ästhetisch-theo logische 

eints christlichen PaslOralstils, in: Ehrenfricd ScHuufl-lubcrt BttOSSEDERlHeribcrt WAIIL 
(Hg.), Den Menschen nachgehen. Offene Seelsorge als Diakonie in der Gcscllschan. Hans 
Schilling tum 60. Geburtstag, St. Onilien 1987, 23-41. DERs., Perspektiven pastora ler Er­
neuerung. I. Evangelisierung der Kirche und Gemeindeentwicklung, in: Pastoralblatt 45 
11 993), 301-3 11. 2. Merkmale eints Pastoralplans, in: PaslOralblatt 45 (1993), 363-37 1, 
hier 367, spricht bei der Gemeindccntwicklung ähnlich von der Ausbildung einer Commu­
nio-Gcstah, die mit der Gemeinde als Sublekt der Seelsorge Ernst macht. 

10 Philipp MOLLER, Ein verbindlicher Pastoralsti1. .. Verbindlichkeit" als Leitmotiv für 
Stclsorge und Pastoral in Zeiten dts Umbruchs, in: lkaZ 339-352, hier 344. Den überzeu­
genden überlegungen Ml.illers SCt allerdings noch hinzugcfü!" dan ein Zeitstil u. U. gerade 
nicht Stilremheit im Sinn der Abgrenzung und der leichten Identifizierbarkelt meint, sondern 
in einem kreativen Sti l-Verbinden bestehen kann, so fur das Miteinander der Konfessionen: 
Hartmut LÖWE, Stil reine Konfessionen? Ober die Torheit einer Reproduktion klassischer 
Kontroverscn angC5ichts der Situation des ChristentumS heute, in: Ökumene vor neuen Zei­
ten (; FS Thcodor Schneider). Hg. \Ion Konrad RAISER und Dorothca SATTLER, Freiburg 
2000,507-511. 
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Entwürfe wie bei Oswald Bayer ll , Alex Stock ll und vor allem Hans Urs von 
Balthasars "Fächer der Stile" \j anknüpfen. 

Einen "modo de proceder" gefunden zu haben bedeutet damit, das Innere 
des Christusverhä ltnisses in die Sichtbarkei t des Handeins zu bringen. "Stil " 
von griechisch ,stylos', dem Griffel und Schreibgerär, also den charakteristi­
schen Linien, die einer zieh t, geht schon im Begriff auf den sichtbaren Aus­
druck aus, die Ausdrucksgestalt und die Unverwechselbarkeit (die "Schreibe" 
bzw. die .. Spreche", wie es im Journa listendeutsch heißt). Mit Pastoralsril ist 
damit zweierlei ausgesagt. Zum ei nen ist der eigenrliche Stilist GOtt selbst, der 
sich selbst in der Pasrora l zum Ausdruck bringt. Denn der Christ handelt im 
Handeln Gottes. Da bei ist er nicht nur rotes [nstrumenr, sondern er wird mit 
all seiner Freiheit und mit all seinen Kräften animiert. Pastoralstil ist da mit 
gewissermaßen die Pncumatologie in nerhalb der Praktischen Theologie: Der 
Heilige Geist weht frei und schafft sich einen Ausdruck, der unnachah mlich 
schön ist. Je mehr sich Menschen ihm überlassen, UlUSO unverwechselbarer 
wird ihre Pastora l, umso mehr entgeht sie der Gefahr der Stilvermengung, 
des Plagia ts oder gar der Still osigkeit. Zum anderen ist dieser Aus-Druck auch 
An-Spruch an da s Hier und Heu re. 14 Er ist Antwort auf die Zeichen der Zeit 
aus dem Evangelium. Sie besteht darum nicht bloß darin, eine Marktlücke auf 
dem religiösen Markt zu finden und sich dort erfo lgreich zu behaupten, son­
dern der Gegenwartssituation das Evangelium so auszurichten, dass sie es in 
ihrem eigenen Zei thorizonr verstehen ka nn: Indem sich im Pastoralsril der 
Kirche das WOrt Gottes selbst aussprechen kann, spricht es auch die Men­
schen ihrer Zeit an (mi t allem Widerspruch, den das auch einschließen 
kann). U 

I, Oswald BAYER, Gon als Amor. Zu einer poietologi$l;hen Theologie, Tübingen 1999. 
11 Alex STOCK, Pocti$l;he Dogmatik. 4 Bde., Paderborn 1995-2001; DI!RS., Keine Kunst. 

Aspekte der Bildtheologie, Paderborn 1996; vgl. Stefan ORTII, Bilder$l;han der Tradition. 
Alex Stocks I)octi$l;he Dogmatik, in: HerKorr S6 (2002) 141-146. 

IJ Vgl. Ange10 SCOLA, Hans Urs von ß.1lthasar - ein theologischer Stil. Eine Einführung in 
sein Werk, Paderborn 1996, bes. 12-18. 

" Zugleich lässt sich mit dem Stil begriff auch das Verhältms von sichtbarer und unsicht­
barer Kirche, von Kirche als Organisation und als mystertlllll klaren. Lentlich kommt es 
darauf an, die zurreffende Rede "Aus Objekten der Seelsorge mussen Subjekte werden" n<K:h 
einmal zu radikalisieren: Dieser Satz isr nur zu halten unter der Bedingung der Moglichkeit, 
dass Gon selbst SCIISII stricto Subjekt aller Seelsorge iSI. Es genügt nicht, Gon etwa in einer 
~ Reich-Gones-Praxis" in Ideen, Visionen und Programmen zu objektivieren, sondern es 
muss anzugeben sein, wie er wirklich als freier, personaler Ausgangspunkt alles kirchlichen 
Handelns verstanden wird. Er ist es, der sendet und der dadurch seine Kirche gestallet. Dies 
ist wohl nur mit Hilfe von mystischen Kategorien zu denken wie dem saniuanistischen .. na­
da" als Ort des Wirkens Gottes im Menschen oder der III1JO mystlca nach Meister Eckharr 
als Nichts-Tun des Menschen von sich aus. Es schließt die Spiritualität der Seelsorger als 
durchgängige Prägung ihrer Seelsorge ein. 

lJ Vgl. Andreas WOLl80LD, "Nach den Zeichen der Zeit zu forschen und sie im Licht des 
Evangeliums zu deuten". Nachfragen zur Methode der Pastoral theologie, m: Bertram PrTT-
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1.3 Vier Impulse für einen Pastoralstil aus dem "nuestro modo de proceder" 

1.3.1 Leben in Gones Stil 

Am Anfang des "modo de proceder" steht die geistliche Existenz des baski­
schen Pilgers Inigo. l ' Er weiß sich vom Geist geführt. Mit großer Kreativität 
zeichner er ihm ein einzigartiges Lehen nach dem Evangelium vor. Was daran 
auf andere Christen übertragbar ist, verdichtet er in seinen .. Geistl ichen 
Übungen". Schon während seiner Studienzeit an der Paiser Sorbonne stoßen 
durch diese Exerzitien Kommilitionen zu ihm und teilen seine Lebensweise . 
.. Compafieros". Gefährten Jesu in seiner Sendung zum Heil der Menschen 
wollen sie werden. Dieser "modo de proceder" ist somit eine intuitive Prä­
gung des gesamten I-Iandelns aus der Kunsdcrtigkeit Gottes. Was bedeutet 
dies theologisch? Wer als Mensch existicrt, handclt sinnhaft. Nicht dass jeder 
Akt si nnvoll wäre, beileibe nicht, aber selbst sein "Nonsense" geht im Letzten 
auf Sinn aus. Er will etwas ausdrücken. Es isr intentionales Handeln, wie Max 
Weber herausgearbdtet hatY Für einen ChriSten ist diese Ausrichtung auf 
einen Ict'Lten Sinn noch einmal vertieft im "einen Notwendigen" (vgL Lk 10, 
42 ). Indem ein Christ handelt, tut er nicht bloß dies und das, abseits von sei­
ner Existenz. Sondern im einzelnen Tun ahnt er Ganzheit und Sinn des eige­
nen Daseins und Tuns vor GOtt: Er sucht nach Gones Willen. Dem Willen 
Gottes zu folgen bedeutet deshalb keine Fremdbestimmung, sondern das Ein­
gehen auf die si nnhafte Stimmigkeit der Wirklichkeit angesichrs Gottes. Die­
ser Wille zeigt sich deshalb nach den Exerzitien des Ignarius auch nicht in 
blinden Befehlen, sondern in der Lebcn-Jesu-Berrachtung. Im Schauen auf Je­
su Lebensstil ist der Stil Gortes erkennbar und unterscheidbar. Hier ist Ästhe­
tik aufgerufen und nicht nur Ethik. Denn im Gegenüber zu Christus nimmt 
der Christ einen Lehcnsstil wahr, der gleichzeitig S(i l des Evangeliums ist und 
Einladung, in der Kirche unserer Zeir einen persönlichen Sti l gläubiger Exis-

Nu/Andren WOLLIIOlO (llg.), Zeiten des Übergangs. Fesrschrift hir Franz Georg FRlfMf'L 

zum 70. Geburutag, leipzig 2000, 354-366, sowie Hans·Joachlm SANDER, Die Zeichen der 
Zelt. Die Emdeckung des Evangeliums in den Konflikten der Gegenwart, In; Gotthard 
rUCltS I Andreas LI F.NKAMI' {Hg.), Visionen des Konzils: 30 Jahre Pastoralkonstitution .. Die 
Kirche in der Welt von heule" {: Schriften des Instituts fur christliche Sozialwissenschaften 
36), Munster 1997,85-102; Ol'.ltS., Zeichen der Zelt - Kontraste der Menschwerdung. Hin­
führung zu gegenwan.ger FundamemahhwlOßle, in; ßarbara HF.NU (Hg.), Studium der 
Katholischen Theologie: eine themenorientiene Einführung ('" lJfB für Wissenschaft: Uni­
Taschenbucher 1894), Paderbom-Munchen-Wien·ZÜrich 1995. 

" .. La form:! de la Comp:!nia est:'i en la vida de Ignacio", meint darum Jcr6nimo Nadal, 
vgl. MHSI Nadal V-I, pp. 268 (11) und 257 (5h); ... gl. auch cbd. 262 (33): ~Dios nos 10 puso 
corno un clcmpto vivo de nuestro modo de proce-der." 

" Max WEBER, Winschaft und Gesellschaft. GrundriB der verstehenden Soziologie. 
Fi.mfte, revidierte Auflage, besorgt von Johannes Wincketmann, Tübingen 1972, I-li. 
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tenz zu entfalten. 11 Einfach und in einem Bild der kleinen Therese gesprochen, 
ist der Christ ein Pinse l in der Hand Gones; diesen Pinsel lässt er hier und 
heute ein Original malen - und ob der Pinsel vielleicht auch ein Einfaltspinsel 
ist, tut dann auch nicht mehr viel zur Sache. \9 

Pastoral in Gottes Stil , was bedeutet das a lso? Angesichts der Zersplitte­
rung der Pastoral in ein Tausenderlei von gut gemeinten Ratsch lägen, Pasto­
ralplänen und Hochgla nz-Ratgebern erinnen der ., modo de proceder" an die 
sinn hafte Mitte allen seelsorglichen Engagements in Ch ristus. Damit ist Pas­
tora l aber meh r als ehrenam tlich oder in Arbeitsverträgen gebundene Arbeits­
kraft, sie is[ Einsa tz der ganzen Person. Zuerst und vor allem soll kirchliche 
Leitung Mitarbeitern deshalb Handlungsräume eröffnen, in denen sie den 
Sinn des eigenen Lebenseinsarzes wahrnehmen können. Das schließt etwa 
bei den Konzeptionen ei ner kooperativen Pastora l ei n, dass alle Beteiligten 
trotz gewachsenen Aufgaben Freude an der Arbeit behalten können. Zentrale 
Leitungsaufgabe ist es somi t, Ein-sicht, also nachvollziehbare Modelle der 
Nachfolge Ch risti in einem bestimmten Berufsfeld zu ermöglichen - ob nun 
jemand ei ne neue Stelle übernimmt, ob Ehrenamtliche gewonnen werden lO 

oder junge Leute für einen pastora len Beruf motiviert werden, bei der Orga­
nisationsenrwick lung und in der Gemeindeberatung, bei Leitbildprozessen im 
Ca ritasverband, in einem kirchlichen Krankhaus, in einer Schule oder bei 
einem diözesanen Forum. 

1.3.2 Seelsorge im Stil des Evangeliums 

See lso rge gara ntiert keinen Erfolg. Es gibt keine gewissen Antworten auf Fra­
gen wie diese: Wie kann die Erstkommunionvorbereitung sinn voll gestalter 
werden? Hilft ein Ehevorbereitungskurs wirklich später in der Ehe? Vieles 
geschieht in Versuch und Irrtum, nicht weniges gleicht gar dem Stammeln 
des Ignatius in vielen Sprachen. Es scheint, dass der Konsens darüber, was 
Pastoral tun soll, deutlich abgenom men hat. Die Folge sind Aktivismus und 

11 In diesem Sinn versteht Karl Rahncr den christlichen Glauben als ein den ganzen Men· 
schen beanspruchendes Ereignis noch vor der Unterscheidung in Verstehen und freiheitliche 
Selbstbestimmung (Kar! RAlINEK, Glaube zwischen Rationalität und Emotionalität, in: Rah­
ner S xn, 85-107, bes. 97: ~Christljcher Glaube 1st somit 1 ... 1 das unilberholbare Ereignis 
von Rationalität und Emotlonali tiÜ als Ganzem und Einem selbst"). Pedro Arrupe drückt 
deshalb im die Darstellung des "modo de proceder" abschliefknden Gebet e1lldeutig aus: 
., Herr, während ich ,über Eigenart' nachdachte, enrdeckte ich, daß das Ideal unserer Art 
des Handelnsdeine An des Handelns ist. [ ... 1 Gib mir vor allem jenen ,sensus Christi', jenen 
.,Geist Christi", von dem der hl. Paulus spricht; damit ich mit die, mir dtn GdiJhlen deints 
Herzens, zu füh lt n vermag, was Liebe zu deinem Vater und Liebe zur Menschen tatsächlich 
ist" (ARMUI'f.., Eigenart 39f.). 

19 Ms C 20rv. 
'" Vgl. Andreas WOLL80LD, Gemeinde gtmeinsam gtstal ten. Laien zur Verantwortung 

gewinntn, in: Rivista teologica di Lugano 7 (2002) 3 1-45. 
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Burn-out, Kürzungen bloß nach dem Gießkannenprinzip, ein Oberhandneh­
men von Jubiläen, an denen wider besseres Wissen die Norwendigkeit einer 
kirchlichen Einrichtung beschworen wird, und sicher auch die fatale Tendenz 
kirchlicher Organisation, Misserfolg durch institutionellen Ausbau kompen­
sieren zu wollen. Die ausgeprägte organisatorische Absicherung hierzulande 
lässr die persönliche Ohnmacht nur umso lasrender spüren. Gewiss, manches 
ist nach sorgfältiger Analyse und gezielterer Arbeit verbesserbar, doch treu 
begleitet Unsicherheit die Pastoral. Umso bedeutsamer ist die Unbekümmert­
heit des Ignatius. Er ist srilsicher, weil er aus einer "inneren Erkenntnis des 
Herrn" dazu kommen will, ihn "je mehr zu lieben und ihm nachzufolgen" 
(Exerzitien nr. 104). Wenn er gerade eine Stunde Zeit hat, betreibt er unbe­
kümmert das, was er von Gon als seine und seiner Gefährten eigenste Art 
erkannt hat: die Sendung Jesu fortzuführen. Das ist immer richtig. 

Und heutige Pastora l, was würde sie tun, wenn sie gerade nichts zu tun 
hätte (sofern das nicht eine allzu unwahrscheinliche Perspektive ist ... )? Viel­
leicht vorsorglich einmal erwas kopieren? Einen Kaffee kochen? Aber was 
dann? Der "modo de proceder" ermutigt zur Stilsicherheit, also zum "demü­
tigem Selbstbewusstsein'" Uoachim Wankeli), was zum "Kerngeschäft" der 
Seelsorge gehört und was nicht. Es wächst nicht aus Dickköpfigkeit oder aus 
der Weigerung, sich auf Neues einzulassen, sondern aus der Verwurzelung in 
der Schrift. Sie ist zu fragen: Was ist heute angemessen? Was sich dann zeigt, 
gibt Stilsicherheit. 

1.3.3 Den angemessenen Zeitstil finden 

Die ersten Gefährten um Ignatius hauen erwas sehr Demokratisches. Ihr 
"modo de proceder" hane nichts von Kadavergehorsam, im heutigen pejora­
tiven Sinn sondern er entsprang dem gemeinsamen Leben und vor allem der 
Schlüsselerfahrung der Geistlichen übungen. Seine Prägung isr für den Einzel­
nen somit nichts Aufgesetztes, sondern sie entspringt der Einsicht in das Sinn­
hafte des Handelns. ll Darin erfuhren sie sich von Gon in das Hier und Jetzt 
ihrer Zeit gestellt. Daraus enrwickeln sie eine Prägnanz des HandeIns, wie sie 

). Zeit zur Aussaat. Missionarisch Kirche sein (26. November 2000) (= Die deutschen 
Bischöfe 68). Hg. vom Sekretariat der DeutsChen Bischofskonferenz, Bonn 2000, 39. 

11 Das hat Folgen für das VerständniS des Ge.horsams. Er hilft, die eigenen Vorlieben und 
Meinungen auszublenden, um dadurch den Sinn eines Auftrags genauer erfassen 'l.lI können. 
Er schafft Verlässlkhkeit und nimmt dadurch das eigene Handeln aus der Belieblgkeit. Er 
sent Kräfte frei, so dass man auch fur Unterlassenes Rechenschaft zu geben hat (vgl. KNAUER, 

"Unsere Weise voranzugehen" 143-146). Unter ausdrücklichem Be'l.llg auf die Voran· 
gehensweise mahnt Ignatius den Jesuiten Bobadilla etwa in einem Brief vom 8. Män 1556, 
bei der Reform des Silvestrinerordens nicht 'l.lI rücksichtslos vorzugehen, indem er Don Gi· 
rardo de Sassoferrato in überzogenem Eifer ins Gefängnis werfen ließ. ( IGNAT1US VON Loyo· 
LA, Briefe und Unterweisungen. übersetzt von Peter Knauer 1_1gnatius von Loyola. Deut· 
sche Werkausgabe 11. Würzburg 1993, 868). 
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in einer bestimmten Situation voranzugehen ha ben. Ignatius hat solche situa­
tionsgerechten Umsetzungen des .,modo de proceder" gerne in Instruktionen 
(schriftliche Anweisungen fü r einzelne in einer bestimmten Aufgabe) und in 
Regel n (für die äußeren Dinge in einem besonderen Bereich oder in einem 
einzelnen Haus) zusammengefasst, von denen die "Unterweisung fü r die Mit­
brüder in Trient" von 1546 die vielleicht bekannteste ist. Danach sollen die 
Mitbrüder Jay. Lafnez und Salmer6n auf dem Konzi l die drei Haltungen von 
Dialog, Dienst und Austausch miteinander verbinden: wachsame, hinhörende 
Beteiligung an den Konzilsdebanen, Seelsorge - .,predigen, beich thören und 
Vorträge halten, Kinder lehren, Beispiel geben, Arme in Spitälern besuchen 
und die Nächsten ermahnen" - und täglich eine Stunde abendlichen Ge­
sprächs der drei Jesu iten in TrientY 

Zeitstil entwickelt also das der Kirche in einer bestimmten Situation Auf­
getragene. Aber, und darin besteht die eigenrliche Leistu ng der Reflexion auf 
den Pastora lstil, dieser die Gemeinschaft verbindende Stil respektiert zugleich 
die Persönlichkei t jedes einzelnen. Er verminelt den einzelnen Sinn und moti­
viert sie dadurch dazu, sich in geeigneter Weise einzusetzen. Subjektivität und 
Kirchlichkeit sind hier aufeinander bezogen - wenn auch natürlich nur als 
regulative Idee für innerkirchliches Gespräch und Strukturreform. Die Suche 
nach einem pastoralen Stil führt der Pastoralenrwicklung damit das Leitbild 
der Subjekrv.rerdung durch Partizipation vor Augen. Für pastorale Mitarbei­
terinnen lind Mitarbeiter bedeutet dies näherhin, dass mit einem solchen leit­
bild der Zwiespa lt zwischen eigenem Leben und Einbindung in seelsorgliche 
Organisation überwunden werden kann. 

Zeitstil konkretisiert den "modo de proceder" in Anrwort auf ei ne Zeitsi· 
tuation. Entsprechend den verschiedenen Berufungen, Cha rismen und Diens­
ren schließt sie immer auch eine Pluralität von Verwirklichungen durch ein­
zelne Gruppen in der Kirche ein. 2~ So kann ein geklärter Zeitstil auch Fragen 

U ICNATIUS VON LOYOLA, Briefe 112-115; das Zitat findet sich in: ebd. 113. Vgl. in heu­
tiger Rezeption Willi UMßERT, Die Kunst der Kommunikation. Entdeckungen mit Ignatius 
von Loyola, Freiburg 200 1, 39-55. - Solche si tuationsbedingten Instruktionen und Regeln 
sind konkreter als die Satzungen der Gesellschaft Jesu. Sie versuchen, den Geist des .. mOOo 
de proceder~ für best immte Menschen in bestimmten Aufgaben zu verkörpern. Später (vor 
allem nach der Wiederzulassung des Ordens 1814) hat man gelegentlich daraus fälschlicher­
weise generelle Erkennungszeichen eines )esuitenslils gemacht, die ein der Zeit angemesse­
nes Verhalten verhindern konnten. Bei einem solchen S,il war die Vermutung, die hohe Zu­
rückhaltung der fruhen Jesuiten gegenüber Frauen sei auf ein geheimes )esuitenkraut 
zurückzuführen, das den Mahlzeiten in den Niederlassungen und Kollegien beigefügt wur­
de, nur eine der liebenswürdigsten. 

l' Für die zeitgemäße Erneuerung des Ordenslebens hat das 11. Vatikanum genau dieses 
Vorgehen vorgegeben: einerseits zurück zum Gründel'C'harisma (also die existentielle Er­
schließung des Evangeliums im Ordensanf:lIlg) .. ihrer besondercil Lebensform" (LG 45) 
.. emsprechend der ihnen je eigellen Berufung" (CD 33) und in .. ständiger Rückkehr zu den 
Quellen jedes chrisdichen Lebens und zum Geist des Ursprungs der einzelnen Institute" in 
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wie die folgenden in hilfreicher Weise gewichten: Was ist das Spezifikum be­
stimmter Gruppen wie der Kolpingfamilie oder kategorialer Seelsorgearten 
wie der Jugendsozialarbeit in Abgrenzung von der Jugendpastoral? Wie lässt 
sich die Krankenhausseelsorge in der Zuordnung zu den anderen Diensten im 
Haus und zur Krankenseelsorge der Gemeinde profilieren? Gibt es weibliche 
und männliche Stile in der Seelsorge und wora n orientieren sie sichll ? 

Schließlich dürfte die Suche nach einem pastoralen Sti l eine Schwachstelle 
der derzeitigen Bemühungen um kirchliche Organisationsentwicklung aus­
gleichen können. Meist nämlich überträgt sie das Instrumentar der Enrwick­
lung von Wirtschaftsunternehmen auf sie und übersieht dabei das zweck­
rationale Verständnis von .. Vision", "corpora te identity", "Philosophie" 
und "Leitbild" der Organisationen. D. h. Unternehmen funktionieren da­
nach, indem sie Ziele identifizieren und diese möglichst reibungslos ver­
folgen. Sie verbleiben damit wesentlich in instrumentellem Handeln, d. h. alle 
Tätigkeiten werden auf den Unternehmensgewinn hin ausgerichtet. Im .. Stil" 
dagegen wird auch Freiheit und Ausdruck von Persön lichkeit (kommu nikati­
ves Handeln) angesprochen: Seelsorge ist Kunst und somit stets auch Aus­
druck von Persönlichkeit. 

1.3.4 Einen Personalstil entwickeln 

Ignatius gibt bei seinen Katechesen sein Innerstes preis, wenn er am Ende 
jeder Katechese wieder in seinem unnachahmlichen Sprachgemisch ausruft: 
.. Amare a Dias con tOto eI core, con totO el anima, con tota la volunta!"2~ Ln 
seiner Seelsorge verknüpfen sich deshalb auf charakteristische Weise Arbeit 
an der eigenen Persönlichkeit und Dienst am Nächsten. Der "modo de pro­
ceder" meint zunächst den eigenen geistlichen Fortsch.ritt. Er hat seine Pointe 
im ignatianischen "Je-mehr (mas, lateinisch magis)": Weil GOtt stets größer 
ist als alle menschliche Fassungskraft, drängt das Verhalten immer aus den 
gewohnren Bahnen menschlichen Handeln heraus. Es wird zu einer wirk­
lichen Vorangehensweise, zielt es doch Neues an, und dieses Neue schließt 

"ihrer Eigenan und ihrer besonderen Aufgabe", .. entsprechend ihrem besonderen Charak­
ter" (PC 2b-c); andererseits Verwirklichung in zeitgemäßer Form und unter .,Anpassung an 
die veränderren Ze i tverh ~ l trlisse" (Pe 2; vgl. dazu die acht Punkte der Re7.eption des .,mOOo 
de proceder" durch die 34. Generalkongregation der Jesuiten I Dekrete 553-5631). 

11 Vg1. Sabine PEMSfL-MA1ER (Hg.), Zwischen Alltag und Ausnahme: Sedsorgerinnen. 
Geschichte, Theologie und gegenwänige Praxis, Ostfildern: Schwabenverlag 2001, bes. 159; 
Veronika PROU.ER-JIIGENTIlUFIlt., In doppelter Differenz: Seelsorge als Frauenberuf. Von den 
Seelsorgehelferinnen zur heurigen Situation von Frauen in pastoralen Berufen, in: ebel. 139-
164, hier 159; vgl. auch Silvia BECKU, Eine Chance für die Kirche. Der spezifische Beitrag 
von Frauen für die Seelsorge, in: ebd. 165-183, sowie aus evangelischer Sicht B~rbel WAR­
TENBERG-POTTER, Der weibliche Stil im Amt. Frauen in der Kirchenleitung, in: EvKomm 25 
119921642-644). 

16 TEll.ECIII!.A IDfGollAs, Ignacio 270. 
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einen wirklichen Fort-Schritt aus der Welt zum Reich GOttes ein. I ] Zum an­
deren aber verwirklicht er diesen Fonschritt gerade durch die methodische 
Verbesserung der Seelsorge. Sie setzt die Indifferenz für die einzelne Pastoral­
form voraus. Nichts muss so sein oder so bleiben. Diese Haltung setzt eine 
.,ungewöhnliche Kreativität von Ignatius" frei, so dass er nach seinem Mit­
arbeiter Camara "für alles Minel fand, die sehr verschieden und ungewohnt 
gegenüber denen waren, die sonst irgendein Mensch fände." u Praktisch kann 
aus einer solchen Indifferenz die Freiheit erwachsen, Nein zu sagen: .,lch 
muss nicht so sein wie mein Nachbarpfarrer. Ich darf Stärken entwickeln 
und Lücken haben." 

So ka nn die Srilfrage rarsikhlieh zum Formprinzip der Pastoral werden. 
Denn Stil prägt ihr ganzes Handeln. Es nimmt seinen Ausgang im Heilshan­
deln Gottes, wie es sich im Evangelium ausgedrückt hat, verwirklicht sich in 
der Kirche jeder Zeit und jedes Ortes in besonderer Weise und schafft gerade 
in diesem Zeitstil einen Raum für das persönliche Handeln einzelner. Dies gilt 
es nun im zweiten Teil auch inhaltlich für heute zu füllen. Um bei dieser Auf­
gabe nicht zu schemenhaft zu bleiben, soll auf die wegweisenden .,Pastoralen 
Oriemierungen des ita lienischen Epikopates für die erste Dekade des 
21. Jahrhunderts" vom Jahr 2001 zUfiickgcgriffen werden: "Das Evangelium 
mitteilen in einer sich ändernden Welt" .l' In Auseinandersetzung mit seinen 
Leitgedanken wird nun der Weg zu einem Pasroralsril auf den genannten drei 
Stufen von Stil des Evangeliums, Ze;tstil und Personalstil beschrieben . .Ml 

l' So forden ICNATlUS VON Loyol.A. Briefe 91 7, in einem seiner lentrn Briefe "om S.Juli 
1556, gedrechselte Phrasen ohlle Inhalt beim Briefeschreiben aufzugeben ... Was man von 
F~h erwanel. ist, zu horen, daß ihr in den helligen Tugenden und religiOsen Gebräuchen 
vom GUlen zum Besseren voranschreiteI; es bedurfe Jedoch nichl der Abfassung Eurer Briefe. 
Das gUle Vorangehen wird Ilichr durch die elcgalllen Wone, sondern durch die Tarsachen 
milgelellr. ~ Deshalb sollen Briefe nichr länger als zwei Silrle lang sein. 

U Zit. nach KNAUU, ~Unserer Weise voranwgehen" 134. 
l'O Omfere,.za Eplscopa/e ft;lfiaIJ(J. Comunicare il vangelo in un mondo ehe eambia. Ori­

enlamentl pastor.lli deU'Eplscoparo italiano per il prima decennio del 2000. Teslo illlegr31e 
del DocumelllO Ufficiale, Casale Monferr310: F..d. Piemme 12001. Vgl. Luciano COMINI. 1...1 
chlrsa Italiana oel soleo della stona JI rappono chiesa-mondo e l'incultura~lone nei docu­
menti della Conferenza EpIKopale Ilaliana (1966-1999), Cdleno: La Piccola Editrice 2000. 
Aufsehlussreich iSI auch der neue Pastoralplan fur die Dio~ese Rom, der fur die Ewige Stadt 
von der Notwendigkeit der MIssion als GrunddimelIsion allen p;lstoralen Handeins ausgeht 
(f)/ocrs, di Roma, Ripilrtire da CriSlo per la missione permanenle ndla cild. Programma 
pastorale della Diocesi di Roma per iJ triennio 2001-2004) . 

• Auf diesen drei Slufen beschreibt das Dokumellt ~unächsl die &ndung Chrisu als Maß­
slab des Evangeliums, um in einem zweiten Teil Antwonen für die Gegenwiln zu finden. 
Abschließend gibt es Anregungen fur einen einulnen Pilsloralplan. 
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2. Stil Gones im Evangeliums - Zeitstil- Personalstil 

2. 1 Der Stil des Evangeliums 

"Die Evangelisierung kann nur geschehen, indem man dem Stil Jesu folgt, 
dem ,ersten und größten Träger der Evangelisierung''', sagt das italienische 
Dokument (nr. 33) unter Bezug auf ,Evangelii nuntiandi' (nr. 7) Papst Pauls VI. 
Freilich konfrontieren die Bischöfe diesen stets gültigen Stil Jesu im Evangeli­
um sofort mit dem "Heute Goues", durch das er erst wirklich erkannt wer­
den kann (nr. 34). Die Pastoral der Kirche hat also nicht einen ungeschicht­
lichen Kernbestand, der nur an den Rändern gelegentlich eine Auffrischung 
vertragen könnte. Vielmehr zeichnet sich der Stil Jesu gerade dadurch aus, 
inkarnatorisch ins Hier und Heute einzutreten. Nach dem Dokument folgt 
die Kirche diesem Kommen Jesu in die Gegenwart in der doppelten Bewegung 
von Hinhören ("metterci in ascolro della cultura deI nostro mondo") und 
Zeugnis für den "Unterschied des Evangeliums" gegenüber jeder einzelnen 
Kultur (nr. 34-35). Deutlich ist dahinter die Zweiheit von Dialog und Mis­
sion zu erkennen. Erst dort, also in christlicher Zeitgenossenschaft, kann es 
auch zu einem vertieften Verständnis dessen kommen, was die Schrift vorgibt. 

Was sind also solche Vorgaben des Evangeliums, die wir hellte als unver­
ziehtbar erkennen? Zunächst ist wohl die Personalität der Glaubensvermitt­
lung und der Verzicht auf jede Zwangsmaßnahme im Glaubenszeugn is erst 
heute prinzipiell Allgemeingut geworden. Daraus ließen sich Untermaßver­
bote für jeden künftigen Pastora lstil ableiten. Jede Pastoral fällt unter den 
Maßstab der Schrift zurück, die nicht zumi ndest offen ist auf einen durch­
dachten und verantworteten Glauben hin; jede, die nicht wenigstens anfang­
haft in ein persönliches Gottesverhälrnis führt; jede, die nicht im Kern auf der 
Ersrverkündigung des Kerygmas von Tod und Auferstehung Chri sti beruht; 
jede, die nicht eine Liebe zu den Armen und Kleinen kennt. Doch auch die 
Gestalt der Kirche selbst ist vom Evangelium herausgefordert . Treffend 
spricht Yves Congar von ei ner "dienenden und armen Kirche" - die heutige 
Option für die Diakonie ist von daher zu verstehen. J' Sie ist wohl verbindli­
cher Stil des Evangeliums und nicht nur sich wandelnder Zeitstil. Schließlich 
braucht er wohl auch den Drang zur konkreten Nachfolge des gekreuzigten 
Jesus. Jede Pastora l muss in sich wohl das Verhältnis zu den evangelischen 
Räten integrieren und darin das Kreuz selbst als Stil aufnehmen. Jl Auf dieser 

), Yves CONGAR, Für eine dienende und arme Kirche, Mainz 1965. Ähnlich sucht .. Das 
Evangelium mineilen~' Nr. 64 nach einer .. demütigen und dienenden Kirche (Ja Chjesa umile 
e serva)" als Weg zur paslOralen Fruchtbarkcit. 

11 VgJ. Stefan KIEel lLE, Kreuzcsnachfolgc. Eine theologisch-anthropologische Studie zur 
ignntianischclI Spiritualität (= SSSTh 17), Würzburg: Echter 1996. Insofern ist ein Zeichen 
wie der Zölibat dcs Weltpriesters wohl mehr als nur mcnschlichen Rechts. Jede Änderung 
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Grundlage kennt das begonnene 21. Jahrhundert in der Kirche in Westeuropa 
noch einige spezifischere Imperative, die es nun weiter zu beleuchten gilt. 

2.2 Ein Zeitstil für Westeuropa im 2 1. Jahrhundert 

Die wohl wichtigste Aussage der italienischen Bischöfe zum ZeilStil in einem 
stark von Volksreligiosität geprägten Land ist die Forderung nach "einem er· 
wachsenen, ,durchdachten' Glauben (una Eede adulta, ,pensara')" (m. 50, vgl. 
45) - nicht als Intellektualisierung, sondern als persönlich übernommener 
Glaube. Damit treffen sie sich mit der Zeitansage der deutschen Bischöfe in 
.. Zeit zur Aussaat. Missionarisch Kirche sein": 

,,[m Zentrum aller pastoralen Bemühungen steht die Sorge um Glaubens· 
erneuerung und Glaubensvertiefung als eine Hilfe, dem Gott des Lebens zu 
begegnen. Dazu gehört eine persönlich verantwortete, in eigener Erfahrung 
verwurzelte Glaubensentscheidung." u 

Daran schließt sich der Grundgesrus unserer Zeit an: Vertrauen auf das 
Leben nach und auf das Zeugnis für das Evangeliums (übrigens könnte dies 
ein neuer Schub für die Ökumene werden). D. h. das Evangelium kann heute 
nicht mehr nur als Ziel, sondern auch als Minel der Pastoral verstanden wer· 
den.).t Der wichtigste Grundgesrus des heutigen Zeitsrils in die Begegnung 
mir dem Zuspruch und Anspruch des Evangeliums selbst. Minel der Pastoral, 
das waren früher vielleicht Standesgruppen, jahrgangsweise Erfassung und 
Berreuungspasroral mit ihren Fahnenmeeren bei Bistumswallfahnen, An­
dachtsbildchen in Katechismusstunden oder gelegentlich der Kasten Bier 
vom zü nftigen Präses. Sie waren all das, was bis heute eben als "incentives", 
als Anreize Unternehmen, Gruppen und selbst Eltern gegenüber ihrem unbot­
mäßigem Nachwuchs einsetzen, um andere für ein bestimmtes Verhalten zu 
gewinnen. In halboffenen Gesellschaften starker Milieubindungen bildeten 
sie wirksame Minel der Verstärkung die~r Bindung, ohne doch selbst spezi· 
fisch christlich zu sein. Heute und noch mehr morgen in individualisierten 
Verhältnissen wird 311 das kraftlos bleiben, wenn nichr sehr viel ausdrück­
licher als zuvor die Mine aller Minel die "Kraft Gottes. das Evangelium" 
(vgl. Röm 1,16) sein wird. Persönlich angesprochen zu sein bilder den Schlüs­
sel zur Entwicklung gläubigen Verhaltens. Von der Pfingsrpredigt des Petrus 
heißt es, "sie traf die Hörer mitten ins Herz" (Apg 2,37). Weil das Wort GOt­
tes sie anspricht, kehren Menschen um. Was es zu sagen hat, das häuen sie 
wirklich nicht gedacht. Deshalb bleiben sie bei denen, die es ihnen sagen (vgl. 

dieser Disziplin müsste angeben, wie sie in anderer Weise diesen Drang in dIe Nachfolge des 
armen Herrn sichtbar darsrellen könnte (z. ß. durch die konkret gelebte ArmllI entsprechend 
dem Warenkorb bei der Sozialhilfeberechnung). 

JJ Zeil zur AUSSa31 23. 
}O Vg!. Andreas WOI.LBOLO, Kirche als Wahlheimat, 10: Pastoralblatt fur die Diözesen 

Aachen, Berlin, Essen, Hildeshtim, Köln, Osnabrikk 54 (2002) 99-107, be:s. 101 und 105. 
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nr. 47). Ein solcher Stil wird sehr einfach sein: Gleich was Christen sich sonst 
noch einfallen lassen, immer darf bei ihnen das geschehen, was nach Sern­
hard von C1airvaux die Menschen bei Jesus erlebten: "Sie hatten Freude an 
seinem WOrt und an seinem Anblick. " JS Das schließt ein , dass das wichtigste 
pastOrale Werk die Arbeit an sich selbst ist - sonst haben die Menschen nicht 
Lust, sondern Frust an den Jüngern Jesu. In diesem Sinn ga b es wohl seit Jahr­
hunderten keine so faszinierende Zeit der Pastoral wie heu te. 

Im Blick auf d ie Adressaten sch ließt das Leben und Zeugnis des Evangeli­
ums die Aufga be ein, Differenz in Beziehung zu wagen. Wenn Papst Paul VI. 
vom Bruch zwischen Evangelium und Kultur spricht, antworten die italie­
nischen Oberhirten mit der Forderung nach einem erneuerten nku lrurellen 
Projekt mit christlicher Orientierung (progetto culturale orientato in senso 
cristiano)" (nr. 50). Christentum darf kein Milieuphänomen sein, es muss ein­
gehen auf das, was an der Zeit ist: "Was si nd die Möglichkeiten und die Hin­
dernisse, die sich der Ausbreitung der Frohbotschaft in unseren Gemeinden 
und in unserem Land bieten" (nr. 36)? Welche neuen Werte finden sich in 
der Gesellschaft - etwa die Sehnsucht nach Echtheit, nach Nähe, nach Sinn 
oder nach ei nem nicht material istischen Verständnis von Natu rwissenschaft 
und Technik? Wie geht das Evangelium darauf ein und wie führt es diese Kul­
tur tiefer zu dem, was sie sucht? Neben dem Evangelium als Mittel der Pasto­
ral ist dies ei n zweiter Grundgestlls, der von Differenz in Beziehung. Es 
kommt also wesenrlich darauf an, "sich in der ,Welt' anpassungs- oder an­
schlussfähig zu halten, ohne in ihr au fzugehen, in der Beliebigkeir oder Irrele­
vanz zu zerOießen lind das Skandalon ihrer Verkünd igung preiszugeben" . .l& 

Aus diesen beiden Grundgesren fließen nun einige besonderen Imperative: 
• In einer komplexen Welt können Antworten oft nicht fl ächendeckend ge­

geben werden, sondern nur zeichellhaft. Kirchliche Gemeinschaften wie 
Pfarreien, Verbände, Orden, ge istliche Gemeinschaften, aber auch Laien 
in weltlichen Organisationen können exemplarisch Antwort auf Zei tfragen 
geben - z. B. in ei nem generell behindertenintegrativen Ansatz oder im Er· 
halt tragfähiger Nachba rschaftssrrukturen. 

• Eine solche zeichen hafte Pastoral sichert die GrundlJersorgll1tg der Getauf­
ten, engagiert sich darüber hinaus aber vor allem dort, wo Menschen sich 
aus einem erwachsenen, durchdachten Glauben heraus zusammentun. 

• Treffend unterscheiden die italienischen Bischöfe die pastora le Aufgabe der 
Persona lisierung des Glaubens in der Euchadsticgemeinde von der Hin­
wendung zu r weiten Schar der Getauften, die we nig oder keinen Glaubens-

" .. affaru parirer er aspecru illius delectari~ (Sermo 1 in fes rivitate omnium sancrorum 4, 
in: S. ßernardi opera. Vol. 5: Sermones 11 . Hg. von J. LeCLI!RCQ und H. ROCUAIS, Rom 
1968,329 f.). 

U Michael N. EBERT.l, Ki rche im Gegenwind. Zum Umbruch der religiösen Landschaft, 
Freiburg: Herder 11998, 145; vgJ. auch MOLl.EII, l'asroraJstiJ 34 1. 
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oder Gemeindebezug haben (nr. 46). Hierzu lande dürfte die Erfahrung der 
radikalen Säkularisierung des deutschen Ostens dazu beitragen, Illusionen 
zu vertreiben. Es gibt über Generationen hinweg ein Verschwinden des 
Glaubens. Erstaunlicherweise erkenne das italienische Dokument aber 
auch für das .. katholische" Italien einen " religiösen Analphabetismus der 
jungen Generationen" (m. 40), viel moralische Irritation (nr. 4 t) und eine 
"dürftige Übermitdung des geschichclichen Erbes" zugunsten einer Verna­
chung im bloßen Hier und Jetzt (nr. 42). Angesichts solcher Distanzen zum 
Evangelium fordert Zeitsti l ein Kirchenbild, das viele Konraktmöglichkei ­
ten mit den Menschen, Erschließungserfahrungen und die Ersrverkündi­
gung des Glaubens einschließt . 

• Mutig spricht das Dokument auch von der Qualitätssicherullg (Appendice 
S. 146): Alle Angebote si nd daraufhin zu befragen, welche prägende Kraft 
für Christen wirklich davon ausgehen kannY Das "Allerhand aus Stadt 
und Land" genügt nicht mehr. 

2.3 Seinen Personalstil finden 

Personen werden wichtiger, Menschen mit Wegen und Erfahrungen, Leute, 
die für erwas einstehen können. lm Personalstil sollen sich Persönlichkeit 
und Beruf zu einer unverkennbaren Einheit verbinden können, Kirche und 
Theologie sollen Ausbildung, Einsatz, Förderung und natürlich auch die 
Selbsrsorge von Seelsorgerinnen und Seelsorgern so gesta lten, dass Menschen 
darin zu ganzen Persönlichkeiten heranwachsen können und nicht verbogen 
werden. Sie sollen an ihre Berufung glauben lernen, ihre Sendung beherzt er­
greifen können, an ihren Aufgaben reifen, Selbstvertrauen gewinnen, Gren­
zen anzunehmen bereit werden und bei ",lidern zu einem sehr persönlichen Stil 
finden. Leichter gesagt als getan, gewiss. Der ignatianische "modo de pro­
ceder" war der Geist, der den Buchstaben der Satwngen und Strukturen der 
frühen Gesellschaft Jesu prägte. II Ebenso ist Theologenausbildung und -ein­
satz immer unerbittlich daraufhin zu befragen: Ist der Geist eines Lebens nach 
dem Evangelium und für das Evangelium hier verkörpert oder nicht? Der 
.. modo de proceder'" braucht die exemplarische Verwirklichung, Menschen, 
die zeigen: So kann man heute als Priester, als Verantwortungsträger in einem 
Laienverband, als Ordensfrau, als Laientheologe oder als Bischof leben - aus-

17 Vgl. 10 Jahre Katholisches Büro Erfurt: ~Enrwicklung und Pers~ktiven des Verhält­
nisses zwischen 5m:l1 und Kirche im wiedervereimen Deutschland und in Europa". Jubilä­
UOlsvonrag 'Ion Pater Dr. Hans Langendörfer. Sekretär der Deutschen Bischofskonferenz, 
gehalten am Momag, 19. Januar 200 I, in der Erfurter Brunnenkirche, Zlt. nach Pressedienst 
des Bistums Erfurt (kBlhweb.delbiswm-erfurtlaktueli '10m 20.02.2001). 

It "Die 5arlUngen sind selbst die schriftliebe Fassung der ihnen bereits zugnm­
detiegenden und in ihnen vorausgesenten ,Weise, in unserem Herrn voranzugehen'" (KNAU­
ER, ~Unsere Weise voranzugehen~ 131). 
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strah lend und glück lich, und das nicht im Schlaraffenland, sondern an einem 
Ort, der wahrhaftig oft genug auch ein .. Tal der Tränen" ist. n 

.. Mutig wollen wir das spirituelle Gesicht unserer Gemeinden überden­
ken, das der wahrnehmen kann, der in diesen Jahren auf sie trifft," sagt "Das 
Evangelium minei len" am Ende. Wird an der Kirche unserer Tage das Evan­
gelium anschaulich? Hat sie einen ansprechenden Zeirsti l? Finden die pasto­
ral Veranrwortlichen darin Raum für ihren eigenen Stil ? Um auf diese Fragen 
ehrliche Anrworten geben zu können, rufen die italienischen Bischöfe zu einer 
"pastoralen Bekehrung (conversione pastorale)" auf (Appendice S. 147). 
Denn pastoralen Stil entwickeln heißt, Gesicht zu zeigen. Kein verquollenes, 
kein aufgedunsenes, kein ve rhärmtes, sondern ein Gesicht, auf dem die Güte 
und Menschenfreundlichkeit Christi (vgl. Tir 3,4) zu erkennen ist. Etwas 
Schöneres dürfte man auf diesem Planeten auch nach 2000 Jahren Christen­
tum nicht zu Gesicht bekommen. 

" Zeil l ur Aussaat 17 benenn! einige solcher christlichen Haltungen eines Zeugnisses des 
Lebens: MEhrfurc ht und Staunen, Selbstbtgrenzung und Maß, Mitleid und Fursorge, Ge­
rechtigkeit und Solidari tiU sollen h1er btisp1elhah btnann! sein. An der Weise also, W1e 
Christen m1teinander umgehen, sich Menschen öffnen, vermögen andere sie als Christen zu 
erkennen und dem Inhalt der chnstlichen Bouchaft GJaubtn zu schenken." 
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ALEXANDER SABERSCHINSKY 

Hochschulpastoral -
Serviceleistung oder kirch licher Grundvollzug? 

Theologische Perspektiven der Arbeit 
in der Katholischen Hochschulgemeinde 

Zusommenfassung: Wenn Hochschulgemeinde sich als .. Präsenz der Kirche an der 
Hochschule" versteht, dann kann sich Hochschulpastoral nicht auf eine seelsorgliche 
EinzeJberl'euung der Studierenden oder vereinzelte Spezialangebore beschränken, son­
dern muss allen kirchlichen Grundvollztigen der Verkündigung, des Gottesdienstes 
und des Dienstes am Nächsten Rechnung tragen, und zwar im Hinblick auf alle an 
der Hochschule Tärigen. 

Abstract: If "university parisb" means pr~nce of [he Chureh on the campus, then 
" university pastorale" may not be reducc:d to the eare of individual srudents or some 
special service programs, ir must comprise the whole range of ecclesia! functions, ke­
rygmatic,lirurgical. and diaconal, and this not only on behalf of the srudenu, but cf all 
who live and work on the campus. 

W~nn es um .. Stelsorg~" geht, kann nach katholischem Verständnis njeht nur 
die Sorge um das Seelenheil des Einzelnen gemeint sein -anders als der Begriff 
auf den ersten Blick eventuell suggerieren mag. So entsch~idend die personale 
Zuwendung zum Einzelnen auch ist, steht doch mit der Frag~ nach der Seel­
sorge die Pastoral insgesamt zur Debatte. letzdich nichrs weniger als der 
Hcilsdiensc der Kirche in der Welt und somit das Selbstverständnis von Kir­
che. Was für die Seelsorge allgemein gilt, hat ebenso für den speziellen Fall der 
Hochschulseelsorge Geltung. Auch hier ist zu (ragen. wie sich Kirche ver­
steht, und zwar im konkreten Umfeld der Hochschule. Doch gerade dies er­
weist sich als besonders schwierig, da die Hochschule in den letztenJahrzehn­
ren durch einen starken Wandel geprägt wird. Das Umfeld Hochschule ist 
nicht nur von den Umbrüchen gezeichnet, die sich in der Gesellschaft als 
ihrem größeren Kontext überhaupt vollziehen, sondern auch von einigen spe­
zifischen Enrwicklungen, die die Menschen - vor allem die Studierenden - an 
der Hochschule berreffen. 

Angesichts dieser Situation liegt es nahe. in drei SchriTten die Perspektiven 
für die Arbeit in der Hochschulpastoral zu erarbeiten: Zunachst ist zu fragen, 
wie das Feld der Hochschule aussieht. Welche Enrwicklungen zeigen sich im 
Hinblick auf die hier aktiven Menschen ( I.)? Im zweiten Schritt ist nach den 
theologischen MaRsrahen zu fragen, anhand derer sich die pasrorale Arbeit 
ausrichten soll. Hier isr nach dem kirchlkhen Selbstverständnis zu fragen, 
aber auch die einschlägigen lehramdichen Texte sind zu beachten (2.). Daran 
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anknüpfend ist zu überlegen, was konkret in der Praxis zu tun ist. Wie muss 
ein Handeln aussehen, das gleichermaßen den vorgefundenen Bedingungen 
Rechnung trägt und den theologischen Normen gerecht wird (3.)? 

1. Hochschule - ein disparates Umfeld für die Seelsorge 

Bevor theologische Prinzipien zur Sprache kommen und erst recht bevor kon­
krete Handlungsschritte überlegt werden können, wird es ohne Zweifel sinn­
voll sein, sich zunächst einen Überblick über das Bedingungsfeld zu verschaf­
fen, in dem geha ndelt werden soll. Für die Hochschulseelsorge ist dies die 
Hochschu le, näherhin die Menschen in diesem Bereich. Es geht also vor allem 
darum, sich zu vergewissern, in welcher Situation sich die Studierenden befin­
den. Doch eben darin liegt nach allen bisherigen Erkenntnissen die Schwi erig­
keit. 

1. t Studierende als junge Erwachsene 

Zunächst darf man annehmen, dass für die Srudierenden Ähnliches gilt wie 
für jugendliche und junge Erwachsene überhaupt. So sind auch die Ergebnis­
se der sozia lwissenschaftl ichen Forschungen hierzu zu berücksichtigen.! Sie 
können hier zwar nicht im Einzelne n referiert werden, doch fä llt auf, dass 
die larmoyante und pauschale Klage über den Verfall der Sitten unangebracht 
und sachlich nicht richtig ist. Zwar wird im Gefolge des lndi vidualismus die 
so genannte Erlebnisgesellschafr immer mehr zum Interpretationsra hmen für 
vie le Menschen,l allerdings greift es zu kurz, davon auf eine allgemeine Auf­
lösung des gesellschaftlichen Z usammenhalts zu schließen. Richtig ist, dass 
traditionelle Sozialzusammenhänge zurücktreten, doch entstehen auch neue. 
Entsprechend der Pluralisierung der Existenzformen wachsen neue Szenen 
und Milieus, zu denen der Zugang für den Einzelnen - anders als in einer 
klassischen Form wie beispielsweise der Familie - frei ist. Selbstverständlich 
gilt dies ebenso fü r die gelebte Religiosi tät und deren Bindung an die klassi­
sche Gestalt der Kirche und Gemeinde. 

Auch in religionssoziologischer Hinsicht ist die Pluralisierung der Gesell-

, Hier sind unter anderem die so genannten Shell·Srudien zu nennen: Jugendliche und 
Erwachsene '85. Generationen im Vergleich, ßd. I: Biografien - Orientierungsmuster _ Per­
spektiven, hrsg. vom Jugendwerk der Deutschen Shell, Opladen 1985; Jugend '97. Zu· 
kunftsperspektiven, gesellschaftliches Engagement, politische Orientierung, hrsg. vom 
Jugendwerk der Deutschen Shell, Opladen 1997. Vgl. auch die Umfrage des Meinungsfor­
schungsinstituts EMNID: jungsein in Deutschland. Jugendliche und Erwachsene 1991 und 
1996, hrsg. von Rainer K. SIl.8ERfISEN. Laszlo A. VASICOVICS und Jürgen ZINNECICER, Opla­
den 1996. 

I Vgl. Gerhard SCIlUlZE, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, 
Frankfun 11995. 
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schaft in die Reflexion einzubeziehen. j So ist zum Beispiel zu beachten. dass 
klassische Kriterien, wie etwa die Häufigkeit des Kirchgangs, keineswegs 
mehr den Grad der Religiosität erfassen, da sie von der Bindung der Religio­
sität an eine Institution, hier der Kirche, ausgehen; dies entspricht jedoch 
nicht dem Trend der Pluralisierung und Individualisierung. Generell gilt auch 
hinsichtlich der Religiosität, dass sie nicht einfach verdunstet, sondern sich 
wandelt, nämlich in dem Sinne, dass die einstigen Monopole für die Definiti­
on des Religiösen ih re Akzeptanz vcrlorcn haben und der Einzelne zuneh­
mend auf sich selbst zurückgeworfen ist: Er muss nun bestimmen, was das 
Religiöse ist lind was es ihm bedeutet. Beeinflussende Faktoren sind dabei 
umer anderem die Bindung an ein Milieu, der Lebensstil der Moderne sowie 
die Bedürfnis- und Erlebnisoriemierung. So entstehen unterschiedliche Reli­
gionsstile.~ Kurz: Die Individualisierung bleibt auch vor der Weltanschauung 
nicht stehen. Die Individuen gestalten sie nach ihren eigenen Regeln und nicht 
einer traditionellen Logik folgend. J Demzufolge gibt es auch kaum noch 
einen Standard in Weltanschauung und Religiosität. Das heißt aber auch, 
dass es de" Studenten nicht gibt. Folglich kann man in der Hochschulseelsor­
ge nichr von einer einheitlichen Zielgruppe der Pastoral ausgehen. Ein solcher 
Ansatz wird an der zunehmenden Pluriform itär der Studierenden scheirern. 

1.2 Studierende als Studierende 

Die Heterogenität gilt jedoch nicht nur hinsichtlich der Religiosität der Stu­
dierenden, sondern charakterisiert auch deren spezielle Lebcnssiruation ins­
gesamt. Dies belegr unzweifelhaft die Studie zur HochschulpastOral, die 
Johann Michael GLEICH und Willi JUNKMANN vorstellen. ' Diese Srudie be­
leuchter neben den Aspekten "Glaube und religiöse Orientierung" auch die 
berunichen Vorstellungen und Lebcnsoriemierungen sowie die grundsätzli­
che Studiensitu3tion, die Einze!aspektc umfasst wie allgemeine soziale Merk­
male der Studierenden, Kontakte und Betreuung im Srudium, Srudienmotive 
und -erwartungen, Konzepte der Srudiengesrahung und schließlich spezielle 
Schwierigkeiten und Belastungen der Studierenden. Dic Autoren kommen zu 
dem Ergebnis, dass es keine Patenranrwort auf die Frage nach der zukünftigen 
Hochschulpastoral geben kann, da die Ausgangspunkte, die Motive und die 

J Vgl. vor allem Michael N. EBERl7.., ErOSion der Gnadenanstalt. Zum Wandel der Sozi­
algestah der Kirche, Frankfun 1998 . 

• Vgl. etwa die Religionsst ile. die Karl Gabriel nennt und beschreibt; vgl. Karl GABKII!L, 
Wandel des Rel igiösen im Umbruch der Moderne, in: Religionssrile Jugendlicher und mo­
derner Lc:benswelt, hrsg. von Werner T"_sCltlrrz~c ll und Hans-Gcorg ZII!8I!.K'I. (a Studien 
Zur JugendpaslOral, Bd. 2), Munchen 1996.47-63. 

I Vgl. R. K. SILBl!.Rl!lSEN,Jungsein in Deutsch land 113-126. 
4 Johann Michael GLEICH und Willi JUNXMANN, Kirche und Hochschu1(' - zur Lage der 

Ilochschulpastoral in den 90er Jahun, München 1996. 
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Lebensbedingungen der Studierenden zu unterschiedlich sind. Zwar lassen 
sich übergreifende Probleme ausmachen, wie etwa die Schwierigkeiten der 
Leistungsanforderungen und der Srudienfinanzierung, die Sorge um die Zu­
kunft und die Frage der Orientierung im Studium. Doch obwoh l letztere hei­
den Aspekte auf den ersten Blick als gute Anknüpfungspunkte für die pasto­
rale Arbeit an der Hochschule erscheinen, zeigt sich doch bei genauerem 
Z usehen, wie unterschiedlich die einzelnen Studierenden die Bedeurung ihres 
Studiums ansetzen: Die Spannweite reicht von der zentralen Bedeutung im 
Leben über die Einstufung vergleichbar mit einer Berufstärigkeit bis hin zum 
Wunsch, das Studium mit anderen wichtigen Ltbensbcreichen zu verein en. ' 
Diesen unterschiedlichen Zugängen zum eigenen Studium müssen auch die 
pastoralen Aktivitäten Rechnung tragen, wenn sie wirklich die Studierenden 
in ihren jeweiligen Situationen erreichen wollen. 

Auf das Gesagte rückblickend und weitere Momente hinzunehmend las­
sen sich folgende Schwierigkeiten bzw. Herausforderungen für die Seelsorge 
im speziellen Umfeld Hochschule festhahen; 
- Anders als noch in den 60er und 70er Jahren kann Hochschulpasroral nicht 

mehr auf eine rela tiv hohe Zahl an kirchlich sozialisierten und kirchlich 
gebundenen Studierenden hoffen. Mit der Individualisieru ng und Plurali­
sierung der Religionsstile jenseits der institutionalisierten Kirchlichkeir 
geht auch die Identifikation mit der Hochschulgemeinde a ls Institution zu­
rück. I 

- Dieser Indi vidua lisierungsprozess bezieht sich nicht ausschließlich auf die 
Kirchlichkeit, sondern auf die generelle Bereitschaft, sich in klassischen In­
stitutionen binden zu lassen. Entsprechend sind Studierende nur einge­
schränkt bereit, auf Dauer Verantwortung in der Hochschulgemeinde zu 
übernehmen, etwa in Gemeindegremien. Beteiligung in der Gemeinde hat 
oftmals nur den Status der Teilnahme an einer VeranstalnlOg neben ande­
ren, vergleichbar dem Belegen von Seminaren oder Vorlesungen.' 

- Soziologische Untersuchungen zeigen: Ein Normbild der Studierenden ist 
nicht zu ermitteln, da die individuellen Situationen zu disparat si nd . Ent­
sprechend schwierig ist es für die Hochschulpastoral, sich auf eine sehr dif­
ferenzierte und uneinheirliche Adressatengruppe auszurichten. 10 

- Noch nicht erwähnt wurde, dass im Alltag eines Hochschulgemeindelebens 
oCrmals organisatorisch-technische Aspekte nicht unerheblich sind: So fal­
len zum Beispiel für viele Studierende Heimatort und Studienort auscinan-

1 VgJ. ebd. 90 . 
• VgJ. ebd. 91. 
, Vgl. den MBericht zur Situation der HochschulpaslOu l". veröffendicht in den Verlaut­

barungen des Apostolischen Stuhls, Nr. 118, Bonn 1994,29-72, hier: 37f. 
1_ Vgl. etwa das Ergebnis von Richard HARTMANN, Wekhe Zukunh hat die Hochschul· 

gemeinde?, Freiburg i. Br.1 Basel 1 Wien 2000, 185. 
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der. Diese Zweiteilung macht es nicht leichter, Wurzeln am Studienort zu 
sch lagen. Bisweilen äußert sich das ga nz konkret, etwa darin, dass " Pend­
ler" nicht die sonntägliche Eucharistie am Hochschu lort besuchen. Außer­
dem macht auch der Semesterrhythmus nicht vor der Hochschulgemeinde 
Halt. "Die Gemeinde fängt an und endet mit dem Semester und ist lerztlich 
nicht personell erfaßbar. "11 

2. Theologische Leitlinien für die Hochschulpasroral 

Bevor konkret überlegt werden kann, wie denn auf die da rgestel lten Gegeben­
heiten und Herausforderungen in der Hochschulpastora l zu reagieren sei, ist 
es zunächst unerlässl ich zu prüfen, was vom theologischen Standpunkt aus 
wünschenswert und notwend ig ist. Es geht darum, die leitenden Prinzi pien 
zukünftigen Handelns zu erheben. Dazu ist es hilfreich, vorab die Maßgaben 
der wichtigsten kirchlich-Iehramtlichen Texte fesrzuhalten (2.1-2.3), um da­
ran anschließend und gegebenenfa lls darüber hinausgehend die theologischen 
Maßstäbe der Seelsorge an den Hochschulen zu benennen (2.4). 

2. 1 Vaticanum 11 : GratJissimum edllcationis (1965) 

Im Kontext der vorliegenden Überlegungen besteht keine Notwendigkeit, 
eine Chronologie sä mtlicher Texte vorzu legen, die sich zur Hochschu lseelsor­
ge äußern. Es genügt, einige maßgebliche Akzente herauszustellen. 11 So ist es 
hier sinnvoll, an erster Stelle auf die Erklärung des Zweiten Vatikanischen 
Konzils über die christliche Erziehung "Gravissimltm educationis" (GE) ein­
zugehen. Bezeichnenderweise änderte sich der Titel dieser Erklärung im Ver­
lauf der Erarbeitung von "De schafis cathalicis" in ~De educatiane christia­
na". Denn ,educatio - Erziehung' wird zum Leitbegriff der ganzen Erklärung. 
So defin iert GE I: 

.. Die wahre Erziehung erstrebt die Bildung der menschlichen Person in ihrer H inord­
nung auf ihr letztes Ziel, zugleich aber auch auf das Wohl der Gemeinschaften, deren 
Glied der Mensch ist und an deren Aufgaben er als Erwachsenereinmal Anteil erhalten 
soll ." 

Dies ist die übergeordnete Perspektive, wenn sich die Erklärung an späterer 
Stelle den Hochschulen zuwendet: Auch hier ist Bildung im umfassenden Sin­
ne das eigentliche Ziel, nämlich die Entfaltung des Menschen als Person. Da­
her heißt es in GE 10: 

11 Vgl. den "Bericht zur Situation der Hochschulpastoral" 38. 
11 Vgl. hierzu ausführl icher und grundlegend Heriben H.o\LLERMANN, Präsenz der Kirche 

an der Hochsc.hule. Eine kirchenrechtliche Untersuchung zur Verfassung und zum pasrora­
len Auftrag der katholischen Hochschulgemeinden in Geschichte und Gegenwan, München 
1996, V.2. Kap. S, 6,9, 11. Vgl. auch R. H ARTMANN, Welche Zukunft 200-222. 
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.. Weil das Schicksal der Gesellschaft und der Kirche selbst mit der Entwicklung der 
Hochschulstudenten sehr eng verbunden ist, sollen die Oberhirten der Kirche nicht 
nur für das geisdiche Leben der Studenten an katholischen UnIversitaten Sorge tragen; 
sie sollen vidmehr, um die geistliche Bildung aller ihrer SOhne besorgt, I ... } darauf ach­
ten, daß auch an nichtkatholischen Universitäten katholische Studentenheime und 
Universitätszentren errichtet werden, in denen sorgfältig ausgewjhhe und vorgebildete 
Priester, Ordensleute und Laien der studierenden Jugend dauernde geistliche und geis­
tige Hilfe bieten." 

Es ist besonders hervorzuheben, dass hier nicht nur von Seelsorge im Sinne 
von geistlicher Betreuung gesprochen wird, sondern es geht um Bildung. Da­
bei wird ein weiter Bildungsbegriff zugrundegelegt, der sich nicht auf Gelehr­
samkeit reduzieren lässt. Das wird an zwei Momenten deutlich: Erstens ist 
vom .,Schicksal der Gesellschaft" die Rede, von dem es im ersten Z itat aus 
GE I hieß, dass die Menschen - hier die Studierenden - daran ve rantwor­
tungsvoll mitwirken sollen. Dass man dabei von der wechselseitigen Verwie­
senheit von Individuum und Gemeinwesen ausgehen muss und davon, dass 
die " Bildung der menschl ichen Person" und das .. Wohl der Gemeinschaft" 
eina nder bedingen, deutet bereits GE I an. Dies gi lt auch für die Bildung an 
der Hochschule. 

Zweitens heißt es, dass es - unbeschadet der Freiheit der wissenschaftl ichen 
Forschung - das Z iel der wissenschaftlichen Arbeit sein soll , tiefer zu erfas­
sen, "wie Glaube und Vernunft sich in der einen Wahrheit treffen". Ange­
strebt wird a lso die Vermittlung zwischen wissenschaftlicher Erkenntnis und 
Glaube; beides darf nicht unvermittelt nebeneinander stehen bleiben. Denn 
nur so kann es gelingen, die Studierenden zu Menschen heranzubilden, "die 
in ihrer Wissenschaft bestens bewandert, wichtigen Aufgaben im öffentlichen 
Leben gewachsen und Zeugen des Glaubens in der Welt sind" (GE 10). Eine 
so verstandene Bildung zu vermitteln, da ran will die Kirche mitwirken. Sie nu 
dies, indem sie selbst in dem Tärigkeitsfeld Hochschule präsent ist, nicht nur 
institutionell ("Universi tätszentren"), sondern auch personell ("sorgfä ltig 
ausgewählte und vorgebildete Priester. Ordensleute und Laien"). 

2.2 Gemeinsame Synode: Schwerpunkte kirchlicher Veranrworrung im Bil­
dungsbereich (1975) 

Auch die .,Gemei nsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutsch­
land" thematisierte die Frage der Hochschulpastora l, und zwar im größeren 
Kontext ihres Beschlusses zu den .,Schwerpunkten kirch licher Verantwortung 
im Bildungsbereich".'l Obgle ich die Hochschulpasroral keineswegs im Mit-

>J Gemeinsame Synode der Bislumer in der Bundesrepublik DeUlschland. Beschlüsse der 
Vollversammlung, Offizielle Gesamtausgabe I, hrsg. von L BursclI u.a., FUlburg i.Br.1 
Basel I Wien 11996, 518-548. 
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celpunkt des Beschlusses steht, finden sich hier doch wichtige Aussagen. Es 
fällt auf, dass im entsprechenden Kapitel 8 des Beschlusses in verschiedener 
Hinsicht die Kirchlichkeit der Hochschulgemeinden aufgegriffen wird. So for­
dert die Synode beispielsweise in ihrer zweiten Empfehlu ng, dass die Hoch­
schulgemeinden in die Kirche in der Bundesrepublik Deutschland eingebun­
den sei n sollen. Die vierte Empfehlung spricht die Wechselwirkung zwischen 
der Hochsch ulseelsorge im Rahmen der Hochschulgemeinden und der all­
gemeinen kirchlichen Seelsorge an. Was dies für das Selbstverständnis der 
Hochsch ulgemeinde sel bst bedeutet, bringt die Synode in der entscheidenden 
Aussage zum Ausdruck: MHochschulpastoral im engeren Sinn leisten die 
Hochschulgemeinden als ,Kirche an der Hochschule'. "14 

Hier wird nichr nur gesagt, dass Hochschulpastoral vornehmlich Aufgabe 
der Hochschulgemeinde ist, sondern vor allem auch, wie sich Hochschul­
gemeinde selbst versteht: nicht als ein kirchliches Teilangebot für eine speziel­
le Situation, sondern als Kirche. Die Synode macht hier keinerlei Abstriche, 
etwa das Hochschulgemeinden im übertragenen Sinne Kirche seien oder Ähn­
liches. Vielmehr bestimmt sich Hochschulgemeinde als Kirche vor Ort, und 
zwa r am konkreten Ort der Hochschule . Vor diesem Hintergrund erschl ießt 
sich auch, was einleitend im Beschluss zur Hochschu lpastora l gesagt wird: 

"An der Hochschule verwirklichen die Hochschulgemeinden die Grundfunktionen der 
Ki rche: Glaubensdienst (Verkündigung), Gotfesdienst (Liturgie) und Bruderdienst 
(Diakonie). Es ist ihre Aufgabe. diese in ihrem vollen Umfang zum Maßstab ihrer pas­
toralen Tätigkeit zu nehmen." U 

Demzufolge si nd genau diejenigen Grundfunktionen, die konstitutiv fü r die 
Kirche insgesa mt sind, a uch maßgeblich für die pastora le Tätigkeit und das 
Selbstverständnis der Hochschulgemeinde. Sie gelten für sie ohne Einschrän­
kung und "in ihrem vollen Umfang", wie es im Text heißt. Diese Aussage ist 
kein Widerspruch zur Tatsache, dass Hochschulgemeinden oft einen Akzenr 
auf die politische Verantwortung senen, indem sie sich für das Gemein- und 
Einzelwohl in Hochschule und Gesellschaft einserzen. z, 

Das Verständnis von Hochschulgemeinde als Kirche hat auch Konsequen­
zen für die Adressaten der Hochschulseelsorge: So wie Kirche insgesamt sich 
nicht auf spezie lle Adressatengruppen beschränken kann, soll dies auch die 
Hochschulgemeinde nicht tun. So richtet sich die Arbeit der Hochschul­
gemeinden nicht ei nseitig an den Studierenden aus, auch wenn dies quantita­
tiv die größte Gruppe sein mag, sondern sie ist offen zu halten " für alle im 
Bereich der Hochschule Tätigen" .1 7 Wenn Seelsorge also durch den voran-

,. Ebd.544. 
u Ebd.543. 
" Vgl. ebd. 544. 
17 Ebd. 543. 

299 



gestellten Begriff ,Hochschule' spezifiziert wird, dann bedeutet dies weniger, 
dass es sich um eine Sonderseelsorge für eine spezielle Zielgruppe handelt, 
sondern vielmehr, dass es um Seelsorge in einem beStimmten Bedingungsfeld 
geht, wobei die kirchlichen Grundfunktionen auch in der Pastoral an der 
Hochschule uneingeschränkt zum Tragen kommen müssen. Die Auffassung, 
dass Hochschulseelsorge sich auf alle Hochschulangehörigen bezieht, hat 
später Johannes PaulII. in der Apostolischen Konstitution "Ex corde Eccle­
siae" (1990) bestätigt. 11 

2.3 Kongregation für das Bildungswesen: .,Die Präsenz der Kirche an der 
Universität ... " (1994) 

1994 erschien im Anschluss an einen mehrjährigen Konsultacionsprozess eine 
gemeinsame Erklärung der Kongregation für da s katholische Bildungswesen, 
des Päpsdichen Rates für die Laien sowie des Päpstlichen Rates für die Kultur 
zur "Präsenz der Kirche an der Universität und in der universitären Kultur" .1' 
Warum neben der "Präsenz der Kirche an der Universität" die "universitäre 
Kultur" eine hervorgehobene Rolle spielt, wird gleich eingangs deutlich: 

" In der Tar, die Präsenz der Kirche an der Universität ist niemals ein Ziel, das mit der 
Sendung der Kirche, den Glauben zu verkünden, nur äußerlich zu tun hätte .• Die Syn· 
these zwischen Kultur und Glaube ist nicht nur ein Erfordernis der Kultur, sondern 
auch des Glaubens ... Ein Glaube, der nicht Kultur wird, ist kein voll angenommener, 
ganz durchdachter und treu gelebter Glaube'. Der Glaube, den die Kirche verkündet, 
ist ,fides quaerens imellectum" ein Glaube, der danach verlangt, Denken und Herz des 
Menschen zu durchdringen, durchdacht zu werden, damit er gelebt werden kann. Die 
kirchliche Präsenz wird sich deshalb nicht auf kulturelle und wissenschaftliche Initia­
tiven beschränken. Sie muß sich als wirksame Möglichkeit einer Begegnung mit Chris­
tus darbieten. "10 

Demnach besteht aus christlicher Sicht die eigentliche Herausforderung der 
universitären Kultur darin, dass sich Glauben und Denken durchdringen. 
Das Zitat macht deutlich, wie weit das Anliegen von einem missverstandenen 
missionarischen Seelsorgsverständnis entfernt ist, das Seelsorge als christliche 
Überfremdung der Kultur fehldeutet. Vielmehr geht es darum, dass Kultur 
und Glaube in eine Wechselbeziehung zueinander treten und sich gegenseitig 
befruchten. Das meint letztlich "Evangelisation" und ist auch gemeint, wenn 
es nur wenige Zeilen später heißt: .,Die Kirche sorgt sich darum, das Evan-

I' Vgl. Apostolische Konstitution "Ex corde Ecclesiae" (" Verlautbarungen des Apostoli­
schen Stuhls, Nr. 99), Bonn 1990, die Nr. 38-40. Ex co,d~ Ecc1~sjae bezieht sich eigentlich 
auf die katholischen Universitäten. 

I' .. Präsenz der Kirche an der Universität und in der universitären Kultur" (= Verlaut­
banmgen des Apostolischen Stuhls, Nr. 118), Bonn 1994. 

)0 Ebd.9. 
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gelium all jenen an der Universirär zu verkünden, die es noch nicht kennen 
und bereit sind, es frei anzunehmen. "li 

Was dies konkret bedeutet, verdeutlicht die Erklärung, indem sie im Fol­
genden zwischen einem subjektiven und einem objektiven Aspekt der pasto­
ralen Tätigkeit unterscheidet: Der subjektive Aspekt betrifft die Evangelisati­
on der Person ... Aus dieser Sicht tritt die Kirche mit konkreten Personen in 
Dialog", und zwar mit allen, die im Milieu der Hochschule tätig sind, nicht 
nur den Studierenden. Den objektiven Aspekt hingegen bezeichnet die Erklä­
rung als den .. Dialog zwischen dem Glauben und den verschiedenen Wissen­
schaften".ll Er beschreibt mit anderen Worten das, was das Zweite Vatika­
nische Konzil als Bildung im weiteren Sinne thematisierte: Dem Christen 
kann es nicht nur darum gehen, sich ein isoliertes Fachwissen anzueignen, 
sondern es muss in Beziehung zum Glauben gesetzt werden. Das ist grund­
sätzlich möglich, weil "letztlich Glaube und Vernunft sich in der einen Wahr­
heit treffen", wie es oben in Gravissimum educationis hieß. Gelingt dem 
Christen dies, kann er auch als mündiges Glied der Gesellschaft verantwort­
lich an deren Gestaltung mitwirken. Daher gilt das, was die Erklärung von 
den Lehrenden an Hochschulen sagt, für alle Lehrenden und Lernenden: 

.. Das Zeugnis des katholischen Lehrers besteht sicher nicht darin, daß er die Wisscn­
schahen ( ... j mit konfessionellen Themen überlagert, sondern darin, den Horizont für 
letzte und grundlegende Fragen zu öffnen ( ... ] ... n 

Vor dem Hintergrund dieser überlegungen erschließt sich, was nach dem Ver­
ständnis der Erklärung von 1994 .. Präsenz der Kirche an der Universität" 
bzw. der Hochschule bedeutet: Es geht nicht nur darum, generell präsent zu 
sein, gleichsam ,einen Fuß in der Tür zu haben'. Präsenz der Kirche ist als 
... plantatio', d. h. als ,Einpflanzung' der christlichen Gemeinschaft in das uni­
versitäre Milieu zu verstehen",H Es geht also nicht darum, die an der Hoch­
schule Tätigen einseitig eines Besseren zu belehren, sondern den Glauben Kul­
tur werden zu lassen. Dies ist durchaus eine Forderung des Glaubens selbst) 
weil .. ein Glaube, der nicht zu Kultur wird, ein Glaube ist, der nicht voll an­
genommen, nicht unverkür:r.t gedacht, nicht getreu gelebt wird",;u 

11 Ebd. 
11 Ebd.17. 
11 Ebd.26. 
l' Ebd.23f. 
11 JOHANNES PAUL 11., Anlipntche an die Teilnehmer am Nationalen Kongreß der kirchli­

chen Bewegung für kulturelles Enpgemenl (16. Januar 1982); zLtien nach: Nachsynodales 
Apostolisches Schreiben .Ecclesia in Africa- (. Verlautbarungen des Apostolischen Sluhls, 
Nt. 123),80nn 1995,57. 
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2.4 Theologische Anforderungen an die Hochschulpastoral 

Aufgrund der bisherigen Ausführungen können einige theologische Leitlinien 
formuliert werden, die für die Hochschulpasroral und damit für die Arbeit der 
Hochschulgemeinde maßgeblich sind. 

1. Hochschulseelsorge darf sich nicht auf geistlichen Beistand für die Hoch­
schulangehörigen beschränken, vielmehr muss das Anliegen der Hochschul­
pastoral die Bildung des Einzelnen in einem umfassenden Sinne sein. Es geht 
um die Entfaltung des Menschen als Person und darum, immer mehr ,Mensch 
zu werden' und das Voll maß des Menschseins zu erreichen. Dass Bildung kei­
neswegs nur intellektualistisch zu begreifen ist, verdeu rlicht Johannes Paul 1I. 
in einer Ansprache: 

"Die Universität hat eine erzieherische Zielsetzung I ... 1. Das erzieherische Engagement 
der Universität darf sich jedoch nicht auf den sozusagen ,intellektualistischen' Aspekt 
der Bildung beschränken; es muß sich im ethischen Bereich dem jungen Menschen stei­
len, der sich auf dem Weg zur vollen menschlichen Reife befinder. Diese Reife setzt die 
harmonische Integration der verschiedenen inneren Kräfte, an denen die menschliche 
Natur reich ist (Wille, Gefiihlsleben, Instinkte usw.), in ein höheres Gleichgewicht vo­
raus, das zum persönlichen Ich führt. " 16 

2. Die Entfaltung des Einzelnen kann nur im Kontext von sozia len Beziehun­
gen gelingen, denn der Mensch ist gleich ursprünglich Individual- und Sozial­
wesen. Seine Individualität und Sozialität sind wechselseitig aufeinander be­
zogen und können nur gemeinsam verwirklicht werden. Daher gehört zur 
Entfaltung der Person auch die Verantwortungsübernahme im Gemeinwesen. 
Auch sie ist Ziel der Bildung an den Hochschulen, an der sich die Kirche be­
teiligt. Die Studierenden sollen befähigt werden, am öffentlichen Leben teil­
zunehmen und sich dort als Christen einzubringen, nicht zu letzt um auch 
Zeugen ihres Glaubens zu sein. 

3. Hochschulgemeinde ist zu verstehen als "Präsenz der Kirche an der 
Hochschule". Daher genügen nicht einzelne Angebote an der Hochschule, 
sondern alle Grundfunkrionen von Kirche müssen auch in der Hochschul­
gemeinde gelebt werden: Verkündigung und Zeugnis (Martyria), Gottes­
dienst, Sakramente und Gebet (Leiturgia), Dienst der Liebe und geschwister­
liche Gemeinschaft (D iakonia). Sie sind Funktionen der Sendung der Kirche, 
weil Kirche sich selbst aus diesen Funktionen konstituiertY Wenn Hoch-

U JOiIANNES PAUL 11 ., Die Kirche in der Universität, in: Der Aposrolische Stuhl, Anspra· 
ehen. Predigten und Borschaften des Papstes, Erklärungen der Kongregationen. Vollständige 
Dokumentarion, hrsg. vom Sekretariat der Ikurschen Bischofskonferenz, Vatikanstadt I 
Köln 1982 (19g4), 942-95 1, 946. 

J7 "Die Kirche hat den Auruag der Verkündigung und des Zeugnisses, weil und sofern sie 
selbst Geschöpf des Wortes Gones isl. Sie haI den Auftrag der Feier des Gottesdienstes und 
der Sakramente, weil sie selbst durch die Teilnahme an den eucharistiSl;:hen Gaben stets neu 
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schulgemeinde Kirche ist, dann muss sie auch diese Grundfunktionen von 
Kirche leben. U Dabei handelt es sich durchaus nicht um theologische Kons­
trukte, die von außen an die Arbeit der Hochschulgemeinde herangetragen 
werden, aber Fremdkörper in der Hochschulscelsorge darstellen. Im Gegen­
teil: Sie decken sich mit den Hilfen, die Kirche im spezifischen Bereich der 
Hochschule anbietet. nDiese Hilfen sind intellektueller, geistlicher, caritativer 
und kommunikativer Art und beziehen sich insofern auf die Grundfunktio­
nen der Kirche in Marryria, Leirurgia, Diakonia und Koinonia durch Verkün­
digung, Feier der 5:lkramcnte und der Gottesdienste sowie durch verschiede­
ne Gemeinschaftsdienste. "Z9 

4. Die Charakterisierung der Prä5e1U der Kirche an der Hochschule im 
Dienst der Synthese zwischen Kultur und Glaube und der . .(ides quaere,JS i,,­
teUeelllnl" ist von großer Wichtigkeit. Hierin sind verschiedene Implikatio­
nen enthalten. 

a. Mit der Devise des Glaubens, der nach Einsicht sucht, ist ein theologi­
scher San von höchstem Rang gefallen. Er ist nicht nur bestimmend für die 
Theologie und ihr Studium, sondern ebenso wesentlich für jeden gläubigen 
Chrisren. Denn wird der Glau be nicht intellektuell durchdrungen, gleitet er 
ab in einen frömmelnden Fideismus und der Weg zu Ideologie und Fun­
d3memalismus ist nicht mehr weit. Johannes PaullJ. schreibt hierzu in Er 
corde Ecc/esiae: 

., In Verbindung mir der unvorell1g~nommenen Suche der Wahrheit ~rhrilr auch die Be­
tiehung von Glaube und V~rnunft licht und Sinn. ,Intel/egli "' CTedOS, cTede III intel/e­
gos'.I ... l Das gemeinsame Bemühen von Vernunft und Glaube lallt die Menschen die 
Fülle ihres Menschseins finden 1 ... 1."10 

Dies selbst zu prakrizieren, iSf ebenso Aufgabe der Hochschulgemeinde, wie 
es gemeins3m mir allen gläubigen Hochschul3ngehörigen einzuüben. 

b. Die Aufgabe, Glaube und Vernunfr einander durchdringen zu lassen, 
stell t sich an der Hochschu le als dem On der wissenschaftlichen Arbeit in 
besonderer Weise. Denn hier besteht die große Chance des Dialogs zwischen 
dem christlichen GI3uben und den modernen Wissenschaften. Dabei ist nicht 
nur einseitig im Blick, dass die Christen ihren Glauben im Dialog vertiefen, 
sondern die Kirche kann auch den nicht-theologischen Wissenschaften einen 
Dienst leisten: Kirche kann ein Forum schaffen, in dem es möglich ist, die 

koostiruiert wird. Und Ile hot ikn Auftrag der Diakome und der geschwisterlichen Ge-mc:in­
St:haft, weil sie $tIMI aus dem Dienst Jesu und dem Dienst aller, die Ihm gefolgt smd, hervor­
gegangen ist.'· Siegfried WIEOENHOJl[1t, Ekklesiologle, in: Handbuch der Dogmatik, hrsg. 
von Theodor ScItNE10fR. ßd. 2, Düsseldorf 1992. 47-154, 110. 

I' Vgl. hlutu auch besr.itigend JOIlANNES IIAUL 11., Die KIrche In der UI1I\'trsilar 949-
951. 

;no H. HALLI!.IlMANN. Ptasent der Kirche 465. 
10 Apostolische Konstitution "Ex corde Ecc!eslae", Nt. 5. 
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Frage nach dem Ganzen, über die Einzelwissenschaften hinaus, letztlich die 
Frage nach Wahrheit aufzuwerfen. "Kirche an der Hochschule sollte bieten 
Raum und Möglichkeit für den Diskurs zu Themen im Grenzbereich der Wis­
senschaften, im Grenzbereich zwischen Wissenschaft und Gesellschaft, ins­
besondere dort, wo es um Grundfragen des Menschen und menschlicher Zu­
kunft geht. "J! 

c. Das ist nicht nur ein Dienst, den Kirche anderen leistet, sondern auch 
eine einmalige Gelegenheit für die Kirche selbst: Durch ihr Engagement an 
der Hochschule ist die Kirche an einem Ort präsent, der prägenden Einfluss 
auf die kulrurelle und gesellschaftliche Entwicklung hat. Denn die Hochschu­
le ist oftmals der Ort, an dem zentrale Fragen nicht nur der Wissenschaft, 
sondern auch der Gesellschaft und der Menschheit insgesamt aufbrechen 
und diskutiert werden. Hier präsent zu sein und sich in den Diskurs ein­
zubringen, ist eine einmalige Chance für die Kirche, auf die sie aufgrund ihrer 
Sendung und Verantwortung für die Welt nicht verzichten darf.,lJ 

d. Die beiden letztgenannten Aspekte machen anschaulich, wie der Dialog 
zwischen Kultur und Glaube konkret aussehen kann: Einerseits leistet die Kir­
che einen Dienst an der Gesellschafr, andererseits kann die Kirche der Erfor­
dernis des Glaubens gerecht werden, die Welt mitzugestalten. JJ Ziel ist dabei 
nicht, eine Kultur einfach christlich zu überlagern, sondern eine wirkliche 
Synthese zwischen Glaube bzw. Evangelium und Kultur. Hier ist an die Aus­
sage aus EI/angelii nuntiandi zu erinnern: 

.. Für die Kirche geht es nicht nur darum immer weitere Landstriche oder immer größt:­
re Volksgruppen durch die Predigt des Evangeliums zu erfassen, sondern zu erreichen, 
daß durch die Kraft des Evangeliums die Urteilskriterien, die bestimmenden Werte, die 
Interessenpunkte, die Denkgewohnheiten, die Quellen der Inspiration und die Lebens­
modelle der Menschheit, die zum Worte Gottes und zum Heilsplan im Gegensatz Sfe-

JI Josef LANGE, Kirche an der Hochschule. Herausforderungen durch die Universitäts­
und Wissenschaftsenrwicklung, in; Herdel'-Korrespondenz 53 (1999) 416-420, 419. 

II Vgl. auch J. M. GLEICH und W. JUNkMANN, Kirche und Hochschule 156f. Bischof Dr. 
Heinrich Mussinghoff, Aachen, äußerte als Vorsitzender der Kommission für Wissenschaft 
und Kultur der Deutschen Bischofskonferenz hierzu auf der Studientagung der Konferenz 
für Hochschulpastoral und der Zentralstelle Bildung vom 10.-12.05.1999 "Die Präsenz 
der Kirche an der Hochschule"; "Aber nicht nur die Studierenden verlangen die Aufmerk­
samkeit der Kirche. sondern auch die Enrwicklung in den Wissenschaften selbst. Immer häu­
figer stellen sich Fragen, die nicht mehr allein aus der jeweiligen Disziplin beantwortet weI"­
den können, sondern nur im Dialog mit anderen Fachrichtungen. Die Ergebnisse mancher 
Forschungsrichlungen haben Auswirkungen auf unser Zusammenleben bzw. unser Men­
schenbild, ja, auf unsere Zukunft. Hier ist die Kirche in ihrem Selbstverständnis gefordert, 
ihren genuinen Beitrag zur Gesellschaft, Wissenschaft und Kultur zu leisten. Der Dialog hat 
aber auch Rückwirkungen auf das Selbstverständnis der Kirche und die Wahrnehmung der 
Welt. Auch aus diesem Grund ist er unverziehtbar ... 

U Vgl. hierzu auch die Aussagen in der Apostolischen Konstitution "Ex corde Ecclesiae", 
Nr.43-47. 
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hen, umgewandell werden. 1 ... 1 Es gilt - und zwar nicht dekorativ wie durch einen 
oberOächlichen Anstrich, sondern mit vitaler Kraft in der Tiefe und bis zu ihren Wur­
zeln -die Kultur und die Kulturen des Menschen im vollen und umfassenden Sinn 1 ... 1 
zu evangelisieren.").< 

5. Angesichts des geschilden en Aufgabenfeldes der Evangelisation genügt es 
nicht, sich a llein an die Studierenden zu wenden. Wenngleich sie aus gOfem 
Grund besondere Aufmerksamkeit erfahren und nicht zuletzt auch zahlen­
mäßig die größte Gruppe an der Hochschule stellen, so betreffen die Heraus­
fo rderungen des Dialogs zwischen Kultur bzw. Wissenschaft und Glaube 
auch die Lehrenden,lemlich alle HochschulangehörigeIl. Daher ist die ange­
messene Präsenz der Kirche an der Hochschule nicht die Studentengemeinde, 
sondern die Hochschulge meinde. Denn ihren Dienst an der Hochschule leis­
tet die Kirche nicht ausschließlich den Studierenden, sondern darüber hinaus 
auch der Gesellschaft insgesamt. 

6. Freilich kann Kirche diesen Dienst nur leisten, wenn in personeller und 
materieller Hinsicht gewisse Voraussetzungen erfüllt sind. Daher iSt es not­
wendig, dass sich die Präsenz der Kirche an der Hochschule auch institutio­
nell manifestiert. Daher ist es eine durchgehende Forderung in den Dokumen­
ten des Zweiten Vatikanischen Konzils, der Gemeinsamen Synode und der 
Erklärung aus dem Jahr 1994, die Hochschulgemeinden entsprechend aus­
zustatten . Im letztgenannten Dokument heißt es: 

.,Um akzeptiert zu werden und wirksam zu sein, muß die IIlsritutionelte Prasenz der 
Kirche in der universitären Kultur qualitativ hochstehend sein; oft mangett es jedoch 
an Persona l und manchmal auch an den erforderlichen finanziellen Mitteln. Diese Si­
tuation verlangt nach kreativen Anpassungen und einen entsprechenden pastora len 
Ansan.")J 

3. Handlungsoptionen für die Hochschulgemeinde 

Abschließend gilt es anzudeu ten, wie sich die bisherigen Überlegungen im 
konkreten Handeln einer Hochschulgemeinde niederschlagen können. Da bei 
ist an dieser Stelle nicht mehr möglich, als ei nige Aspekle im Ansatz zu nen­
nen und auf diese Weise einen Ausblick zu geben, in welche Richtung weiter­
gedacht werden kann. Dies soll hier in zweierlei Hinsicht geschehen: zum 
einen, wie im Programm der Hochschulgemeinde die dargestellten Anliegen 
umgesetzt werden können (3 .1 ), und zum anderen, was sich aus dem Ge­
sagten für die interne Strukrurierung der Hochschulgemeinde ergibt (3.2). 

lO PAUL VI., ApostolischH Schreiben .. EI/angeln nuntiandi- ( ... Verlautbarungen des 
Apostolischen Stuhls, Nr. 2), Bonn 1975, Nr. 19f. 

I! .,Prasenl. der Kirche an der Unive!"Sitat und in der universuJ.ten Kultur" 18. 
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3.1 Was zu run ist 

Ein besonderer Aspekt der Seelsorge einer Hochschulgemeinde wird die .,Se­
gleitungspastoral" bleiben." Vor allem die Smdierenden befinden sich in 
einer außergewöhnlichen Lebenssimation, auf die die Seelsorger reagieren 
können und müssen. Drei Gesichtspunk te seien hier angesprochen: 
- Die Situation vieler Studierender, die zum Studium in eine fremde Stadt 

gezogen sind, ist von Anonymirät, Isolarion und Heimarlosigkeir geprägr. 
Diese gilt es aufzubrechen, um den Studierenden eine Art ,ßcheimatung' zu 
ermöglichen. Hier können im größeren Konrext der Hochschulgemeinde 
kleinere Gruppen (ErstsemesrertreHen, Stadrgruppen) und Arbeirskreise 
ein Raum für Begegnung, Konrakrfindung und Austausch sein. 

- Begleirung der Studierenden ist auch angesichts ihrer spezifischen Probleme 
gefragt. Obgleich die einzelnen Studierenden mir unrerschiedlichen Pro­
blemen zu kämpfen haben, prägen doch bestimmte Problemkreise die Le­
bcnssituation vieler Studierender. Bernhard GROM nennt im Einzelnen fünf 
große Herausforderungen: die eigene Emotionalität kultivieren und Sinn­
findung, Bewältigung von Belastungen, Gemeinschafts- und Partner­
schaftsfähigkeit, Berufsidenrität I Berufserhos J soziales Engagement, 
ethisch-religiös (nicht nur fachbereichsgebunden) denken lernen. J 7 Die Hil­
festellungen bei diesen Problemen können unterschiedlich aussehen und 
von Einzelbegleitung über Informationsverrnittlung bis hin zu Austausch­
gruppen reichen. 

- Der letzte von B. GROM angesprochene Aspekt deutet bereits einen wei­
teren Punkt an: Gerade im Studium stellt sich die Herausforderung, Glau­
ben und Studieninha lte zusammenzubringen, denn sie stehen oft unvermit­
relr nebeneinander. Hier Anregungen und Hilfen zu geben, aber auch 
Räume zu schaffen, in denen die Diskrepanz überwunden werden kann, 
ist eine Aufgabe für die Hochschulgemeinde. Eine Möglichkeit sind etwa 
Glaubensgespräche. 

Dieser letzte Punkt leitet bereits zu ei ncm Arbeitsfeld dcr Hochschulpastoral 
über, das über die Begleitung der Einzelnen hinausgeht. In diesem Arbeitsfeld 
geht es um ein Engagement, mittels dessen Kirche einen Beitrag an der Hoch­
schule insgesamt und einen Dienst für die Gesellschaft leisten kann. Auch hier 
sollen nur drei Aspekte genannt werden: 
- Anknüpfend an den zulef"L.t genannten Aspekt sind Foren wünschenswert, 

" Vgl. Stefan Klf.CHlE, Brennpunkt Unlyel'1itat. Heutige Herausforderungen fur die 
HochschulpaslOral, In: Herder-Korrespondenz 52 (1998) 422-426, 424 f. 

J1 Vgl. ßernhard GROM, Hochschulpastoral und Persönlichkeit.sentwicklung. Überlegun­
gen zur Umfrage ~Kirchc und Hochschule", in: Kundschafler des Volkes Goues. FeSlschrift 
fur P. Roman Blelslem S) zum 70. Geburtstag. hrsg. yon Hans AMAHN, Gerhard KRUIP und 
Manin Lf.CIINER (e Studien zur )ugendpaslOral, Bd.41, Munchen 1998, 280-294, 288-
293. 

306 



in denen über die einzelnen Wissenschaften hinausreichende, ethische Fra­
gen, letzrlich Sinn fragen aufgeworfen werden. Um nur ein einziges Beispiel 
zu nennen, sei auf die gegenwärtig diskutierte und aktuelle Frage der Gen­
forschung verwiesen. Hier stel len sich den Forschenden sowie Lehrenden 
und Lernenden Fragen, bei denen die Kirche ei n kompetenter Gesprächs­
partner ist, nach dessen Mein ung auch tatsächlich gefragt wird. Diese Fo­
ren können zugleich a uch ei n Raum sein, in denen die Wissenschaften un­
tereinander ins Gespräch kommen. Dies ist umso wichtiger, als ein und 
dasselbe Problem oftmals Gegenstand unterschiedlicher Disziplinen ist. 
Exemplarisch genannt sei nur die Frage nach Gerechtigkeit in unserer Ge­
sellschaft; sie ist Thema der Sozia lwissenschaften, der Politikwissenschaft, 
der Philosophie, der Psychologie und nicht zuletzt der Theologie. 
Welches Thema man auch im Einzelnen au fg rei fen mag, enrscheidend wird 
es sein, das Gespräch auch mit den Lehrenden und Forschenden zu suchen. 
Auch wenn es vielerons Schw ierigkei ten gibt, die Leh renden einzu bezie­
hen, so bleibt dies doch ein Desiderat. 

- Die Hochschulgemei nde muss auch Möglichkeiten suchen, sich selbst in 
die Diskussion aktueller Fragen von gesamrgesel lscha ftlicher Reichweite 
einzubringen. Dies gi lt nicht nur fü r die klassischen sozialen Fragestellun­
gen, sondern für alle gesellschaftlich bedeursamen Fragestellungen, wie 
zum Beispiel die nur zunächst juristische Frage der Aufhebung des Bestat­
tungszwangs. Let'lflich steh t hier die Würde des Menschen zur Debarre. Zu 
solchen Fragen sollte Kirche in GeStalt der Hochsch ulgemeinde informie­
ren, Meinungsbildung betreiben und selbst Stellung beziehen. 

- Schl ieß lich dürfen Chancen nicht ungenutzt bleiben, Kultur und Glaube in 
Dialog zu bringen. Dies ist ein unverzichtbares Erfordernis der Evangelisa­
tion, die der Kirche und damit auch der Hochschulgemei nde wesenrlich 
aufgegeben ist. In Ausstellungen und Podien, um nur zwei Möglichkeiten 
zu nennen, kann hier viel geleistet werden. 

Es wäre ohne Zweifel vermessen und sach lich falsch, hier ei n a llgemein gülti­
ges Rezept für das Semesterprogramm einer Hochschulgemei nde vorzulegen. 
Doch enthält das, was hier nur kurz genannt wurde, einiges Po tential auch fü r 
die konkrete Semesterplanung. Für sie kann es generell hilfreich sein, sich auf 
die Grundfunktionen von Kirche zu besinnen. Sie sind nicht nur theologische 
Größen, sondern auch ein Schlüssel für das, was im l eben der Hochschul­
gemeinde Realität werden soll, wenn sie als Kirche zu verstehen ist. Einiges, 
was in den ei nzel nen Punkten angedeutet wurde, kann sowohl der Verkündi­
gung als auch dem Zeugnis dienen (Marryria ). Des Weiteren solhe die ,Opti­
on für die Armen' nicht nur im Handeln der Kirche allgemein, sondern auch 
der Hochschulgemeinde ihren Platz haben. So ist es gut, wenn seitens der 
Hochschulgemeinde nicht nur auf soziale Missstände und Ungerechtigkeit 
hingewiesen wird, sondern es verdienr besondere Unterstützung, wenn bei-
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spielsweise Obdachlose in konkreten Arbeitskreisen Hilfe erfahren (Dia­
konia). Mindestens genauso wichtig wie Martyria und Diakonia ist es für 
da s Leben einer Hochschulgemeinde, dass sie auch Liturgie feiert. Besonders 
in der Feier der Eucharistie wird deutlich, wo die Kraftquellen des Engage­
ments in der Verkündigung und des Einsatzes für die Mitmenschen liegen. 
Wenn auch nicht alle Gemeindemitglieder sich in a llen Bereichen gleich sta rk 
engagieren werden - wer im Arbeitskreis Obdachlosigkeit mitwirkt, ist even­
tuell nie im Gottesdienst zu sehen, und umgekehrt -, kann doch Hochschul­
gemeinde nich t von sich aus grundsänlich auf eine der kirchlichen Grund ­
funktionen ve rzichten, und zwar nicht um der Vollständigkeit eines 
lebensfernen theologischen Konzepts willen, sondern weil sich diese Grund­
funktionen gegenseitig erschließen. Insofern sie als Leitlinien für die verschie­
denen Tätigkeiten und Veranstaltungen der Hochschulgemeinde grundgelegr 
werden, kann es gelingen, das konkrete Programmangebot theologisch zu­
rückzubinden. 

3.2 Wer es tun kann 

Nicht unerwähnt bleiben sollte, dass bisweilen angeregt wird, die gena nnten 
Grundfunktionen der Martyria, Diakonia und Leiturgia um die Koinonia zu 
ergänzen, also um die Gemeinschaftsdimension, ohne die Kirche in der Tat 
nicht zu denken iS{. Dieser Aspekt ist auch wichtig für die Hochschulgemein ­
de, deren Arbeit angesichts der in diesem dritten Absch nitt gena nnten Punkte 
besonders hohe Anforderungen an die kommunikative Kompetenz der 
Hauptamtlichen stellt, und zwar sowohl hinsichtlich des Dialogs mit den 
Wissenschaftlern an der Hochschule als auch im Hinblick auf die Begleitung 
der Studierenden, die Koinonia - Gemeinschaft - in der Hochschulgemeinde 
erfahren sollen . "Eine so geartete Hochschulpasroral wird nur als ,kooperati­
ve Pastoral' möglich sein, da auch ein Team von Hauptamtlichen das notwen­
dige vielfä ltige Angebot nicht ohne kompetente Unterstützung und Bereit­
schaft zur übernahme von Verantwortung durch Studierende und Lehrende 
ermöglichen kann." 11 

Doch eben die Integration von Srudierenden und Lehrenden in das Enga­
gement der Hochschulgemeinde erscheint gegenWä rtig besonders schwierig. 
Denn erstens ist - wie erwähnt - im Vergleich zu den 60er und 70er Jahren die 
Za hl der kirchlich gebundenen Studierenden~ die auch in der Hochschul­
gemeinde aktiv sein könnten, deutlich zurückgegangen. Und zweite ns sind 
diejenigen, die noch Interesse an der Hochschulgemeinde haben, nicht mehr 
ohne weiteres bereit, sich längerfristig einbinden zu lassen.)9 Nicht selten ist 
zu erleben, dass die kleine Za hl an engagierten Studierenden, die noch dauer-

JI J. M. GLEICH und W. JUNICMANN, Kirche und Hochschule 155. 
Jt Vgl. hierzu oben die Beobachtungen in Abschnin 1.2. 
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haft Veranrworrung übernimmt, die gleiche Arbeit zu leisten versucht, die zu­
vor von einer größeren Zahl geschultert wurde. In solchen Fällen ist kritisch 
zu überprüfen, inwieweit die Strukturen einer Hochschulgemeinde noch mit 
Leben, sprich: mi t Menschen, gefü llt werden können, oder ob sie nicht den 
Gegebenheiten und den Menschen anzupassen sind. Die beste basisdemokra­
tische Absicht nutzt nichts, wenn sich keine Studierenden finden, die die 
Strukturen, die aus ihr erwachsen sind, tragen. Da her ist beispielsweise zu 
überlegen, ob nicht stärker ei n projektbezogenes Engagement ermöglicht 
wird, ohne daran eine Verantworrlichkeit für das Ganze der Hochschularbeit 
zu knüpfen. Dies wäre ein konstruktiver Umgang mir der geringeren Bereit­
schaft zu dauerhafter institutioneller Einbindung und der verbreiteten Erleb­
nisorientierung. 40 

Wie auch immer die Überlegungen zur Strukturierung der Hochschul­
gemeinde aussehen mögen, man sollte sich jedenfalls gewissenhaft über die 
beteil igten Menschen Rechenschaft geben. Richard HARTMANN schlägt vor, 
in dreifacher Hinsicht zu differenzieren:~ ' 1. Welche Zuständigkeiten gibt es 
(Verantwortliche im kirchlichen Leitungsamt, Hauptamtliche in der Hoch­
schulpastoral, Ehrenamtliche, normale Teilnehmende)? 2. Welche Formen 
der Identifikation finden sich (Überzeugte, Kirchliche, Professionelle, Inreres­
sierte, Gleichgü ltige, Ablehnende)? 3. Wie sieht das Kommunikationsverhal­
ren aus (herrschafrsfrei, rein sachbezogen, fai rer Streit, Kontro lle, Sanktio­
nen, abgebrochener und nicht stattfindender Dialog)? Obgleich sich die 
verschiedenen Aspekte bedingt zuordnen lassen (Ehrenamtliche sind nicht 
Ablehnende; normale Teilnehmende haben keine Möglichkeit zu Sanktio­
nen), sind doch verschiedene Konstellationen innerhalb der drei Differenzie­
rungskriterien möglich. Welche Variationen und Zuordnungen sich auch je­
weils im konkreten ergeben bzw. vorgefunden werden, es wird jedenfalls für 
die Inreraktion der verschiedenen Akteure innerhalb einer Hochschulgemein­
de unerlässlich sein, das Zusammenspiel von Zuständigkeiten, Identifikation 
und Kommunikation zu klären. Schwierig ist dabei, dass dies nicht von der 
,Metaehene' aus geschehen kann, sondern nur im laufenden Prozess eben die­
ses Zusammenspiels . 

.., Vgl. hienu oben die Beobachtungen in Abschnitt 1.1. 

., VgJ. auch R. HARTMANN. Welche Zukunh 11 0-112. 
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MARIA KOHLE 

"Es ist ein Ros entsprungen". 

"Das alt Catholisch Trierisch Christlied lein" 
im Paderborner Gesangbuch 1609' 

ZusammenfassImg: Das Paderbomer Gesangbuch 1609, das älteste erhaltene katho­
lische Gesangbuch WesTfalens, enthält u.a. als katholische Neuschöpfung das Weih­
nachtslied "Es ist ein Ros entsprungen". In Trief spätestens 1588 mit 19 Strophen nie­
dergeschrieben, gelangte es mit einer 8-strophigen weihnachtlich-christologisch 
zentrierten Fassung in das Paderborner Buch. 

Abstract: Thc Paderborn Hymnbook, 1609, Westphalia's oldest surviving Carholic 
hymnbook, amang other t irles contains the Christmas carol "Es iST ein Ros entsprun­
gen" as a Carholic innovation. Written down in Trier in 1588 ar the larest in 19 verses, 
ir found its way inro the Paderborn Hymnbook in aversion of 8 verses that is cenrred 
on the aspect of Christmas and Chrisrology. 

Seitdem die inzwischen genau 40 J ahre alte Liturgiekonstiru tio n2 des ll. Vati­
kani schen Konzils (1962-1965) den gottesdienstlichen Gesa ng als "notwen­
digen und integrierenden Bestandteil der feierlichen liturgie" bezeichnet 
hatJ , d. h. auch den Volksgesang, erfuhr das Gesa ngbuch als Rollenbuch der 
Gemeinde ei ne erheblic he Aufwertung. In der Fo lge richtete sich nun auch 
katholischerseits verstärkt der Blick auf Gesangbikher und die in ihnen ent­
hahenen Gesänge früherer Jahrhunderte, die zum großen Teil die Grundlagen 
z. B. für das Einheitsgesangbuch ,Gotteslob' bilden. Ergänzend förde rre die 
evangelisch-theologische, german istische, historische und musikwissen­
schaftliehe Gesangbuch- und Kirchenliedforschung Erkenntnisse zu Tage, 
die inhaltlich und methodisch geeignet sind, der inzwischen topisch geworde­
nen Forderung nach einer umfassenden Gesangbuchgeschichte für den deut­
schen Sprachraum sukzessive nachzukommen. 

1. Rolle des Paderborner Gesangbuchs 1609 

Welche Rolle spielt in diesem Z usammenhang das Paderborner Gesangbuch 
1609 (Pa 1609)? 

Pa 1609 ist das äl teste erhahene katholische Gesangbuch Westfalens. Es ist 
uns nur noch in ei nem ei nzigen Exemplar in der Universitäts- und For­
schungsbibliothek ErfurtlGotha, vormal s Stadt- und Regionalbibliothek Er-

, Mit Anmerkungen versehener Text der Lectio, die aus Anlass der Promotion am 
15. 11.2003 vor der Theologischen Fakultät Trier gehalten wurde. 

1 Die Verabschiedung und Promulgation erfolgte am 4. 12. 1963. 
J SC 112. 
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furt, erhalten·. In der Erzbischöflichen Akademischen Bibliothek (EAß) Pa­
der born existierte nur ein unvollständiger Mikrofilm des Erfurter Unikats. 
Somit war aufgrund der pol itischen Verhältnisse der beiden getrennten Staa­
ten in Deutschland die zuverlässige Untersuchung des Paderborner Gesang­
buchs 1609 lange nicht möglich. Eine Autopsie ergab sich erst nach der Wie­
dervereinigung 1990. Mittlerweile liegt auch in der EAß Paderborn eine 
vollständige Kopie des Gesangbuchs vorJ• Die Erstellung eines Reprints von 
Pa 1609 mit einem Kommentar ist für das Jahr 2004 im Verlag Bonifatius 
(Paderborn) geplant. 

Das Titelblatt des Gesangbuchs enthält bereits einige Angaben zur Art der 
Gesänge, zu deren liturgischer und außerliturgischer Verwendung, zur Pro­
tektion des Buches durch den Paderborner Bischof und zu Druckort, Drucker 
und Druckjahr. Der Titel lautet: 

Alte Catholische I Geistliche Kirchen=lgesängl auff die fürnemm=lste Fes­
te! auch in Processionen/l Creutzgängen und Kirchenfärten: I Bey der H Meßl 
Predigl in Häu=lsern/ und auff dem Feldt zuge=lbrauchen/ sehr nützlich/ I 
sampt einem Cate=khismo. I Durch gnedigem Consens I Deß Hochwürdigen 
Für=lsten und Herrn! Herrn Diethe=lrichen Bischoffen deß Stiffts I Paderborn! 
etc. Auß=lgangen. I 
Gedruckt zu Paderborn! Bey I MAITHAEO PONTANO, I M. Oe. IX. 

Der Hinweis auf den Paderborner Fürstbischof Dietrich von Fürstenberg 
(1585- 161 8) kennzeichnet das Gesangbuch als Buch der Gegenreformation. 
Dietrich gelang es mit politischen, organisatorischen und geistlichen Maß­
nahmen nur mühsam, das in größeren Teilen evangelisch gewordene Fürstbis­
tum/Hochstift Paderborn zum katholischen Glauben zurückzuführen. Eine 
seiner Rekatholisierungsbemühungen besrand darin, einen katholischen Dru­
cker und den ersten Drucker in Paderborn überhaupt von Münster nach Pa­
der born zu holen. Dieser Matthaeus Pontanus, ein hochgebildeter Mann, fun­
gierte nicht nur als Drucker, sondern u. a. auch als Redaktor und Herausgeber 
des Paderborner Gesa ngbuchs 1609. Mit Hilfe des Mediums Gesangbuch 
sorgte er für die Verbreitung und Vertiefung katholischen Gedankenguts, ar­
tikulierte dabei aber konfessionell übergreifend tragfähige Aussagen in einem 
sachlich-unpolemischen Ton. 

Das Gesangbuch im Format 8 x 13 cm umfasst insgesamt 381 Seiten. Es 
enthä lt lateinische, deutsche und gemischtsprachige Gesänge. Diese sind, wie 
das Titelblatt ausweist, fü r den Gebrauch im Gottesdienst, zu Hause und bei 
der Arbeit gedacht. Das Gesangbuch hat zwei ungleich umfangreiche größere 
Abschnitte: die 20 Ka.techismusgesänge in Prosa.form mit einem Anteil von 

Es nägr die Sigll:ttur Dep. Erf., 5 - T. lir. Ir 50. 
I Die Signatur iST 89 A 1. 
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14,60% an der Gesamnahl der Gesänge und die 117 Gesänge in Strophen­
form, die an den Festen und/oder thematischen Schwerpunkten des Kirchen­
jahrs orientiert sind, mit einem Ameil von 85,40 %. Auffällig ist die sehr hohe 
Anzahl von Weihnachtsgesängen: 46 Gesänge, also ein Drittel des Gesamt­
bestands. Die ungewöhnlich große An:r.ahl von Weihnachtsgesängen und der 
hohe Anteil von lateinischen Gesängen und Strophen unter diesen lassen die 
beabsichtigte Bereitstellung von Liedgut u.a. für Schüler, speziell für die La­
reinschüler des Jesuiten-Gymnasiums vermuten. Pontanus nenm auch in der 
Vorrede zum Gesangbuch neben den Erwachsenen eigens die Jugend als des­
sen Benutzer. 

2. Provenienz. und produktive Rez.eption des Weihnachtslieds .. Es ist ein Ras 
entsprungen" 

Unter diesen Weihnachtsgesängen befindet sich eines der bis heute schönsten 
und beliebtesten Weihnachtslieder: "Es ist ein Ros entsprungen"·. Es gehört 
in die Gruppe der katholischen Neuschöpfungen von Kirchenliedern im Zeit­
alter der Katholischen Reform. Was lässt sich zu seiner Provenienz und pro­
duktiven Rezeption bis hin zum Paderborner Gesangbuch 1609 eruieren? 

1957 machte der MusikwissenschaftIer Rudolf EII/erhart die Vermutung 
des Hymnologen Philipp Wackemagel von 1867 weitgehend zur Gewissheit, 
dass nämlich das Lied "Es ist ein Ras entsprungen" in den Diözesen Trier, 
Speyer und Mainz. handschriftlich schon im 16. Jahrhundert verbreitet gewe­
sen sei. Ewerbart hatte in der Stadrbibliothek Trier ein handgeschriebenes 
Gebetbuch gefunden, das neben hauptsächlich lateinischem Textgur die bei­
den deurschen Weihnachtslieder .. Ein Kindelein so löbelich" und "Es ist ein 
Ras entsprungen" emhäh7 • Ein in Geheimschrift gehaltener Eintrag auf 
81. 181 r besagt, dass das Gebetbuch von einem gewissen Frater Conradus, 
Prokurator der Kartause zu Mainz, in den Jahren zwischen 1582 und 1588 
geschrieben worden ist. Da sich das Lied .. Es ist ein Ras entsprungen", das 
Ewerhart in der vorgefundenen 19-strophigen Fassung abdruckt, am Endt 
des Buches befindet, darf man als Zeitpunkt seiner Niederschrift an den Jah­
reswechsel 1587/88 denken. Ewerhart schließt aufgrund der Tätigkeit von 
Fraler Conradus in Mainz auch auf Mainz als Abfassungson. Das Gebetbuch 
gehörte aber zur Bibliothek der ehemaligen Trierer Kanause St. Alban. Ewer­
hart vermutet, dass es zu einem uns unbekannten Zeitpunkt aus Mainz nach 
Trier gelangt seil. 

, Pa 1609,S. 17-21. 
1 Sladtbibliothek Trier, Hs. 2363/2304, BI. 168r ( .. Ein Kindelein so löbelich" ), 

81. 169r-I72r ( .. Es iSI ein R05 tnrsprungen"). 
, Rudolf EWER.HAIlT, Eine unbekanme Texlquelle zum Weihnachulled .. Es ist ein Ros ' 

entsprungen", in: KM) 41 (1957) 64-67. 

312 



Der Trierer Liturgiewissenschahler Alldreas He;lIz behandeh in einem 
ei nschlägigen 1980 erschienenen Aufsarl. weiterführend die Herkunft des 
Weihnachtslieds. Er analysiert das in dem zwischen 1582 und 1588 entstan­
denen handschri ft lichen Gebetbuch enthaltene Kalendarium' und kommt zu 
dem Ergebnis, da ss es auffallend viele Trierer Eigenfeiern nennt und beson­
ders das Fest des Patrons der Trierer Kartause, Alban, hervorhebt. Daher sei 
wohl eher Trier als Mainz als Provenienzort wahrscheinlich lo. 

In einem in der Trierer Theologischen Zeitschrift 1986 veröffentlichten 
Aufsatz bezieht Heinz noch einmal Stell ung zur Provenienzfrage, Text­
geschichte und gottesdienstlichen Verwendung des Liedes. Er geht hinsicht­
lich der Herkunft des Liedes noch einen Schritt weiter a ls in seinem Aufsatz 
von 1980: Da die von Frater Conradus notierten 19 Strophen nicht immer ein 
gleichmäßiges Versmaß aufwiesen, Verschreibungen aufträten und die Stro­
phen nicht ga nz in einer organischen Reihenfolge stünden, sei anzunehmen, 
dass Frater Conradus das Lied aus dem Gedächtnis aufgeschrieben habe. Es 
sei also bereits in Trier mündlich verbreitet gewesen. Nun wa r aber Frater 
Conradus ein ge bürtiger Trierer, Professe der Trierer Kartause lind nur vorü­
bergehend Prokurator der Mainzer Kartause. Er starb in Trier 1592. Auf­
grund der im Lied breit entfaheten Betrachtung der Menschwerdung Jesu 
Christi, ja geradezu ei nes Sich-Versenkens in ihre armseligen Umstände. ver­
muret HeillZ die Entstehung in der Frömmigkeitsbcwegung der Devotio mo­
derna, a lso wohl im Verlauf des J 5. Jahrhunderts oder in der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts. Nachweisba re persönliche Beziehungen zwischen Mön­
chen der Trierer und Kölner Kartause sowie zwischen den Kölner Kartäusern 
und dem Leiter der Vorarbeiten am Spererer Gesangbuch 1599 (Sp 1599), in 
dem unser Lied ersrmals gedruckt erschei nt, so nimmt Heinz an, könnten das 
Lied von Trier nach Köln. dem Druckort von Sp 1599, vermittelt haben 11. 

Zusammenfassend lässt sich zum Stand der Forschung fesfSfe llen. dass die 
Herkunft des Weihnachtslieds .. Es ist ein Ros entsprungen" höchstwahr­
scheinlich in Kreisen der Devorio moderna zu suchen ist. Das Lied war wohl 
im Trierer Raum schon mündlich verbreitet. als es von dem Kartäuser Frater 
Conradus in seiner Heimatstadt Trier spätestens 1588 in einer 19-srrophigen 
Fassung aufgeschrieben wu rde. Das erklä rt. weshalb das Mainzer Cantua l 
1605 (Ma 1605) dem Lied den Titel voranstellt: .. Das alt Catholisch Trierisch 
Christliedlein " 11• 

, SradrbibliOlhck Trier, Hs. 236312304, BI. 3r-5v . 
.. Andrcas HI! IN7, .. Es ist ein Ros enrsprungen". Zur Herkunft der ahesren bekannten 

Quelle des Weihnachlsliedes, in: JLH 24 (1980) 99-102. 
11 Andreas Hl'.lN2, "Es 1St ein Ros entsprungen". Zur Provenienz und Textgeschlchre 

eLnes ökumenischen Weihnachtsliedes, in: nnz 95 (1986) 253-281. 
Il Ma 1605,S. 12. 
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Die abgedruckTe Synopse zeigt die Wanderungsbewegungen. die das Lied 
im Folgenden in gedruckTen Gesangbüchern vollzogen hat: 

Li«lmhahe Tr 1587/ Sp 1599/ Ko 1600 An 1608 Pa 1609 
1588 Ma 1605 

Meronymisd\l" Versothlüsselung: 1 1 1 1 1 
R~, (Wurul), Blumlem 
Uesll,I;Mtl,6) 

Ent5o\:hlüssdung: 4 2 2 2 
Rose . ]>,Iaria, Blümlem aJesU$ Chmtu~; 
Jungfrauschah Manens 
Ursl1,If.:Mt 1,2()-2J; Lk 1,31 ) 

Verkündigung 2-3; J..12 J..12 
(lk 1,26-38) '-7 

HelffiSUI;hung 8-11 13-15 13- 15 
(Lk 1,39--43.56) --
Ankunft vonjoseph und Maria m 12 16 16 3 
Bethlehem (Lk 2.1-5) 

Geburt Jesu Chrisil 13 17 17 4 
(Lk 2,7) 

EngeJsbotschaft an die ihnen, 14-16 18 18 (2-3) , 
Auffinden dei Kmdes 
{Lk 2,g-16) 

BeschneKiungjcsu 17-18 19 19 6 
(Lk 2,21-23) 

HuldIgung durch die drei Komge 2. 2. 7 
IMI2,1.9-11) 

Doxologie: Bitte um Fürspnche Mariens I' 21 21 4 8 

Bllten an Mana undJC'Sus 22-23 22-23 '-6 

Die ä lteste uns bekannte Fassung der Trierer Handschri ft 1587/88 miT 19 
Strophen wurde bei ihrem ersten Abd ruck in dem in Köln ged ruckTen Speye­
rer Gesa ngbuch 1599 zu einer 23-srrophigen Fassung erweitert. Diese gi ng 
unverändert ins Mainzer Canrual 1605 über. Das Konstanzer Gesangbuch 
1600 (Ko 1600) ordnet die ersten 15 Strophen unter die Adventsgesänge ein, 
die folgenden 8 Strophen unter die Weihnachrsgesänge. Andernach 1608 (A n 
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1608) hat eine 6-strophige Version, Paderborn 1609 eine 8-strophigeu . Die 
überlieferten Melodien weichen nicht gravierend voneinander ab und lassen 
sich auf Sp 1599 zurückführen. 

Sp '1599, das mir hoher Wahrscheinlichkeit auf die Trierer Handschrift 
1587/88 als Vorlage zurückgegriffen hat, weicht an einer Stelle in der Reihen­
folge der Strophen insofern sinnvollerweise von der vermuteten Quelle ab, als 
es der metonymischen Verschlüsselung des Inhalts in der 1. Strophe sofort die 
Entschlüsselung in der 2. Strophe folgen lässt. In der Trierer Handschrift un­
terbricht ein Teil der Verkiindigungsdarstellung die gedanklich zusammen­
hängende Abfolge von Verschlüsselung und Emschliisselung. In der Srrukw­
rierung der Strophen, in ihrer inhaltlichen Füllung und sprachlichen 
Gestaltung differieren Tr 1587/88 und Sp 1599 in recht vielen Fällen, doch 
kehren Aussagen von jeder einzelnen Strophe aus Tr 1587188 in Strophen 
von Sp 1599 wieder. In der Gestaltung der Verkündigung ist Sp 1599 ausführ­
licher; der Darstellung von Heimsuchung, Engelsbotschafr an die Hirten, 
Auffinden des Kindes und Beschneidung Jesu gibt Tr 1587/88 mehr Raum. 
Das Lied "Es ist ein Ros entsprungen" ist also im Vergleich zu seiner bisher 
bekannten ältesten Fassung in Tr 1587/88 in vielen Teilen überarbeitet in 
Sp 1599 eingegangen. Die Präsentation der Strophen im Speyerer Gesang­
buch ist die Basis für die meisten nachfolgenden Gesangbuchausgaben. 

Ma 1605 stimmt in der Abfolge, Strukturierung und im Inhalt der Stro­
phen mit Sp 1599 überein. Dasselbe gilt für Ko 1600, nicht aber für die ex­
trem gekürzte Fassu ng in An 1608. Pa 1609 stimmt mü Sp 15991Ma ]605 
und Ko 1600 hinsichdich der 1. und 2. Strophe weitgehend überein. Die in 
Sp 1599/Ma 1605 und Ko 1600 folgenden Strophen 3-15, welche die Ver­
kündigung Gabriels an Maria und den Besuch Mariens bei Elisabcth narrativ 
entfalten, hat Pa J 609 nkht. Erst die Umstände der Geburt sowie deren 
Folgeereignisse, nämlich die Botschaft an die Hirten, die Beschneidung Jesu 
und die Ankunft der drei Könige sind Pontanus wieder wichtig, dargestellt in 
den Strophen 3-7. Die 8. und zugleich letzte Strophe in Pa 1609 enthält als 
Abschlusssrrophe passend die Doxologie und eine Bitte an Maria um ihre Für­
sprache. 

Die offenbar geziehe Strophenauswahl durch Matthaeus Pontanus lässt 
als Auswahlmoriv vermuten, dass er das Lied als Weihnachtslied an bieren 
wollte. Deshalb konzenrrierr sich seine Fassung auf das Ereignis der Geburt 
des Erlösers, die Beschneidung, Namengebung und die Verehrung durch die 
Hirten und die drei Könige. Dabei bleiben die zentra len marianischen Aus­
sagen zur Jungfrauschaft und Flirbittfunktion Mariens (Str. 2 und 8) ebenfalls 
erhalten. Theologisch korrekt lässt Pontanlls das Lied mit der rrinitarischen 

1J Sp 1599, BI. 29r-32 ... ; Ma 1605, S. 12-16; Ko 1600, BI. 5 ... -8r, 28r-29 ... ; An 1608, 
S. 66-70; Pa 1609,S. 17-21. 
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Doxologie und einer Bitte um die Fürsprache Mariens enden. Ponranus setZf 
den Akzent weihnachtlich-christOlogisch, ohne die mariologische Kom­
ponente zu vernachlässigen. 

In der abgedruckten Synopse gibt eine Zuweisung der Strophen zu den 
biblischen Belegstellen weiteren Aufschluss: Biblische Grundlagen fü r das 
Lied sind die alttestamentliche Prophezeiung zur Geburt des Messias aus j es 
t 1,1 f., deren Rezeption in Mt 1 und Lk 1 sowie prägnante Auszüge aus den 
Kindheitsgeschichten bei Mt 1-2 und Lk 1-2. Der Schwerpunkt ruht auf der 
lukanischen Erzählung. Während in den Liedfassungen von Sp 1599/Ma 
1605 und Ko 1600 die Verheißung der Geburt des Erlösers recht stark ge­
wichtet wird, konzentrien sich Pa 1609 mehr auf deren Erfüllung. 

3. Inhaltliche Schwerpunkte und Verkündigungsgehalt des Weihnachtslieds 
"Es ist ein Ras entsprungen" im Paderborner Gesangbuch 1609 

Welchen inhaltlichen Schwerpunkten und welchem Verkündigungsgehalt hat 
Pontanus in seiner 8-srrophigcn Fassung den Vorzug gegeben? Lassen wir das 
Lied selbst sprechen: 
1. "ES ist ein Roß entsprungen! 
Auß einer Wurtzel zart! 
Als uns die alten sungen! 
Auß j esse kam die arth! 
Und hat ein Blümlein bracht! 
Minen im kalten Winter 
Wol zu der ha lben Nacht. 

3. Dann eben zu den zeitrn! 
Wie der friedsame Heldt! 
Augustus Römisch Kayserl 
Beschrieb die gantze Welt! 
Den Zinß von allen na ml 
j oseph sampf mit Maria! 
Zu Bethlehem auch kam. 

5. Den Hirten auH dem Felde! 
Thur kund das Englisch Heerl 
Wie zur selbigen Stunde! 
Chri stus geboren werl 
Zu Beth lehem in der Stadt! 
Da sie das Kindlein funden! 
Wie der Engel gesagt. 
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2. Das Rößlein das ich meine! 
So uns diß Blümlei n bracht! 
Ist Maria die reinel 
Davon Esaias sagt! 
Auß Gottes ewigem Raht! 
Hat sie ein Kindlein gboren! 
Bleibend ein reine Magd. 

4. Die Herberg waren thewrel 
Sie funden kein Auffhalt! 
Sie kamen in ein Schewrel 
Da die Luffe war sehr kalt! 
Wal in derselben Nacht! 
Maria gebar den Fürsten! 
Der uns den Fried hat bracht. 

6. Das Kindlein ward beschnitten! 
Acht Tag nach seiner Gburt! 
Nach den Mosaischen sitten! 
Vergaß sein thewres Blut! 
Mit schmertzen groß und pein! 
jesus ward es genennet! 
Wolt unser Heyland seyn. 



7. Ein Stern mit hellem scheine1 
Drey König führt geschwindrJ 
Auß Morgenland mit eylel 
Zum newgebornen Kind! 
Dem brachten sie reichen SoldrJ 
Und schenckten jhm mi t frewden! 
Myrrhl Weyrach und roth Goldt. 

8. Lob Ehr sey Gott dem Vatterl 
Dem Sohn lind heytigen GeisrJ 
Maria Gottes Mutterl 
Dein Hülff an uns beweißl 
Und bitt dein liebes Kind! 
Daß es uns woll behüten! 
Vor all bößheit und Sünd ." 

Wie alle vor 1609 nachweisbaren Fassungen des Liedes - mit Ausnahme von 
An 1608 - beginnt auch Pa 1609 mit dem Rätselwort in der 1. Strophe und 
dessen Auflösung in der 2. Strophe. In erster Linie geht es um das Verständnis 
der Metonymien "Roß; Wurrzel; Blümlein". Die 2. Sttophe bringt die Deu­
tung: Die Rose im Sinn von Rosenstock - im Text wird die Diminutivform 
"Rößlein" verwendet- ist Maria; das "Blümlei n" ist das "Kindlein", das sie 
geboren hat, a lso Jesus Christus. Die Aussagen in den Versen 2 lind 4 der 
1. Strophe weisen hin auf die Herkunft Mariens aus der Wurzel bzw. dem 
Geschlecht Jesse. Auch das scheinba re Paradoxon am Schluss der 1. Strophe, 
dass "ein Blümlein f ... 1 Mitten im ka lten Winter" lind dann auch noch um 
Mitternacht entsprossen sei (1,5-7), findet seine Erklärung. Oie Deutung 
des Bildes " im kalten Winter" gelingt A"dreQs Heinz mit Hilfe volksk und­
licher Beobachtungen: Im Spätmittelalter waren Erzä hlungen im Umlauf, in 
denen berichtet wurde: "Ein Baum oder Strauch beginnt wunderbarerweise 
mitten in der Chrisrnach t zu grünen, zu blü hen und Früchte anzusetzen"14. 
Auch im spä rmittela lterlichen Schrifttum der Trierer Kartause, also dort, wo 
das Lied erstmals bezeugt ist, findet sich eine solche Erzählung lJ • Es ist dem 
evangeli schen Pfarrer und Hymnologen Martin Räß/er zuzustimmen, dass 
der Kontrast zwischen der Winrerkälte und dem Aufblühen der Blume ein 
Wunder zum Ausdruck bringen soll, das Wunder der Geburt Jesu Christi I'. 
Die Jungfrauengeburt wird in der 2. Strophe durch die zweimalige Setzung 
des Adjektivs "reine" zu Maria betOnt (V. 3 und 7). Im katholischen Sinn 
wird dazu in Vers 7 hervorgehoben, dass Maria Jungfrau geblieben sei, d. h. 
vor, während und nach der Geburt Jesu Christi. Lurher hat an dieser dreifa­
chen Lehre noch fes tgeha lren 17. Mit der Zeit blieb dann proresrantischerseirs 
in der Regel nur noch die Lehre von der Jungfrauschaft vor der Geburt erhal-

.. HEINZ,.,Es ist ein Ros entsprungen" (s. Anm. 11) 272; vg!. auch Lily WEISER-AAL!., 
Weihnacht, in: HWDA Bd. 9, 926f. 

U HI!INZ, .. Es iSfein Ros entsprungen" (s. Anm. 11) 272f. 
l ' Martin RÖSS I.ER, Da Christus geboren war ... Texte, Typen und Themen des deutschen 

Weihnachtsliedes,Stuttgart 1981, 184. 
17 Stefano DE FlORES, Maria in der Geschichte von Theologie und Frömmigkeit, in: Wolf· 

gang BEINERT I Heinrich PETRI (Hgg.), Handbuch der Marienkunde, Bel. I, Regensburg 
11996,99-266, 168. 
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ten. Das Lied "Es ist ein Ros entsprungen" als katholische NeuschöpIung ak­
zentuiert die immer wäh rende Jungfrauschaft Mariens. 

Nach der 2. Strophe beginnt der Erzählteil des Liedes. Der Mainzer Litur­
giewissenschaftler Hans;akob Hecker hat kürzlich die Meinung vertreten, die 
ersten beiden Strophen allein bildeten die Urfassung; evangelischerseits habe 
sich Michael Praetorius für die Zweistrophigkeit des Liedes in sei ner Samm­
lung ,Musae Sioniae VI' von 1609 11 entschieden. Besonders aus literarischen 
Gründen seien die erSten beiden Strophen und die qualitativ minderwertige­
ren folgenden Erzählstrophen von verschiedenen Autoren gedichtet worden. 
Andreas Heinz verweist dagegen darauf, dass die ältesten Textzeugen das 
Lied übereinstimmend und ausnahmslos als vielstrophiges Erzähllied beleg­
ten tJ. 

Die 3. und 4. Strophe in Pa 1609 thematisieren das unmirrelbare zeitliche 
Umfeld der Geburt, so wie es in Lk 2, 1-5 geschildert wird, und die Geburt 
selbst (Lk 2,7). Gemäß Lk 2, 1-5 erfüllt die 3. Strophe von .. ES ist ein Roß 
entsprungen" die Funktion, die Geburt Jesu Christi als geschichtliches Ereig­
nis mit dem Wehgeschehen des Imperium Romanum unter Kaiser Augusrus 
(27 v. Chr.- 14 n. Chr.) zu verbinden. Damit wird zugleich die weltweite Be­
deutung der Christgeburt hervorgehoben: Jeslls ChriSfllS ist für die ganze Welt 
geboren. Im 6. Vers der 4. Strophe ist die Rede von Jesus Christus als ,.,Fürst ". 
Er soll als Friedensbringer (4,7) mit Augusrus verglichen werden: Augustus 
wa r in seiner politischen Funktion als Kaiser nach seiner Rolle als Feldherr 
der innerwelrliche Friedensbringer (3,2: "der friedsame Heldt"); Jesus Chris­
tuS, das gerade geborene Kind, ist auch Fürst, Funktionsträger, aber nur vom 
christl ichen Glauben her als überzeitlicher Friedensbringer, a ls Erlöser, er­
kenn- und glaubbar. 

In der 5. Strophe handelt es sich um die Verkündigung der Engelsbotschaft 
an die Hirten und um die Auffindu ng des gerade geborenen Kindes durch die 
Hirten in Bcthlehem. Im Unterschied zu Lk 2,12.16 fehlt in der 5. Srrophedas 
Krippenmotiv. Geht es dem Verfasse r des Liedtexts darum, nicht so sehr die 
Umstände der Geburt hera uszustellen, als vielmehr das Faktum der Geburt 
im Hinblick auf das Heilshandeln Christi zu betonen, wie es im 4. Vers der 
5. Strophe zum Ausdruck kommt? 

Die Verse 4, 5 und 7 in der 6. Strophe könnten auf eine derartige Betonung 
sch ließen lassen. Auf biblischer Vorlage (Lk 2,21-23) beruhen nur die Verse 
1-3 lind 6: Sie berichten über die nach dem jüdischen Gesetz acht Tage nach 

'" Michael PRAETORlUS, Musae Siomae VI, Wolfenbum:l 1609, Nr.53 (DKL 1609'0). 
Abbildung bei Konrad AMELN, "F-t iSI ein Ros enrsprungen~. Smnige Fassungen von Texf 
und Weise, in: JLI-I 5 ( 1960) 146- 154. 

" Hansiakob BECkt:R, Es iSI ein Res emsprungen, in: Dns. U.:l. ( f Igg.), GeistlIChes Wun­
derhorn. Große deutsche Kirchenlieder, Mimchen 2001,135-145; HEIHz, ~E5 ist ein Ros 
entsprungen" (s. Anm. 11 ) 279. 
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der Gehurt vorgeschriebene Beschneidung jedes Israeliten und über die Be­
nennung des Kindes mit dem Na men Jesus. Mit der Beschneidung Jesu wird 
seine Gehurt proklamiert. Die Begleitumstände der Beschneidung werden in 
Strophe 6 mit Blutvergießen des Kindes unter großen Schmerzen beschrieben. 
Der intendierte theologische Vorgriff des Textdichters auf die spätere Kreuzi­
gung ist unüberhörbar. 

In der 7. Strophe folgt der Dichter dem Evangelisten Matthäus, der als 
Einziger vom Besuch der Sterndeuter aus dem Osten berichtet (Mt 2,1.9-
11). Die Tradition hat aus ihnen die drei Könige gemacht lO, Der sich an Ju­
denchristen wendende Matthäus will deutlich machen, dass sogar Heiden 
aus der Ferne kamen, um dem geborenen Messias zu huldigen und seine Epi­
phanie zu bezeugen. Auf die Huldigung durch .. die drei Könige", deren kost­
bare Gaben gedeutet werden a ls Hin weise auf die Passion ( .. Myrrh"), die 
Gottheit (., Weyrach") und das Königtum (" rorh Goldt") Christi l

', folgt die 
doxologische Schlusssrrophe des Liedes mit Lob und Bitte aus der Perspek­
tive der jewei ls aktuell singenden Gemeinde. 

Insgesamt nim mt Matthaeus Pontanus durch die singu läre Reduzierung 
der Strophenza hl von 23 auf 8 und durch die Art der theologisch und ka te­
chetisch motivierten Z usammenstellung der Strophen eine stärker christolo­
gische Ausrichtung auf das weihnachtliche und auch österliche Geschehen 
vor. 

4. Gottesdienstl iche Funktion des Liedes im Paderborner Gesangbuch 1609 

Die 8-srrophige Paderborner Fassung war vermutlich in erster Linie fur GOt­
tesdienste vorgesehen, die über die engere weihnachtliche Zeit vom 25. De­
zember bis zum 6. Januar verteilt waren. Pa 1609 selbst macht keine Angaben 
dazu. Auch fi nden sich sonSt für den Zeitraum Ende des 16. Jahrhunderts I 
Anfa ng des 17. Jahrhunderts in de r Literatur keine Belege fü r die gottes­
dienstliche Verwendung des Liedes. Ausgehend vom Inhalt der 8 Strophen 
sind wir daher bis jent aussch ließlich auf begründete Vermutungen angewie· 
sen. Hauptsächlich eignete sich das Lied sicherlich für die Christmette, weil es 
in den ersten 5 Strophen die Umstände der Geburt und die Geburt selbst an­
spricht. Die 6. Strophe, in der die Beschneidung und Na mengebung Jesu 
Christi Erwä hnung finden, konnte am ehesten am i . Januar, dem Fest der Be­
schneidung lind NamengebungJesu, angestimmt werden. Die 7. Strophe wur­
de gewiss am 6. Januar. dem Fest Erscheinung des Herrn, volkstüm lich Drei 

10 Anncmaric ßII.OCKNEII, Drei Könige, 11. Überlieferung u. Ugcndc, IV. Frömmigkeit u. 
Brauch, in: LThKJ ßd. J. 365. 

11 AdolfWEls, Drei KQn~ge, In: Lei Bd. 1,539. 
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Könige, gesungen. Die 8. Strophe mit ihrem doxologischen und bittenden 
Charakter bot sich zu a llen Gottesdiensten der Weihnachtszeit an. 

5. Vorkommen des Liedes in den weiteren Paderborner Gesa ngbüchern und 
im katholischen Gesa ngbuch ,Gorreslob' 

Die Z usa mmenstellung der 8 Strophen wurde in Paderborn offenbar gut an­
genom men, denn sie blieb unverändert in allen folgenden Paderborner Ge­
sangbüchern bis zum Ende des '18. Jahrhunderts (1790) . 

In das katholische Einheitsgesangbuch ,Gotteslob' ist das Lied "Es ist ein 
Ros entsprungen'" im Stammteil in einer 3-strophigen Fassung mit einer a lter­
nativen Version des Schlussverses der 2 . Strophe aufgenommen worden (GL 
132/133). Die Angabe zur Herkunft des Textes müsste in der Nachfolgeaus­
gabe des ,Goneslob' nach dem jetzigen Stand der Forschung allerdings nicht 
"Mainz", sondern" Trier um 1587188" bzw. "Speyerer Gesa ngbuch, Köln 
1599 ( I . u. 2. Strophe)'" heißen. Im Hinblick auf seine gottesdienstl iche Ver­
wendbarkeit ist die Goueslob-Fassung so knapp gehalten worden. Theo­
logisch wird der Festcharakter von Weihnachten in diesen 3 Strophen hinrei­
chend zum Ausdruck ge bracht. Das fü r die Volksfrömmigkeit in 
Weihnachtsliedern cha rakteristische immer neue Entfa lten des Menschwer­
dungsgeheimnisses in mehreren Strophen findet in dieser Kurzfassung keine 
Berücksichtigung. Das .Goneslob' (Nr. 132) übernimm t aus Sp 1599 die ers· 
ten beiden Strophen und gleicht sie an ein igen Srellen dem heurigen Sprach­
stand an. Die 3. Strophe stammt aus der Zeit der Romantik. 1844 wurde sie 
von dem evangel ischen Pfarrer Friedrich Layritz (1808-1859) gedichtet. GL 
133 bierer eine konziliante ökumenische Fassung der 2. Strophe aus GL 132 
als Kompromissfassung: Vers 3 wird beibehalten und damit die Jungfrau­
schaft Mariens erwähnt, die jedoch auf die Zeit vor der Geburt eingeschränkt 
gedacht werden kann . Vers 7 ( .. und blieb doch reine Magd") mit dem "katho­
lischen" Hinweis auf die immer währende Jungfrauschaft ist erserLt worden 
durch einen Vers, der einen Bezug auf das Kind Jesus Christus herstellt ("wel­
ches uns selig macht") . 

.. Es ist ein Ros entsprungen" erk lingt sinnvollerweise in der Christmette. 
Der Gebrauch in anderen Weihnachtsgottesdiensten ist ebenfa lls sinnvoll, 
nicht jedoch, wie das Werkbuch zum .Goneslob' vorschlägt, ein Einsatz des 
Liedes auch außerhalb der Weihnachtszeitll. Das "alt Catholisch Trierisch 
Christ1iedJein" hat seinen eigentl ichen Ort in der Christnacht und dann auch 
in der ganzen Weihnachtszeitu . 

I.J Josef S"UFFUT (Hg.), Werkbuch zum GOlTESLOB, Bd. I, Frciburg 1975, 155 f. 
n HEINZ, ~Es iSI ein Ros emsprungen" (s. Anm. 1 I) 28 1. 
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KLAUS PETER DANNECKER 

Nachhaltiges Christentum: 
Die Feier des Tauf- und Firmgedächtnisses 

im ehemaligen Bistum Konstanz 1 

Zusammenfassung: Im Artikel werden verschiedene Formen des Taufgedächmisscs be­
schrieben, wie sie im L1ufe der Geschiclnc gepflegt wu rden. Ein bHonderes Augen­
merk fällt auf die ehemalige Diözese Konstanz, einem Zentrum der Liturgieerneuerung 
in der Aufklärungszeit. Abschließend werden Möglichkeiten zur heutigen pastoral­
liturgischen Umscnung aufgewiesen. 

Abstract: The article describes different kinds of the commemoration of baptism, 
which were use<! during thc history. A special focus is set on thc former diocese of 
Conslance, which uscd 10 be a cemre of liturgieal renewal during the timeofEnlightcn­
meßt. Finally the relevance of these historiea! ideas for rodars paslorallirurgy is made 
obvious. 

Wer ei n Autooderein Tclefon besittt, der wird von den entsprechenden Firmen 
ständig daran erinnert: Anrufe und Briefc offerieren noch gü nstigere Tarife 
oder noch bessere technische Errungenschaften. Diese Firmen arbeiten gegen 
eine sehr menschliche Eigenschaft: das Vergessen. Wir kennen das: Manches in 
unserem Leben gerät völlig in Vergessenheit. Es bedarf einer Erinnerung, d ie 
Dinge, Erlebnisse oder Angelegenheiten wieder ins Bewusstsein bringt. 

Auch im Bereich des Glaubens müssen wir mit der menschlichen Vergess· 
lichkeit rechnen. Schon im Alten Testament fordert David am Anfang von 
Psa lm 103 seine eigene See le dazu auf, die Wohltaten Gones nicht zu verges· 
sen. David rechnete a lso damit. dass er Gon und das, was er ihm Gutes getan 
harte, vergessen könnte und damit Lebensfreude ei nbüßt. Auch in späterer 
Zeit begegnen uns das Vergessen und die entsprechende Gegenmaßna hmen 
wieder, nämlich ctwas konkreter im Zusammen hang mit der Tau fe . Dieses 
Sakrament begründet die Aufnahme in die Kirche und die Gorreski ndschaft. 
Gott schließt mit ei nem Menschen einen unwiderruflichen Bund, sagt sich 
und seine Liebe ein für a lle Mal zu. Schade, wenn dies in Vergessenheit geraten 
würde, wenn ein Mensch nicht mehr aus diesem Quell der Freude schöpfte. 

Als im ersten Jahrtausend zunächst vorwiegend, aber keineswegs aus· 
schließlich, Erwachsene die Taufe empfi ngen, war dieser Schrirt eine eigene 
Entscheidung, die allerlei Unannehmlichkeiten mit sich bringen konnte und 
schon aus diesem Grund nicht so leicht in Vergessenheit geriet. Das änderte 
sich, als zunächst immer mehr, und ab dem 8. oder 9. Jahrhundert fasl nur 

• Lectio bei der Promotionsfeicr am 08.05.04 in der PromotIonsaula im Bischößic:hen 
Pncsterseminar zu Trier. 
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noch Kleinkinder getauft wurden. l Diese konnten sich nicht an die Taufe er­
innern. Es entwickelten sich liturgische Feiern und Formen, dieser Taufe zu 
gedenken und sie im Bewusstsein zu halten. 

Das pascha annotimlm 

Schon im 7. Jahrhundert entstand vermutlich in Rom die Einrichtung des pa­
seJJa amlotimlln. Bei diesem liturgischen Taufjahrgedächtnis trafen sich die 
Eltern und die Paten zunächst auf den Tag genau ein Jahr nach dem letzten 
Osterfest mit den in der letzten Osternacht getauften Kindern zu einer Eucha­
ristiefeier. J Durch den schwankenden Ostertermin wurde das Fest erschwert 
oder manchmal sogar unmöglich, so dass sich als fester Termin der Montag 
nach dem Weißen Sonntag herausbildete. Mit der Übernahme der römischen 
Liturgie nördlich der Alpen in der karolingischen Zeit verbreitete sich auch 
das pascha amlOtiman in unseren Breiten. Dennoch scheint es sich hier nicht 
recht eingebürgert zu haben. Sernold von Konstanz (t ca. 1100) beklagt die 
kaum verbreitete Feier. Trorzdem belegen vereinzelte Zeugnisse die Feier bis 
Ende des 16. JahrhundertS.· 

Die Ostervesper mit Taufgedächrnis 

Ebenfalls mit der römischen Liturgie in den Norden übernommen wu rde eine 
weitere Form des li turgischen Taufgedächtnisses. Um die Wende zum 7. Jahr­
hunden feierte Papst Gregor der Große (t604) mit seinem Klerus in der La­
terankirche an Ostern und während der Osreroktav jeweils die feierliche 
Ostervesper. Neben anderen Besonderheiten gehörte zu dieser Feier eine Pro­
zession zum Taufbrunnen, wo man einen Psalm und das Magnifikat sa ng so­
wie ein auf die Taufe bezugnehmendes Geber gesprochen wurde. Diese Oster­
vesper ist im Norden rasch heimisch geworden und war weit ve rbreitet. j Im 
Konstanzer Münster ist eine Osrervesper mit Prozession zum Taufbrunnen in 

I Näheres zur Geschichre der Taufe und Tauffeier eTWa in R. MESSNER, Einführung in d ie 
Li turgiewissenschafr (trrB für Wissenschaft 2173), Paderborn 200 I, 64-117; B. KLEINII EY­
ER, Sakramenrliche Feiern I, Die Feiern der Eingliederung in die Kirche. Gotresdienst der 
Kirche. Handbuch der Lirurgiewissenschaft 7,1, Regensburg 1989, 20-135. 

J Das Messformular dafür: GeV 504-509 . 
• Zu Ursprung, Inhalr und genauer zeitlicher und lokaler Einordnung ... gl. A.. STRUCK­

MANN, Pascha annOlinum. Eine liturgiegeschichrliche Untersuchung, Roennond 1924, bes. 
13 f.; B. FISCIIER, nDaS Taufjahrgedächrnis. Ein Sruck untergegangener Tauffrömmigkeit ~: 
A. GUIIAROS und A_ HEINZ (Hg.), Redemptionis mysterium. Studien zur Osrerfeier und lur 
christlichen Initiation, Paderborn 1992, 123-132. Zitiert als: FISCHER, Taufjahrgedächtnis 
(Neuabdruck Redemptionis mysterium), 00. 124 f. 

J Vgl. A. HEINz, nGonesdienstliche Formen des Taufgedächrnisses": H. RI1T(Hg.l, Volk 
Gones. Bibel und Liturgie in der Gemeinde, es, Sruttgart 1989, 113-123, hier 11 5f. 
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ei nem handschriftlichen Prozessionale aus dem Jahr 1571 bezeugt. ' Für das 
Gesamtbistum Konstanz wird eine eigene üstervesper mit Taufgedächtnis im 
Konstanzer Rituale ab 1597 greifba r. Ähnl ich wie in Rom schon 1000 Jah re 
früher zog man am Ostertag in der Vesper nach dem Magnificat mit Kreuz, 
Kerzen, Fahnen, der Osterkerze und Weihrauch zum Taufbrunnen. Dieser 
Ort und die dort gesprochenen Texte und Gebete erinnerten an die eigene 
Taufe. 7 Dieses Taufgedächtnis in der Ostervesper wurde in der Diözese Kon­
stanz bis ins 18. Jahrhundert hinein gefeiert, oft auch in den Pfarrkirchen. 1 

Neuere Formen des Taufgedächtnisses 

In der Aufklärungszeir - also zu Beginn des 19. Jahrhu nderts - entstanden aus 
theologischen und pädagogischen Beweggründen neue Formen des Taufge­
dächtnisses. Das Taufgedächtnis war eine willkommene Gelegenheit, nicht 
nur die Freude über das Getauftsein in Erinnerung zu rufen, sondern die sitt­
lich-moralische Verpflichtung des Gla ubens einzuschärfen. 

1802 schlug der Schörzinger Pfarrer und spätere Ronenburger Generalvi­
kariatsrat Beda Pracher ( 1750- 1819) ebenso wie der ehemalige Neresheimer 
Benediktiner und Stutcgarter Oberkirchenrat Benedikt Maria Werkmeister 
(1745- 1823) die Tauffeier von Kindern in Anwesenheit der ganzen Gemeinde 
vor, damit sich diese an die eigene Taufe erinnere. ' In der damaligen Zeit war 
das völlig ungewöhnlich, denn üblicherweise waren nur der Pfarrer, Mesner 
und die Paten bei der Taufe anwesend. 'o Pfarre r Amand Storr veransta ltete 
1805 am Nachmittag des Ostermontags ein .. Taufbundfesc". um das Be­
wusstsein fü r die Taufe in seiner Gemeinde zu fördern. H Tm Konstanzer Di-

, Vgl. C. GRÖßE!\, "Ein altes Konstaru:er Prozessionale": C. GRöBE!\, und A. MERK, 
(Hg.), Das St. Konrads-Jubiläum 1923. Jubiläum der Heiligsprechung und des I. Kon­
radifestes 26. Nov. 1123. Festbericht mit Festblänern nebst [JIustrationen, Konstanz 1923, 
162-170, hier 167. 

7 VgJ. RCon 1597111, 195-202. RCon 1718, 193-200. Vgl. auch A. DOLD, nEine Auf­
erstehungsfeier nach alten OSter·Riten": Das hI. Feuer 1 (19 14 ) 471-483. 

I Vg!. Zeugnisse vom 10. bis 17. Jahrhunden bei E. WYMANN, ~ LiturgiS(:he Taufsitten in 
der Diözese Konstanz", Geschichtsfreund 60 (1905) 1-151, hier 20-25. 86-109. 

, Vgl. ß. PRACHER, Neue Liturgie des I'f:arrers M. in K. im ~panemenr L. Mit einem 
Anhang, von den besten Mitteln, gute Geistliche zu erhalten. Der französische n National­
synode zur Prüfung vorgelegt, Tübingen 1802,59-75; zu Werkmeister vg!. M. PROBST, Der 
Ritus der Kindertaufe. Reformversuche der katholischen Aufklärung des deutschen Sprach. 
bereichs (Trierer Theologische Studien 39), Trier 1981, 123. 

'0 Vg!. A. HI!INZ, nEine neue Chance fur das Taufbrauchtußl. Brauchtumsfreundliche 
Im pulse in der nachkonziliaren Feier der Kindertaufe"; M. KLÖCKENER und W. GLADE 
(Hg.), Die Feier der Sakramente in der Gemeinde. Festschrift für Heinrich Rennings, Keve­
laer 1986, 169-177, hier 171 f. 

11 Vg!. A. STOR!\, n Taufbundfest am OStermontag". Archiv für die Pastoralkonferenzen 
in den Landkapiteln des Bisthums Konstanz 1112 (1812) 366. Vgl. auch E. KELLE!\, "Die 
Konstanzer Liturgiereform unter Ignaz Heinrich von Wessenberg" , Freiburger Diözesan-
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özesangesangbuch von 1812 wird an Epiphanie ein Taufgedächtnis vor Be­
ginn der HI. Messe vorgeschlagen. Das Fest Epiphanie, oder im Volksmund 
., HI . Drei König", legt sich dafür nahe, weil neben dem Besuch der Magier an 
der Krippe und der Hochzeit zu Kana auch die Taufe Jesu im Jordan Fest­
inhalt dieses Tages ist. Das Diözesengesangbuch schlägt also vor, nach der 
Wasserweihe mit einem gemeinsam gesprochenen Gebet das Taufversprechen 
zu erneuern. Danach wird die Gemeinde unter dem Gesang des Taufliedes 
"Mein Vater! 0 wie dank ich dir" ll mit Wasser besprenge LJ Das Taufgedächr­
nis hatte also in der Aufklärungszeir eine erfreuliche Be[ebung erfahren. H 

Die Tauferneuerung in der Erstkommunionfeier 

Ende des 18. Jahrhunderts kommt im Bistum Konstanz allmäh[ich eine ge­
meinsame und feierliche Erstkommunion auf. U Um den Z usa mmenhang mit 
den beiden weiteren Eingliederungssakramenten Taufe und Firmung deutlich 
werden zu lassen, wurde die Erneuerung der .. Taufgelübde" im Rahmen die­
ser gemeinsamen Erstkommunionfeier vorgeschlagen. L' Für den Ingolstädter 
Pastoralrheologen und späteren Regensburger Bischof Johann Michael Sailer 
(1751-1832) war das Taufgedächrnis so wichtig, dass er a ls Termin für die 
Erstkommunionfeier den Weißen Sonntag vorschlug. Dadurch konnte die 
Tauferneuerung der Erstkommunikanten an die alte Tradition des pascha all­
notimlm an diesem Termin anknüpfen. L7 Auch ein Einfluss der protestanti­
schen Konfirmation, die am sei ben Tag mit einer Tauferneuerung begangen 
wurde, ist nicht auszuschließen. 11 

archiv 85 (1965) 1-526, hier 206. Im Folgenden zitien als KELLER, Liturgiereform Wessen­
berg. 

11 Das Lied .. Mein Vater! 0 wie dank ich dir~ stammt aus dem protestantischen "Neuen 
lübeckischen Gesangbuch" von 1790. Vgl. W. BÄUMKER, Das katholische deutsche Kir­
chenlied in seinen Singweisen von den frühesten Zeiten bis gegen Ende des siebzehnten Jahr­
hundens auf Grund handschriftlicher und gedruckter Quellen bearbeitet von Wilhe1m 
Bäumker,4 Bde. Hg.]. GOTZEN. Nachdruck der Ausgabe Freiburg 1886-191 1, Hildeshcim 
1962,4,141. 

I) Christkatholisches Gesang- und Andachtsbuch zum Gebrauche hey der öffentlichen 
Gonesverehrung im Bisthum Konstanz. Hg. Bischöfliches Ordinariat, Konstanz 1812, 67-
69; Christkatholisches Gesang- und Andachtsbuch zum Gebrauche bey der öffentlichen 
Gonesverehrung im Bisthum Konstanz. Hg. Bischöfliches Ordinariat, 2. Aufl. Konstanz 
1814, 60-62; Christkatholisches Gesang- und Andachrsbuch '1825, 29-31. 

" Vgl. auch HEINZ, Taufgedächtnis, 11 6-118. 
U Vgl. H. TOCHLI!, Von der Rdormation bis zur Säkularis.1tion. Geschichte der katho­

lischen Kirche im Raum des späteren Bistums Rottenhurg-Stuttgart, Ostfildern 198 1, 192 . 
.. Vgl. F. X. BAUER, "Zur Geschichte der feierlichen Kindererstkommunion w

, Theologie 
und Glaube 25 (1933) 563--590, hier 580. 

17 So jedenfalls die Interpretation Fischers, vgl. FISCIII!R, Taufjahrgedächrnis (Neu­
abdruck Redemplionis mysterium) 125 f. 

L' VgJ. BAUER, Kindererstkommunion, 580, Anm. 47. 
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Die Bestrebungen, eine Tauferneuerung bei der Erstkommunion zu feiern, 
waren im Bereich der Diözese Konstanz besonders ausgepräg[.19 Vermutlich 
hat Pfr. Ignaz Demerer (1773-1842), der später Erzbischof von Freiburg wur­
de, 1804 in Lautlingen erstma ls eine Tauferneuerung mit der Ersrkommuni­
onfeier verbunden. 20 Seine Idee fand Beifall und wurde von anderen Seelsor­
gern durchweg übernommen. Wenig später schrieb der von Sailer geprägte 
Konsranzer Generalvikar Ignaz Heinrich von Wessen berg (1774- 1860) in 
der "Ersrkommunionverordnung 1808" die Tauferneuerung bei der Erst­
kommunion in der Diözese Konstanz fest vor. Die Verordnung überlässt aber 
deren konkrete Gesralt den Seelsorgern. II 

Die Erneuerung des Taufversprechens bei der Firmung 

Ganz ähn lich lagen die Dinge bei der Firmung: Der Ordinarius für die würt­
rembergischen L1ndkapitel des Bistums Konstanz, Johann Baptist von Keller 
(1816- 184S), erließ am 2. Juni 1818 für das ihm unterstehende Gebiet einen 
Hirrenbrief über die Firmung. Darin legte er fest, dass während der Vorberei­
tung auf die Firmung in einem eigenen Gottesdienst der Taufbund erneuert 
werden musste, ließ jedoch die Form ebenfall s offen. U 

Wie die Erneuerung des Taufversprechens bei der Firmung und Erstkom­
munionfeier aussah, belegen eine g:lnze Reihe von Zeugnissen. Herausgreifen 
möchte ich das Zeugnis des Linzer Pasroraltheologen und Pfarrers Franz Hin­
rerberger. Er beschreibt die Feier zur Erneuerung des Taufversprechens vor 
der Firmung, wie sie sich in der ganzen Diözese Konstanz his etwa 1830 ver­
breitet hane. 

"Am Sonnt3ge vor der Firmung kommen die Kinder mir ihren P31hen in der Kirche 
zusammen; der Seelsorger h:j!c ihnen da eine Anrede: in der er sie auf d3s Glück, ein 
Christ zu sern, aufmerks;:a1n m;:acht; bisher haben sie die Lehren dieses Christenrhumes 
in der Schule gehört: nun sey es ;:aber Zeil, daß sie dieselben ;:auch getreu befolgen; und 
dazu wolle ihnen die Firmung helfen. [ ... 1 Nun ziehen sie, unter lautem Geberhe, zum 
T3ufsteine; da, erinnert sie der Seelsorger, haben sie schon als Kinder das Versprechen 
abgelegt, ihrem Gone getreu zu dienen, und d3für von diesem durch die Taufe die Ver-

" Vgl. KELLER, Lirurgiereform Wessen berg, 205-207; FISCHER, Tauijahrgedächtnis 
(Neuabdruck Redemprionis mysterium) (127) sprichl allgemein von einer Hochschätwng 
der Tauferneuerung in der Aufklilrungszei t. 

1(1 Vgl. I. DEMETER, ., Die drey schöne Tage In LaUilingen~, Archiv für die PaslOralkon· 
ferenzen in den undkapiteln des Bisthums KonSlanz 4/1 (1805) 412-431. Zitiert als: DE­
METER, Drey Tage. 

11 Vgl. den Text der ~Kommunionverordnung 1808~ bei KELLER, Liturgiereform Wessen­
berg, 333. 

l..l Vgl. den Text des Hirtenbriefes bei A. L. REYSCtll!R (Hg.), Volistandige. historisch und 
kritisch bearbeitete Sammlung der würnembergischen Geset'le, 19 Bde., Tfibmgen 1828-
1851,10,605.609, Nr. 10. 
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sicherung stints Btystandts erhalten: nun sollen siediest Versprechen von ganzen Her­
zen erneuern. Dann legt er ihnen die Fragen der Taufe vor: ob sie auch lerzt dem Teufel, 
und allen stinen Werken entsngen! u.s. w. Er zeigt ihnen das Taufwasser: mit diesem 
sind sie von ihren Sünden abgewaschen worden: ob sie nun auch diese Reinigkeir be­
wahren wollen? Ebenso das heil. Oehl, das weiße Kleid, die Kerze: alles unter passen­
den Erklarungen, und Fragen. Und ermahnt sie zum Schlusse noch einmahl zur getreu­
en Befolgung dieser erneuerten Versprechen. Und nun sollen sie hingehen und den heil. 
Geist empfangen: dieser werde ihr bestiindiger Beystnnd zu einem ch ristlichen Leben 
seyn."u 

Ganz ähnlich sind auch die Beschreibungen und Vorschläge bei der Erstkom­
munionfeier. Wir finden durchweg eine Orientierung der Tauffeier: Dort wer­
den drei Fragen zur Absage an das Böse und drei Fragen nach dem Glauben 
an den dreifaltigen Gott gestellt. Vielfach sind Ergänzungen, Ausgestaltun­
gen, Umstellungen und Veränderungen eingearbeitet worden. Als neues, nicht 
aus der Tauflirurgie übernommenes Element wurde oft ein Versprechen oder 
Gelöbnis hinzugefügt, in dem die Kinder versprechen mussten, aus dem Glau­
ben zu leben, die Gebote zu beachten und die religiösen und manchmal auch 
smarsbürgerlichen Pflich ten zu erfüllen. 14 

In der Aufklärungszeir enrwickelte sich ausgehend von der Diözese Kon­
stanz die Erneuerung des Taufversprechens bei der Feier der Firmung und 
Erstkommunion. Der Zusammenhang der drei Iniriarionssakramente Taufe, 
Firmung und Erstkommunion wurde damit herausgestellt und in das Be­
wusstsein der Gläubigen gebracht. Dem Denken der Aufklä rungszeir entspre­
chend wurde die Erneuerung des Taufversprechens nicht nur als Erinnerung 
an die Freude des Getauftseins verstanden, sondern auch als Verpflichtung zu 
einem Leben aus dem Glauben und Ermahnung an die Glä ubigen zu einem 
si ttlich-moralisch enrsprechenden Leben. 

Die Firmerneuerung 

Aus der gleichen Motivation heraus, also um die Firmung nicht in Vergessen­
heit geraten zu lassen, vor allem aber, um die mit der Taufe übernommene und 
mit der Firmung bekräftigte und erneuerte moralische Verpflichtung ins Be­
wusstsein zu heben, entstanden in der Aufklärungszeir in der Diözese Kon­
stanz verschiedene Formen des Firmgedächrnisses. U 

H F. HI NTERBERGER, Handbuch der PaslOral-Theologie, 4 Bde., 2. Aufl., Lmz 1836,4, 
124 f. 

10 Belege bei K. P. DANNCcnlt, Taufe, Firmung und Erstkommunion in der ehemaligen 
Diözese Konstanz, LQF 92, Munster 2004, Kapitel 5.5.2.5 (im Druck). 

/.S Vgl. PROBST, Kindenaufe, 137-139. Schon ab dem 16. Jahrhundert tauchen solche 
Firmgwachrnisfeiem au/krhalbder Diözese Konstanzauf, vgJ. A. ADAM, Firmung und Seel­
sorge. l)aslOraltheologische und religionsp;adagogische Untersuchungen zum Sakrament der 
Firmung, Dusseldorf 1959, 244 f. Im Folgenden zitiert als: ADAM, Firmung. 
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Ein Beispiel dafür ist die verbreiteTe und auch verschiedentlich empfohlene 
Ellwanger Pfingstfeier von 1807.u Am Sonntag vor Pfingsten lud der Pfarrer 
die Gemeinde ein, dem Vorbild der .. betenden jünger und jungerinnen je­
SU"11 zu folgen und betend die Herabkunft des Heiligen Geistes zu erbitten. 
Am Pfingsttag fand dann die eigentliche .. Pfingstfeyer" statt. In Liedern, Be­
trachtungen, Gebeten und Litaneien bedachte man den Heiligen Geist und 
seine Bedeutung im Leben der Gläubigen.lI Dabei wurde allch die Geisrgabe 
in der Taufe, in der Firmung und den anderen Sakramenten bemlchtet und 
um deren Erneuerung gebetet. 

Oie liturgische Bewegung griff in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
gerne die Ansätze zu Firmgedächtnis- und Firmerneuerungsfeiern aus der 
Aufklärungszeit auf. In der Diözese Rorcenburg fanden vor dem 2. Weltkrieg 
Firmerneuerungsfeiern statt, denen der Bischof selber vorstand. Eine späte 
Frucht dessen, was gut 100 Jahre zuvor in der Vorgängerdiözese Konstanz 
schon überlegt wurde. J' 

Schluss 

Wir haben die Geschichte der Tauf- und Firmgedächtnisfeiern in der ehema­
ligen Diözese Konstanz kurz skizziert. Zunächst können wir fesrsrellen, dass 
die Liturgiereform nach dem 2. Vatikan um viele der Anregungen aus der Auf­
klärungszeit, die in der Diözese Konstanz besonders ausgeprägt waren, auf­
gegriffen hat: Regelmäßig werden die Gläubigen in der Feier der Osternacht 
dazu eingeladen, das Taufversprechen zu erneuern. In der Feier der Erstkom­
munion und der Firmung findet eine Tauferneuerung statt. JO Das Taufge­
dächrnis hat damit, ausgehend von Überlegungen, die großenteils während 
der Aufklärungszeir in der Diözese Konstanz angestellt wurden, Eingang in 
die offizielle römische Liturgie gefunden. 

Nicht zu unterschätzen ist der Gewinn bei der erneuerten Form der Kin-

» Vgl. ANON, "Die Pfingsrfeyu, gehalIen in der Sladtpfarrkirche:tu Ellwangen 1807", 
Archiv fur die Pasloralkonferenzen in den Landkapileln des BiSlhums Konslan~ (V1808 ) 
218-236. Zitien als: Pfingsrfeyer 1807. 

I' Pfingsrfeyer 1807,219. 
U DIe FeIer ISt Ln ve~hiedene Teile geglLedert: I. "Wir bedurfen des helligen Geistes'"; 

2. ,Jesus hai uns den heiligen Geist verheißen"; 3. "Aber nicht unbedmgt ISI uns Gones 
heiliger Geist verheissen~j 4. "DaS der heilige Geist in uns ist, merken wir an seinen Früch­
ten"; 5 . .,Der heilige Geist iSi uns das erSte mal mngeteilt worden durch die Taufe\ 
6. "PflIChten daher"; 7 ... Wir können und sollen seinen Einfluß \·crmehren ". 

l' VgJ. ADAM, Firmung, 244-249. 
NI Freilich gibt es fiir die Erstkommunion kein eigenes universalkirchliches Messformular 

oder eine Feicrordnung. Eine "offiziöse" Regelung ist zu finden in: LITUKCISCHf.INSTJTUTE 
LUZUtN - SAUBURC - TRIER (Hg.), Getauft - und dann? Gonesdiensre mit Kindern und 
Jugendhchen auf ihrem Glaubensweg, Werkbuch, Freiburg 2002, t 85-194, die Tauferneue· 
rung 189. 
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dcrtaufe. Nach Jahrhunderten der Nichtbeachtung wird die Anwesenheit der 
E[tern bei der Taufe vorausgesetzt und ihnen wieder eine entscheidende Rotte 
zugesprochen. Möglichst sollte die ganze Pfarrgemeinde an der Feier teilneh· 
men. Damit wurden Forderungen umgesetzt, die schon in der Aufklärungszeit 
in der Diözese Konstanz geäußert wurden. Es bleibt auch in unseren Tagen 
ein Anliegen, die Taufe aus dem engen Familienkreis herauszulösen und als 
Feier der ganzen Gemeinde zu etablieren, um das Bewusstsein des eigenen 
Getauftseins zu heben. 

Ober diese wenigstens zum Teil schon aufgegriffenen Anregungen hinaus 
bleiben weitere zur Umsetzung: 

Das Konstanzer Gesangbuch von 1812 enthält das Taufgedächtnis mit 
einem eigenen Tauferneuerungsgebet an Epiphanie vor Beginn der Messfeier. 
Die Segnung des Wassers und die Besprengung der Versammlung unter einem 
passenden Begleitgesang gehöne nicht nur in Konstanz regelmäßig zur Sonn­
ragsmesse. ll leider ist diese Gepflogenheit weitgehend in Vergessenheit gera­
ten, obwohl das erneuerte Messbuch die Möglichkeit zur Eröffnung der Mes­
se am Sonntag mit dem Taufgedächtnis ausd rücklich vorsieht. lJ 

Die Geschichte hat uns eine ganze Reihe von Andachten zum Tauf- und 
Firmgedächtnis vor Augen geführt. leider kommen im liturgischen Kalender 
vieler Gemeinden - wenn überhaupt - nur spärlich Andachten vor. Gerade 
diese böten aber die Chance, über grundlegende Glaubenswahrheiten, darun· 
ter auch die Taufe und Firmung, betend zu meditieren. Kinder und Jugend­
liche könnten mit Andachten, die die Thematik der Taufe aufgreifen, auf 
ihrem Glaubensweg auch bei der Vorbereitung zur Erstkommunion und Fir­
mung begleitet werden. 

Bei der Einführung des Taufgedächtnisses in der Erstkommunionfeier 
könnte protestantischer Einfluss eine Rolle gespielt habcn, Ökumenische 
Taufgcdächtnisfeiern, die die konfessionsübergreifende Gc meinsamkeit der 
Taufe feiernd unterstreichen, sind eines der erfreulichen Anzeichen eines 
wachsenden ökumenischen Bewusstseins. Verschiedentlich wurden ökume­
nische Taufgedächtnisgonesdiensre im großen Rahmen gefeicrt. Jl Leider sind 
sie auf Pfarreiebene noch kaum beheimatet und durchaus förderungswürdig. 

Das bis zu seiner Auflösung 1821 größte Bistum im deutschen Sprach­
raum, die Diözese Kon.stanz, hat ein reiches Erbe gerade auch im lirurgischen 

,. Vgl. A. HEINZ, Die sonn- und feierlagliehe Pfarrmesse IIn Landkapltd 8irburg.Kyll. 
burg der alten Erzdiözese Trier von der Mitte des 18. biS zur Mme des 19.Jahrhunderts 
(Trierer Theologische Studien 34). Triet 1978, 129-132. 

II Vgl. dazu: A. HEIN1., Ars Celebrandi. O~rleg,.mgen;:ur Kunst, die Liturgie der Kirche 
zu feiern: Quesuons Liturgiques 83 (2002) 107-126, hier 116- 118. Dort auch noch ein wei· 
terer Htnweis auf den Vollzug des Kreuueichens als kleine Form des Taufgedächtmsses. 

I) So z. B. beim Katholikentag 10 Dresden 1994 oder beIm okumcmschen KIrchentag In 

Berlin 2003. 
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Bereich himerlassell. Ein Blick in die Geschichte lahm sich in verschiedener 
Hinsicht: Unsere heurigen Probleme sind meist nicht neu. Andere Zeiten fan­
den lösungen, die uns heute Anregung und Hilfe sein können. Und der Blick 
in die Geschichte kann uns Trost sein, denn er zeigt, dass GOtt sei ne Kirche 
mit seiner Gnade begleitet und führt. Die Geschichte ist in allen Zei ten Heils­
geschichte und wird es auch bleiben. 

Beim Gedächtnis an die Taufe geht es letztlich um das, was der Psalm 103 
in seiner poetischen Sprache ausdrückt: .. Lobe den Herrn, meine Seele, und 
vergiss nicht, was er dir Gutes geta n hat," Die Freude am Getauftsein, die 
Freude dan~n, als Kind Gones eingeschrieben zu sein in die unbedingtr: Zusa­
ge der Lir:be Gottes, kann gerade heute in einer Zeit, in der immer mehr Men­
schen diese Freude vergessen und ihren Glauben ablegen, nicht genug geför­
dert werden. 
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KLEINER BEITRAG 

ELISABETH H URTH 

Pfarrer, Mönche und Nonnen als Fernsehstars 

Beobachtungen zur religiösen TV-Unterhaltung 

1947 publizierte der Theologe HelmUl Thielicke seine Untersuchung Kirche ,md Öf­
fentlichkeit, die mit ihrer Grunddefinition von Öffentlichkeit im religiösen Kontext 
bahnbrechend wurde. Thieliecke bestimmte öffentlichkeit nicht als eine quantitative, 
sondern als eine qualitative Größe, als Summe der berührten Lebensbereiche. Dabei 
gilt: Es ist nicht entscheidend, "ob wir die Öffentlichkeit meistern können, sondern 
wir haben der Tatsache zu gehorchen, dass der Meister öffentlich ist,"1 Für das Ver­
hältnis zwischen Kirche und öffentlichkeit postulierte Thieliecke. dass Schrumpfungs­
prozesse zu einem in der Esse der Not gestählten heiligen Rest führen, der als Elite 
wieder aktions- und öffenrlichkeitswirksam werden könne. l Auf die aktuelle Situation 
der Kirche in der Öffentlichkeit triffr dieses Postulat nicht mehr zu. Die Öffentlichkeit 
nimmt heute die Kirche immer mehr nur noch über die Medien wahr. Fast alles, was 
Menschen über die Kirche wissen oder zu wissen meinen, ist auf medial vermittelte 
Information zurückzuführen. Ohne den Zugang zu den Massenmedien wi rd Kirche in 
der Öffentlichkeit kaum noch wahrgenommen und gerät zur Privarsache. 

Gegenwärtig scheint der Weg zwar nicht ins mediale Ghetto, wohl aber in Außen­
seiterpositionen zu führen. So Hisst sich für die mediale Präsenz von Kirche eine zuneh­
mende Marginalisierung kirchlicher Beiträge feststellen. Im Fernsehen verschwindet 
Kirche immer mehr in Programmnischen. Auch das Fernsehpublikum für explizit 
kirchlich-religiöse Themen schwindet. Für die öffentlich-rechtliche Crundversorgung 
mit kirchlicher Berichterstattung und Verkündiguns gilt, dass diese Grundversorgung 
zwar öffentlich ist, aber Kirche längst nicht mehr "Öffentlichkeit" erreicht. 

Zugleich ist Kirche selbst Gegenstand der Medien, insbesondere des Fernsehens. 
Und hier fällt auf: Kirche wird mehr und mehr zu einem beliebten Objekt massen me­
dialer Häme. In Lokalberichten finden sich zwar wohlwollende Kommentare über 
kirchliche Sozialarbeit und carirative EinSätze, aber grundsätzlich erscheint Kirche oft 
nur als alte, verknöchene Institution. Ihre Entscheidungen und ihre traditionellen For­
men werden glossiert und parodiert. Die von Thomas Vadakkekara durchgeführte 
analytische Betrachtung des l)rogrammspektrums des öffentlich-rechtlichen sowie des 
privaten Fernsehens zeigt, dass vom religiösen Geschehen im Bereich des Kirchlichen 
hauptsächlich abwertend berichtet wird. J In Nachrichtensendungen ist Kirche oft nur 
als Marginalie vemeten und bietet Stoff für Negativmeldungen. Auch Repräsentanten 
der Kirche, vor allem Priester, finden häufig nur in negativen Kontexten E.rwähnung. 
Positiv profiliert werden zumeist nur die Priester, die kirchen kritisch auftreten. Em-
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Vgl. ebd., 14. 
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sprechend ist d,e Quote gesichert, wenn Hans Ki.tng oder Eugen Drewermann die Peit­
sche der Kirchenkritik schwingen. Von Kirchenaustritren und leeren Kirchen lässt sich 
prinzipiell leichter reden als von elßem Priester, der allsonntägllCh eIße gute Predigt 
und Seelsorge anbietet. Berücksichngt man die leitenden Interessen des Fernsehens, so 
ist an Kirche offensichtlich primar ihr Negallvimage von Bedeutung. 

Während das klassische Kirchenprogramm vermehrt in Programmnischen ver­
schwindet und Kirche als Objekt der Medien wachsende Kritik, Parodie oder sogar 
Hame einstecken muss, erfreuen sich Priester, Nonnen und Mönche in Serien wie 
.. Himmel und Erde" (ARD) oder .. Um Himmels Willen" (ARD) großer Beliebtheit 
beim Zuschauer. Ein bemerkenswertes Phitnomen: Zum einen trifft man in diesen Se­
rien auf mit der Kirche sympaThisierende Bemäge zur Darstellung kirchlichen ubens, 
zum anderen funktioniert hier die Koalition aus geistlicher Weh und säkularer Fern­
sehunterhalrung scheinbar perfekt. In elßem uferlosen Markt härter werdender Kon­
kurrenz um mediale Auhnerksamkeit scheint Kirche im TV-Unterhalrungsformat die 
ideale Schiene zu selß, um größere Zielgruppen zu erreichen. Vor diesem HIßtergrund 
wi rd auch eine Veränderung im kirchlichen Interesse an Pfarrerserien verständlich. So 
lieferte die katholische Kirche zur Pfarrerserie .. Schwarz greift ein" (SAT 1) nicht nur 
das Serienkonzept, sondern gab auch Geld dazu. 

Dass in dieser Serie die Thematik Kirl:he und Religion beinahe selbstverständlich 
als geeignetes Sujet für TV-Unterhalrung angesehen wurde, iST bemerkenswert, weil 
überlegungen hierzu lange Zeit von der medien- und kulturkritischen These von Neil 
Postman bestimmt wurden: Wir amusleren uns selbst auf dem Feld der Religion und 
Kirche zu Tode und lassen kirchliches uben zu einem Anhängsel derTV-Showbranche 
verkomm~n. So ersent triviales Amüsement ernste Meditation, VerkündIgung wird 
zum Entertainment der Prediger. Religion und Kirl:he, SO Postman, werden zur Ware 
degeneriert, ausgeliefert an ein Nenwerk von Werbung und Unterhaltung, das einem 
hedonistischen Konsumismus Vorschub leistet.' 

Kritiker, die in der "kanalisierten Botschaft" zwangsläufig eine Reduktion, Pro­
fanierung und Trivialisierung des Glaubens befurchten, bcton~n zudem, dass Kirche 
und Fernsehen auch ganz grundsätzlich weit auseinanderklaffen. ' Das Fernsehen ist 
trotz seiner Aufgabe, zu informi~ren und zu bilden, immer mehr ein Medium, das of­
fenbar unter dem Zwang steht, jedes Thema in Unterhaltung verwandeln zu müssen. 
Kirche aber will niemals nur unterhalten. Sie will das Evangdium verkimdlgen und 
Menschen zu Christus hinführen. Ihre BotsChaft ISt nicht fernsehgerecht, denn sie be­
stimmt GOf! als .. mehr", als etwas, das di~ Wirklichkeit uberschreitet, deren Teil das 
Fernsehen ist. Die BotSChaft der Kirche und das Femseh~n passen SO gesehen nicht 
Zusammen. 

, Vgl. N. POSTMAN, Wir amlisiertn uns zu Tode, Frankfurt a.M. 1988, 144f. 
I Vgl. die Beitrage in H. N. JANOIllSICI (Hg.), Die kanalisierte Botschaft. Rehglon m den 

Medien - MedienreJigion, Glitersloh 1987. Vgl. auch H. TIMM, Die Kanahslerung des Hei­
ligen. Zur Ästhetik postmoderner Me<henreilglosir:lI, in: S. von KORrLfLEISCIi I P. CoR­
N[JIL (Hg.), Medlt"nkult-Merlienkultur, Hamburg 1993, 105-120. 
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Kirche im Zeichen der Medienreligion 

Umer den Bedingungen der modernen Medienweh ergibt sich jedoch noch einmal eine 
ganz andere Perspektive, die von der Verwandtschaft vom kirchlicher und medialer 
Praxis ausgeht. Nimmt man diese Analogie an, dann kommt das Fernsehen selbst als 
Kirche daher. Diese medienreligiöse Wirkungsqualität des Fernsehens liegt nicht erst in 
konkreten Programmangeboten, sondern resultiert bereits aus der permamen Verfüg­
barkeit des Mediums. Mit seiner zeitstrukrurierenden Wirkung suggeriert das Medium 
Geborgenheit in der Zeit, verstetigt den Alltag und vermittelt Sicherheit und Vertrau· 
en. Als Alltagsbegleirung wird das Fernsehen so in die Lebenswelt des Menschen inte­
griert und erfüllt die Funktion der Orientierungstafel Kirche. Mit a nderen Worten: Das 
Fernsehen liefert auch in seinen nicht als explizit "religiös" bestimmten Programmen 
vieles von dem, was einst der Kirche vorbehalten war: Lebenssinn und Lebensorientie­
rung. Fernsehen tritt als "ethische Vermittlungsinstanz" auf und bietet dem Zuschauer 
auf einer strukturellen Ebene Sinnstiftung an. ' Eine frappierende Entwicklung: Wäh­
rend Kirche und Religion im Programm marginalisiert werden, sucht der Zuschauer 
nach Angeboten, die ihm Sinnstiftung und Wertevermittlung attraktiver, sprich unter­
haltsamer tiefem. Nicht mehr Kirche und Religion, sondern das Fernsehen befriedigt 
nun die Erwartungen des Zuschauers. 

Doch die Folgen der medienreligiösen Eigenschaften des Fernsehens sind ambiva­
lent. Der enthüllende Blick der Fernsehkamera entmythologisiert und entheiligt alles. 
Durch die rasante Vervielfachung des Programmangebots, die Ausdifferenzierung in 
Spartenkanäle löst sich das Fernsehen in eine unüberschaubare Vielfalt auf. Alles ist 
gleichzeitig verfügbar und abrufbar und dabei geschichtslos, ohne Anbindung an den 
Absender. Damit wird der .. religiösen" Bcheimatungstendenz des Fernsehens der 
Boden entzogen. Der Zuschauer wird überfordert, reizüberflutet und heimatlos. Das 
vermeintliche Medium der Orientierung erweist sich als Medium einer neuen Des­
orientierung. Der vermeintliche Alltagsbegleiter gibr keine Wertorieotierung mehr. 
Zerstreuung ist das Ziel der Unterhaltung, aber auch der Ist-Zustand des Zuschauers 
als Folge der Tyrannei von Masseninformation und Themeniiberfluss. 

Fernsehen und Kirche passen offensichtlich doch nicht so gut zusammen, wie d;l5 
Amalgam Medienreligion glauben m;lchen will. Religion und Kirche sind selbständige 
Kräfte im Gegenüber zum Fernsehen. Die Religion der Kirche lebt unmittelbar, sie be­
inhaltet ein Hier, Jetzt und Für Immer. Das Fernsehen jedoch mediatisiert seinen Ge­
genstand und hält ihn sich per Kanalisierung vom Lt:'ib. Das Medium ist die Botschaft, 
aber die Botschaft erreichten Zuschauer immer nur indirekt, auf dem Weg der Übertra­
gung - einern Weg, der zu l;lng ist für die substanzielle Religion der Kirche. 

Die Distanz, die das Fernsehen zwischen die Dinge und den Empfänger legt, ist 
auch <:u berücksichtigen. wenn man vom Fernsehen als einem "kollektiven Kult" 
spricht und das Publikum als Fernsehgemeinde beschreibt, die der kirch lichen Gemein­
schaft nahekommt. ' Das Fernsehen erzeugt durchaus ein Gefühl von Gemeinschaft. 
Aber dieses GemeinschafrserIebnis entspricht nicht dem Religiösen als Communio . 

• 1'. KOTILORz, Fernsehmoral. Ethische Strukturen fiktionaler Fernsehunterhaltung, Ber· 
lin 1993, 175. 

1 Vg1. G. TIIOMAS, Die Wiederverzauberung der Welt? Zu den religiösen Funktionen des 
Fernsehens, in: P. BUBMANN I P. MOU.ER (Hg.), Die Zukunft des Fernsehens, Stuflgan 1996, 
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Der Gemeind~bezug läst sich im Fernsthen nicht abbild~n. Der Pop-Prophet" Marschall 
McLuhan pries in seiner Welt der .. magIschen Kanäle M einst die myslisch~ Einheit der 
Fernsehgemeinde, jene elektronische Verbundenheit, durch die die Weh :turn g1ob3len 
Mediendod schrumpfl.- Der vernetzte, verkabelte Mensch des medialen Dorfes ist an 
alles .. angeschlo~n" - und doch allein. Die TV-Gemeinde förden keine universelle 
Teilname und leibliche Gemeinschaft, sondern Teilnahmslosigkeit und den isolien~n 
Ruckzug vor das eigene Gerät. Ein Mitein:mder-Erleben und Aneinander-Amellneh­
men findet gerade nicht statt. Communio und Communicario werden getrennt. 

Die Differenz des Fernsehens zu Religion und Kirche ist unverkennbar, mögen die 
Anhanger der Medienrcligion auch noch 50 viele religiöse Funktionen des Fernseh~n 
aufspüren. Fernsehen kann quasireligiOs genutzt werden, aber Fernsehen kann Religi­
on nicht aus sich heraus produzi~r~n, es kann Religion und Kirche nur darstellen. Von 
daher ist es jedoch notwendig zu klaren, wie Rdiglon im Fernsehen dargestellt ..... ird 
und welches Bild von Kirche Serien wie "Pater Braun" (ARD) oder .. Der kleine 
Mönch" (ZDF) vermitteln. Verändern sich Kirche und Religion in den R3hmenbedin­
gungen der TV-Unrerhalrung? Was bedeutet es iJbcrhaupr, wenn Kirche und RelIgion 
unterhaltsam verpackt werden? Die Fr3geStel1ungen der klassischen Wirkungsfor­
schung sind dabei nicht außer Acht zu 13ssen. Denn: Fernsehen wirkt zwar mcht religi­
ös, aber Fern.;ehen wirkt. Von hier aus ist die T3tsache nicht unerheblich, dass Jugend­
liche Pfarrer oft nur noch 3US der Serienwclt kennen, Kirchen nicht mehr besucht und 
S[3tf dessen TV·Nonnen und TV·pfarrer zu Unterh3!rungsstars nI/anderen. 

Der Mönch als Mensch wi~ du und ich 

Während heUle in der Gesellschaft die Bedeutung der institutionell gepragten Religio­
sität 3bnimmt und kirchliche Bindungen verloren gehen. bielen Serienseelsorger und 
TV·Ordensleute attraktive Identilibuonsmöglichkeiren und werden zu Publikums­
lieblingen. Ein solch erfolgreicher $erienheJd ist auch der Frall7.iskanerm6nch Lauren­
tius (dargestellt von Dirk Bach), der iwlerl.t in zwei SraffeJn der ZDF-Serie "Der kleine 
Manch" auf Verbrccherjagd ging. Der kieme Monch spün Morde und DIebstähle auf 
und wirren Verbrechen, wo gar keine sind - sehr zum Entserten seiner Mitbruder. Sei­
ne blühende Ph3ntasie und schier grenzenlose Neugier 13sscn der kleinen Mönch über­
all Verbrechen I/ermuten, selbst wenn die Kommis$..1rin der Mordkommission d3für 
nur Kopfschürreln übrig h3t. Mit seinem unrrüglichen Riecher nimmt der Sherlock 
Holmes in Mönchskutte jedoch die Filhm 3uf - und findet immer eine Spur. Und 50 

enrl3rvt der kleine Mönch einen kriminellen Doppelganger, stellt einen Heir3tS­
schwindler, klarl einen Mord in einem Indianerc3mp auf und geht schließlich 3uch 
noch emer ominösen Anschlagsserie nach. 

Traditionell wird d3s Mönchtum 315 eine 3n unveränderlichen Prmzipien orientier­
te Lebensform wahrgenommen, bestimmt von Beständigkeit und ultioslgkelt. Ein 
Hauch von Unnahb3rkeit umgibt dieses BIld des Mönchtums, in d~m alles nach festen 
Regeln und GewohnheITen ablauft gemäß einem Leben der Buße und Selbstverleug­
nung. Der Zuschauer, der mit dem Mönchtum inn~re und äußere Absonderung sowie 

113-139. Vg!. auch B. StCJlTI!RMANN, Die Karriere des RehgiÖ$Cn In den Medien, In: 

KORTZfLEISClI1 CORNEJlL( Hg.). Medienkult - McdlenkulfUt, 146-147 . 
• Vgl M. McLuHAN, Die magische Kandle. Düsseldorf' Wien 1968. 

333 



die Abkehr vom weltlichen Leben verbindet, bekommt in der ZDF-Serie eine andere 
Form des Mönchtums zu sehen. Die fraglose Sicherheit von Regeln und Gelübden ist in 
der Serie aufgegeben. Das Kloster als Hort der Beständigkeit und Nachfolge Jesu im 
Gebet ist ersetzt durch ein wclrnahes, geradezu aktionistisches Ordensleben. Zupa­
ckend, weltoffen, ohne jede Berührungsängste lebt der kleine Mönch seine kriminalis­
tischen Instinkte aus. 

Das weltliche Milieu des Kriminalfalls und das Kloster-Milieu werden dabei mit­
ei nander verquirlt. Diese Konzeption eines detektivischen Paters kopiert Gilbert Keith 
Chestertons Pater-ßrown-Geschichten um einen geistl ichen Meisterdetekriv. Chester­
ton verknüpfte in seinen Geschichten Verbrechenspsychologie und katholische Moral­
theologie und stellte den behördlichen Ermittlern ein christliches Verständnis von Sün­
de und Verbrechen gegenüber. In der ZOf-Serie dagegen geht die religiöse Dimension 
zugunsten von Krimiunrerhaltung verloren. Der kleine Mönch agiert oft nur als Privat­
detektiv und so folgt der Plot der meisten Folgen einem kriminalistischen" WhoDun­
nit". "Ich glaube, es wäre besser, Sie würden Ihren Beruf wechseln", sagt eine Frau zu 
dem kleinen Mönch, die in ihm nur den Ermittier sieht. Dort aber, wo der Franziska­
nermönch nur noch als Schnüffler auftritt und wo Schu ld und Sünde den geistlichen 
Detektiv nicht mehr existenziell berühren, bleibt vom Mönchtum des Sherlock Holmes 
in Mönchskutte nicht mehr viel übrig . 

.. Menschlich, spannend, humorvoll", sei die Serie, so das ZDF in seiner Werbung. 
Humor hat die Serie tatsächlich. Der kleine Mönch trickst, wo er kann, wird von skur­
rilen und abstrusen Missgeschicken heimgesucht und führt sich immer wieder als klei­
ne Naschkatze auf. In Slapstick-Manier geht der kleine Mönch an seine Kriminalfälle 
heran und vertraut auf Zufälle und absonderliche Ereignisse. Diese humorvolle Erzähl­
strategie hat Methode. Für die heutige Fernsehwelt ist das Mönchtum mit seinem Ar­
mutsideal und Verzicht auf persönliche Bedürfnisse und Freiheiten ein mehr als be­
fremdliches Phänomen. Der Zugang zum Gedanken, dass die Abkehr vom weltlichen 
Leben einen besonderen Diensr am Heiligen darstellt, ist heute weder bei Fernsehpro­
duzenten noch bei Zuschauern vorauszusetzen und so passt es ins Bild, dass das ZDF 
den "kleinen Mönch" zum Schmunzclkrimi werden lässt. 

Dem entspricht, dass die Serie das Mönchtum als eine menschliche Lebensform 
ohne überweltlichen Gehalt präsentiert. Der Fernsehmönch lebt nicht aus übernatürli­
cher Berufung, sondern aus seiner Beziehung zu den Menschen. Er handelt als Mensch 
unter Menschen, der seine WurLcln in der Welt hat und in dessen Leben sich das Private 
und Persönliche eines normalen Menschen zeigen. Die Frage nach der theologischen 
Eigenart der Ordenssendung ist für den Serienmönch ohne Bedeutung. Es zählt nur 
der Nachweis, dass der Mönch ein Mensch wie du und ich ist. Das Ordensbild wird 
so egalisiert. Es dominiert das Bild des Menschen .,von nebenan". 

"Das Kloster ist eine Schule - eine Schule, in der wir von GOtt lernen, glücklich zu 
sein", so ein Wort des Dichters und Mönchs Thomas Merten.' In dieser Schule ist der 
Religiose verfügbar für Gon und die Menschen. Er fü hrt ein Leben, dass von Gon her 
eine religiöse Mitte besint. In der ZDF·Scrie wird diese Mine nicht mehr deutlich. Der 
kleine Mönch vertraut für die Lösung seiner Kriminalfälle ganz auf sich selbst. Was 
jeweils in einer Folge an Problemen zu lösen ist, wird nicht in die Hände Gottes gelegt, 

• Zir. in: P. SEEWALD, Die Schule der Mönche, Freiburg 2003, 2. 
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sondern in den Menschen selbst. Der kleine Mönch gibt nicht den Blick frei, er wird 
nicht transparent für ein "Mehr". In der "himmlischen Unterhaltung", die das ZDF 
dem Zuschauer anbieten möchte. ist Religion so nur Zutat zum Entertainment und 
wirkt nicht durch sich selbst. 

Das Fernsehen stellt einen Typ von Religion vor, der durch und durch medial be­
stimmt und nach Unterhaltungsgeserzen inszeniert ist. Für die Serie "Der kleine 
Mönch" heißt das konkret: Der Zuschauer nimmt wahr, dass das Mönchrum auch 
Unterhalrungspotenzial har, aber in dieser unrerhaltsamen Verpackung geht die Spiri­
tualitiit des Mönchrums verloren, das Religiöse wird zu einer TV-Zutatohne Substanz. 
Was im Fernsehen wie " Religion" wirkt, bleibt damit lentlieh ohne Wirkung. Funk­
tional gesehen mag man auch in Serien um Ordensleute Religiöses .. orten", aber diese 
Funktionsäquivalente von Religion transportieren keine Weisungen in den Alltag und 
führen nicht zu praktischer Religion. Kirche und Religion taugen durchaus zur TV-Un­
terhaltung, es gibt das "unrerhalts.1me Dogma".,a Wenn religiöse TV-Unrerhaltung 
aber nicht auf den religiösen Gehalt zielt, sondern in erster Linie auf das Thema als 
Instrument zur Steigerung des Unrerhaltungswertes, dann ist Religion nur noch Mitlel 
zum Zweck. 

Eine Superwoman im Nonnendress 

Die Probleme, die der kleine Mönch als strahlender Held patent lind beherzt aus der 
Welt schafft, gehören eigendich in das Genre der Krimiserie, nicht aber in das einer 
geistlichen Unterhaltungsserie. Ähnlich vethiilt es sich mit der Serie, die die ARD als 
Konkurrenz zur ZDF-Serie ins Rennen geschickt hat. Als Gegengewicht zum beleibten 
Dirk Bach tritt in der ARD die quirlige Schwester Latte auf. Die SerienheIdin (dar­
gestellt von Jutta SpeideI) hat alles, was die Aufmerksamkeit von Zuschauern weckt, 
die von der Differenz der Ordensleute zur Welt überzeugt sind. Schwester Latte hebt 
diese Distanz auf. Als Ordensfrau pocht sie nicht auf eine gesellschaftlich und kirchlich 
hemusgehobene Stellung ihrer Berufung, sondern sturzt sich mitten ins Getummel der 
Welt. Eine "besondere" ßerufung des Ordens wird nicht mehr erkennbar. 

Latte taucht ganz in die soziale Welt und ihre Probleme ein. Sie kümmert sich um 
ein srra ffiillig gcwordenes Miidchen, beherrscht Geburtshilfe, deckt einen Umwelt­
skandal auf, zähmt eine J ugendbande, schlichtet Familienfehden und kittet Freund­
schaften und Ehen. Kurzum: Schwester Latte ist ein Abziehbildehen einer alleskönne­
fischen idea lisierten Ordensfrau. Kein Problem bleibt offen und ungelöst. Latte tut 
immer das Richtige und meisr mit promptem Erfolg. Dass die Serie damit dem Wunsch 
der Zuschauer nach schnellen Problemlösungen perfekt entSpricht, zeigt die Einschalt­
quote: 7,4 Millionen Zuschauer verfolgten die Auftakrsendung. Das entspricht eine"m 
Marktanteil von 22,5 Prozent, ein Erfolg, den die Serie drei Sraffeln lang halten konn-

Die Zu§C.hauer stellen sich Ordensfrauen zumeist als ferne", fremde Wesen vor mit 
denen mon im Alltag keine BerührungsängstC' hat. Die ARD-Serie beweist das Gegen­
teil. Schwester Lotle ist eine Frau, die zupackt und keinem eine Antwort schuldig 

'0 Vgl. M. WÖRTHER, G. K. Chesterton. Das umerhaltsame Dogma, Frankfun a. M. 
1984. 
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bleibt ... Man muss" ,so Lone, .. die Situation nurcin bisschen aufmischen und den Rest 
dem lieben Gott überlassen." In der Tat, die couragierre Ordensfrau wirbelt das zu 
Zwecken der Unterhaltung erfundene Leben kraftig durcheinander, immer besorgt 
um ihre Schäflein, voller Mirgefiihl rur die Beladenen und slcrs bcrdt, gcgt':n sozialt': 
Ungerechtigkdtt':n zu Fdde zu uehc-n. 

Alle Staffeln der ~rie promieren Schwester l...otte als Gegenspielerin eines Biirgt':r­
meisters und variieren so das "Don Camillo und Peppone"-Schema. Als Dona Camitla 
vt':rteidigt Schwester Lotte im idyllischen Kaltemhai ihr Kleinstadtkloster und tackert 
ihren Widersacher Bürgermeister Wället (glänzend dargestellt von Frin Wepper) mit 
geistlichem und natürlich auch weiblichem Charme in Gtund und Boden. Die Pro­
duzendn Claudia Sihler betonr, die Serie biere dtm Zuschautr mit ditstr Konstellation 
ein originelles, im Fernsehen noch nicht verbrauchtes Milieu. Doch die Geschichten 
um die wt':hrhafte Nonnt': Lotte sind im Fernsehen längst ~meingut. Schon von 1990 
bis 1993 wirbelte Schwester Maria (dargestellt von Thekla Carola Wied) in der ZDF­
Serie .. Wie gut, dass es Maria gibt" in eincr 8t":rliner Pfarrei und brachte nicht nur den 
Kaplan und den Dekan auf Trab. Der patenten Nonne war nichts Wirkliches fremd. Sit': 
holte eine Prostituierte aus dt':m Milieu am ßahnhofZoo, arrangit':tte mit einer Ordens­
schwcster eine handfeste Schlägerei mit dnem Zuhälter und machte ein Bordell z.um 
Heim fiir Mittellose. So entstand das Bild einer starken Frau, bei der das Ordenskleid 
oft nur Nebensache ist. 

Eine solche Superwoman im Nonnendress ist auch Schwester Larte. In ihrer Unan­
gepasstheit ähnelt sie Hollywoods "Sistee Acr", har aber keint': tanzenden und singen­
den Nonnen um sich, sondern muss sich gegen alle möglichen Gegcnspieler durchset­
z.en. Dabei ist das Ordenskleid prim,ir Dekor, l...one handelt l.umdst nicht aus ihrer 
religiösen Berufung heraus, sondern als erfahrene Sol.ialingt':nieurin, als Sedenmanage­
rin, die irdischt': ~rechfigkdr und Ordnung wiedt':rherstellen will. Das Ordenslt':ben 
wird so zu eint':r Form des soz.ialen und gesellschaftlichen Engagements_ Dass dit': TV­
Heidin dabei nicht ganz als Insramprodukt herkömmlicher ~rien daherkommt, liegt 
nicht zulem daran, dass die ARD-Serie die Gorreshez.iehung ihrer gdsdichen Haupt­
figur berücksichtigt. Trorl al1tm Aktionismus wird deutlich, was Schwester Lotte von 
innen her treibt und wo ihre Verankerung im Glauben ist. Wie Don Camillo spricht 
Schwester Lone mit dem Hdland tun Kreuz. Sie setzt auf seine Hilfe und sein aktives 
Eingreifen, wenn sie nicht mehr weiter weiß. In dieser Zwiesprache mit dem Heiland 
am Kreuz wird dn wt':nig von dem deur/ich, was das Evangelium über den GOtt jesu 
Christi erziihlt. Die ~rie bildel so durchaus erwas von dem Eigent lichen des Ordens­
berufes ab. Glaubenserfahrung, Gonest:rfahrung, Schuld und Erlosung, Lebens- und 
Todessinn - all das geht nicht einfach in der unrerhahsamen Verpackung verloren. 
Der ~rie gelingt es vielmehr ganz. erfolgreich, den Zuschauer auf die rdigiösc Dimen­
sion des Lebens aufmerksam z.u machen und sie zu interessieren für Fragen des Glau­
bens. 

Doch das religiöse Potenzial. das in der Serie liegt, muss sich den Regeln der TV­
Unterhaltung beugen. Lones Gon ist ein Happy-End-Gorr, der jeder Folge z.u einem 
guten Ausgang im Sinn der Serienheidin verhilft. Als Lone einem Cemeinderatsmit­
glied neue Plane für das Klostt':r vorlegt, sagt sie selbstbeWUSSt: .,Es klappt, es sei denn, 
der liebe Gott hat was anderes vor. Aber das glaube ich nicht, bisher war er immt':r auf 
meiner Seite." Dieser GOtt, den Lotte auf ihrer Seite weiß, ist ein Wunscherfüller-Gott. 
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Er ist der liebt Gou, der alles in eine gerechte, gute Ordnung bringt und dabti den 
Plänen der SerienheIdin folgt und sie vollender. 

So wird Gotl festgelegt auf die Summe der Erwartungen, die Lones Begriff eines 
allmachtigen und guren Wesens entsprechen. Es entsteht das Bild eines sanften Gones 
ohne Ecken und Kanten, der sich widerstandslos in die TV-Scrienweh und deren Spiel­
regeln einpas!>en lässt. Diese Kitsch-Ausgabe Gones blendet menschliche Nöte und Ab­
gründe aus_ Der Gort der TV-Umerhalrung ist ein metaphysischer Teddybär, der den 
Happy-End-Träumen der Zusch:lUer entspricht. "Alles wird gm", SHgt Lone, als sie 
mal wieder an der Lösung eines Problemfalls arbeitet. Dieses .. Alles wird gur".Mono 
ist der Wahlspruch von Vorzeigehelden, die GOtt für sich vereinnahmen und dem Ende 
gut, Alles gut-Seriengesetz unterwerfen. Die Dramatik der biblischen Gottt5beziehung 
- von der Gonesverlassenheit, dem Sturz in Einsamkeit und Ausweglosigkeit bis zur 
glücklichen neuen Begegnung mit GOtt - wird hier verkürzt. Die biblische Gorresver­
kündigung hat nichts von dem allseits hilfreichen TV-Menschengon, der sich in den 
Dienst der Aunösung aller Probleme stctl!. 

Der Gon der TV-Unterhalrung führt Happy-Ends herauf, die den Erwartungen al1 
jener Zuschauer entgegenkommen, die via Bildschirm positive menschliche Lösungen 
von Problemen vorgeführt sehen wollen. Die Serie wird SO zum Spiegelbild der Hoff­
nung, dass das Gure am Ende den Sieg davonträgt. Die Serienheidin. die sich (ur das 
Gute einscrlt, steht ein für verbindliche moto lische Werte und erfüllt Aufgaben, die 
heure viele in einer gotdo!>en Welt nicht mehr gelöst sehen: Die Bestrafung des Bösen 
und die Durchscrzung des Guten. Die große Zustimmung, die die Serie vom TV-PubH­
kum erfahren hat, erkliirt sich ganz entscheidend damit, dass diese .. Moral" dem I-Iat· 
moniehedürfnis breitcster Publikumsschichten genau rnrspricht. Ungeal.;hret aller ein­
schlägigen Lamentationen uber eine entchristlichte Welt ist im TV-Publikum die 
Sehnsucht nach religiösen und ethischen Normen nach wir vor vorhanden. 

Deutlich wird an dieser Stelle: Das Fem~hen strahh an seine .. Gemeinde" Bot­
schaften aus, die durchaus religiös qualifizierbar sind. Das Fernsehen erzähle Geschich­
ren von der Bedrohung des Guten durch das Böse, von Schuld, lt:id, Schmerz und 
Hoffnung. Es versendet dabei eine positive Alltagsethik: Das Unmoralische ist zum 
Scheitern verurteilt, nur die guten Eigenschaften des Menschen setzen sich durch. Das 
Fernsehen bilder hier eine Sinnwelrelgener Art, in der die WeltOl1ch Gutem und Bösem 
geordnet wird und eine übergeordnete Moral verbindlich ist. Aber diese offenbart kei­
ne höhere Wahrheit im religiösen Sinn. Das Fernsehen schafft ein quasireligiöses Ver­
weissystem mit nivellierter Tran51.endenz. Die Sinnbotschaft des Fernsehens setzt Mo­
ral an die Stelle von Religion und uberschreltet nicht die Welt des alltäglichen lt:btns. 
Das, was das Fernsehen versendet, mag In vielen Punkten dem .. Religiösen" Jquivalem 
sein, aber es ist nicht Religion im 5ubstanLiellen Sinn, sondern allenfalls eine medial 
durchwirkte Soap-Religion. 

Eine hlnlmllsche Spürnase 

Der Bischof verzweifelt fast an PfMrer Braun, das Publikum hingegen ist hingerissen 
und scheint nicht genug von Onfried Fischer zu bekommen. Obwohl schon als .. Bulle 
von Tölz" (SAT I) präsent, begeistert Fischer seit 2003 viele Zuschauer auch als Hob­
bydetektiv im Priesrergewand. Angesichts filmischer Größen wie Alec Guinness und 
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Heim .. Rühmann als herausragenden Vorgängern in der Rolle des priesterlichen Privat­
detektivs erschien es nicht leicht, die kriminalistischen Akti ... itäten des Pfarrers Braun 
in einem Remake zu einem Erfolg zu machen. Aber rund sechs Millionen Zuschauer 
waren in den ersten beiden Fällen jeweils dabei, die der" Tabernakel-Columba" auf 
einer stillen Nordsee-lnseJ löste .. Dorthin wurde der katholische Möchtegern-Sherlock­
Holmes strafversetzt. Doch auf der sonst so ruhigen Insel geschieht das Unfassbare: 
Eine reiche Witwe wird tot in ihrem Haus gefunden. Angeblich ein Unfall, doch Pfarrer 
Braun winert ein Verbrechen und längr an zu "kriminalisieren". In der zweiten Staffel 
ging es in den Ha rz. und Pfarrer Brauns Faible für Kriminalfälle blieb auch hier erhal­
ten: .. Ein verhexter Fall" stand an, und der rodbringende .. Fluch der Pröpsrin" schien 
über einem geöffneten Grab zu liegen. 

Wie Pater Brown, der Held von Gilbert Keilh Cheslerton, frönt auch sein TV­
Nachfolger einer heimlichen Leidenschaft. Als Gehilfe göttlicher Gerechtigkeit deckt 
er Verbrechen au f. Und wenn er mal an der Vorsehung und seiner Rolle im irdischen 
Räderwerk zweifelt, bekommt er prompt eine Blirz-Mail aus dem Äther. Durch eine 
gelungene Mischung aus Wortwitz und Ermittlungsarbeit, Situationskomik und Span­
nung wird der beherl.te Hobbykriminologe Pfarrer Braun 1.U einem erfolgreichen TV· 
Unterhalter. Der Zuschauer nimmt Kirche dabei im Rahmen der religiösen TV-Unter­
haltung nur im Spiegel des Publikumslieblings wahr. Die Zustimmungsbereitschafr 
gegenüber Kirche läuft damit primär über die Person des Fernsehstars. Dieser erhält 
gewissermaßen eine pars-pro-toto-ßedeurung. Die attraktive, ansprechende Art des 
TV- Plarrers führt beim Zuschauer zu einem Uneil über Kirche als solche: "Kirche 
müsste so sein wie Plarrer Braun ..... 

Über die Person dieses Pfarrers läuft auch das Glaubensverständnis der Serie. In der 
zweiten Staffel liegt der Verdacht nahe, Pfa rrer Braun habe eine Schwäche für das 
Übersinnliche entwickelt. Doch am Ende stellt sich jeweils heraus: Höhere Mächte ha· 
ben in den Mordfiillen ihre Finger nicht im Spiel. Es gibt übernatürl iche und unerklär­
liche Erscheinungen, aber Pfnrrer Braun ist sicher, dass der Glaube nicht fllr das Irra­
tionale zuständig ist. Glaube, wie ihn Pfarrer Braun versteht, handelt nicht von dem, 
was es nicht gibt, sondern von Tatsachen. Er beinhaltet keinen Aberglauben oder fal­
sche Mystik, sondern ein Wissen, das die eigene Erfah rung unter das Primat der Ver· 
nunft stellt. 

Pfarrer Braun kämpft so an zwei Fronten: gegen den Aberglauben und gegen das 
Verbrechen. Pfarrer Braun kämpft diesen Kampf als Priester und Detekti .... Deshalb 
überfiihrt er die Verbrecher nicht nur, er kann ihnen auch vergeben. Pfarrer Braun 
weiß, dass es das Böse gibt. Es kann nur bewiiltigt werden , wenn man sich ihm stellt. 
Der Hobbydetektiv Braun wird dort zum Priester, wo er Verbrechen und Verbrecher 
unterscheidet. Braun will keinen Schuldigen überfü hren, er will vielmehr, dass sich der 
Verbrecher zu seiner Tat bekennt. Die religiöse TV-Unterhaltung ... erminelt so eine Bot­
schaft, die das Religiöse erneut moralisch durc.hwirkt: Das höhere Prinzip der Ordnung 
bleibt gültig, die Gewissheit des Guten ist unumstößlich. 

Religiöse TV-Unterhalrung kann noch mehr. Sie bringt - scheinbar spielerisch -
auch Gott in die Fernsehunterhalrung ein. So werden in der Serie immer wieder Kon­
flikte in den Handlungssttängen durch Verweise auf Gon gelöst. Dies zeigt sich in der 
Regel gleich zu Beginn eines neuen Kriminalfalls für Pfarrer Braun. Heilige Gelübde, 
sich in die Erminlungsarbeiten der l)oHzei nicht mehr einzumischen, können an Brauns 
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detektivischem Eifer ebenso wenig :.lndem wie die ständigen Srrafverunungen. Dazu 
kommt, dass seine Gelöbnis·Verpflichtung in der xrie durch gönliche Mitteilungen 
durchbrochen wird. "Herr, gib mir ein Zeichen", betet Pfarrer Braun, der auf die Auf­
hebung semes Gelubdes hofft. Das Zeichen, das Wunder erfolgt prompr. Ein gonlicher 
LichlSlmhl bestätigt Pfarrer Braun in seinem Wunsch, wieder "kriminallsieren" zu dür­
fen. Auch 50nSt weiß Pfarrer Braun GOII ganz auf seiner Seite . .,Herr du bist der Größ­
te.., heißt Brauns Dank an einen GOIt. der die Geschichte lenkt und seine Macht dazu 
bcnunt, von au Sen Wunder zu wirken. Dieser Gon der TV-Unterhalrung ist, wie 
Schwester Lortes GOIt, ein Spiegelbild eigener Lebenswünsche. Er entspricht den Har­
monieträumen von Zuschauern, die den Triumph des Guten und der Gertthtigkeit 
erlelxn wollen. 

Religiöse TV-Unterhaltung bringt ganz offensichtlich Gon nur mit einer .. heilen 
Weh" zusammen, nicht aber mit dem Schrei der gequälten K~arur (Röm 8, 19). Der 
Gou der Bibel gehorcht nicht den Bedingungen der Menschen und ist nicht zu Bedin­
gungen menschlicher Weisheit zu errclehen. Er "schafft" beides: .. licht und Finsternis, 
Heil und Unhcil" Ues 45, 7). Die TV-Sofn'ersion Gones \'erharmlost die Gonesbezie­
hllng und blendet die dunkle, dem Menschen ennogenc xite Gones aus. Dtr Gon der 
TV-Unterhalrun8 ist allmächtig und filhrt "direkte'., sichtbare Wunder im Sinn des 
Menschen her:auf. Ihm steht der verborgene Gon gegenüber, der Deus abscondlrus, in 
dessen Geheimnisse kein Mensch eindringt. Pfarrcr Braun weiß alles 00" GOlt, seine 
Erfahrung mit Gon, die Erfahrung, dass Gott auch im Leiden seiner Schöpfung, ihrer 
Ohnmacht und Schwäche zu finden i51, bleibt außen vor. 

Man muss der Serie um den Hobbyderektiv Br:aun zugute halten, dass sie Glau­
bensfragen SO vorstellt, dass religiöse Haltungen wie Gottvent:luen verttandlich wer­
den. Die 111 der Gesellschaft vielfach zu beobachtende Distanz gegenuber Glaubensthe­
men 151 111 der Serie geschwunden. Diese Themen werden in der xrie so verpackt, dass 
sie ellle An poetischer Gertthtigkell spiegeln. nach der am Ende doch Immer das GUle 
und Richtige SIegt. Dieses Prinzip macht TV·gerttht deutlich: Wenn es 111 der Weh kei­
ne Moral und keine EntsCheidung zum Guten mehr gibl, bekommt das Böse Macht. 
Das Böse ist eine Tatsachc des menschlichen lebcns, man muss sters mit seiner Gegen­
wan rtthnen. Aber das Böse, so die .. frohe Botschaft" des Fernsehens kann sich nicht 
durchsct7,cn, es zerstört sich selbst. 

Solche Botschaften religiöser lV-Umerhalrung (ühren bei nicht wenigen Medien­
beobachtern dazu, das Fernsehen an den Plan der Kirche zu senten. Doch wenn in 
Pfarrer und Nonnenserien Moral als ellle Tür zum Glauben dargestelIrwIrd. so genügt 
dlC'S lediglich den Anspruchen der Untcrhalrung. Kirche stellt mehr dar. Sie erschöpft 
sich nicht in moralisch bestimmten AppetlC'n, sondern verkundet die Bötschaft vom 
Heil und von der Umkehr zu einem Leben mit Gon. Bei dem Umgang mit und bei der 
Präsenz. in der Mcdienwelt ist fur die Kirche das unterscheidend Christliche maß.. 
gcbcnd. VOn daher reicht es nicht, wenn 111 Serien um Pfarrer Nonnen oder Mönche 
Kirche und Cbubens.1ussagen lediglich als reizvolles, unterhahsames Spielmarcrial 
ausgeschlachtet werden. Kirche kann sich nur dann auf cine innerweltlich bestimmte 
Medicnkulrureinlassen, wenn das spezifisch Christliche gewahrt bleibt. 
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BESPRECHUNGEN 

RJEGGEII, ManfTe<!: Erfahrung und Glaube ins SPIel belllgen. Das Sozialrherapeu!ische 
Rollenspiel als Melhode erfahrungsbczogenen Glauben-Lernens, Kohlhammer, Slungart 
2002,390 S., J 1,00 €, ISBN 3-17-017262-X 

Der an der Universitat Augsburg tätige Religionspadagoge erprobt in seiner Bene­
dikrbeuemer Dissertarion das .. Soziahherapemische RollenspIel" (STR) theologisch und 
empinsch auf seine Fahrgkclt, im Rehglonsumemchr Schuler/-mnen .. spielensch" pc:rsön­
lK:h-religrose bzw. Glaubens-Erfahrungen zu ermöglichen. Er Sleuert damit ein in der Rehgr­
onspädagogrk beslandrg angemahntes, sehen erreichle5 Ziel an: die neuerdings wieder for­
eierten, isoliert richtigen .. Inhahe" wirkljch und wirksam auch erfalmn zu lasStn. 

Nach der Eillfühmng (Ziel, Aufbau, Motivation, wissenschaftstheoretische I'osition, ak· 
weller Forschungsstand) geht Kap. 2 der .. Entwicklung des STR" nach. Breiten Raum erhal· 
ten Hintergrundtheorien (Rollenspiel, Psychoanalyse, Gestaltpsychologie, Humanistische 
Therapien, Gruppendynamik, Erlebnispadagogik, Symboltheorie) und aktuelle Weiterem· 
wkklungen. Das theoretische Hallptkaplld ] untersucht die methodische Rolle des .. STR 
m religiösen Lehr-Lernprozessen". Zu den .. Theologischen Ansanpunkten'" Uihlen K:uego­
rlen wie Lernen, Bildung, Erfahrung, ästhetische Dimension. Eme sorgfaltige Abgrenzung 
erfolgt vor allem zum Bibliodrama, und du STR wird Im SP:lnnungsfeid von SoZialer Arbeit, 
Schul· und Religionspadagogik vermesscn. In Kap. 4 rundet e"le religionspädagogisch um· 
fassend reflektierte und empirisch·qualitative, praktische .,Konkretion" (exemplarische Uno 
terrichtseinheit) die Arbeit :lb. 

Methodisch· formal beeindruckt die Vielfalt der Ebenen und Betrachtungsweisen, die 
spannungsn:ich miteinander "ins Spiel" kommen. Das reicht vom hermeneutisch·anthro­
pologisch·ethischtn ~nktn über ktnntmsrelche Komakte nur Sozial· und I-Iumanwissen· 
schaften und die Rtzeption neuer symboltheorerischer Ansat7.t biS zum Einsan qualinltiver 
Forschungsmethodik. Dass die PluralitJtskomperenz beim Autor keilleswegs in unverbllldli · 
chtn Pluralismus mundet, sondern ein praktisch· theologisch fragendes "Nerz" knupft, m 
dtm unterschiedliche Perspektiven und Ebenen mitdnallder 111 Verbindung geraten, hängT 
miT der klaren ",h<lltlichett Option der Arbeit zusammen: Schuler/innen mit Hilfe eines uber­
prüfbaren, der Gestalt des Glaubens wie den glaubenden Menschen gerocht werdenden 
Instrumems wie dem STR Zugange zu tiner .. wirklich wirksamen", tragenden Glaubens­
erfahrung in ihrer Lebenswelt prä5entativ-analog zu ermÖßlichen, stan diese immer nur ko­
gnitiv-diskursIv zu .. besprechen". 

Der Rezensent freut sich, dass seme, auf der psychoanalytischen Selbstpsychologie auf· 
bauende Theorie symbolischer Erfahrung lind Praxis als Leitkonzept dient, um das Anliegen 
einer zugleich relationalen, emotional·kognltiven und lebensweltliehen Glaubenserfahrung 
zu entfal ten. RtEGGI'R liefen damit eine bislang fehlende, empirisch.qualitative Überprlifung 
dieses KonsHukrs, da!! symbolische Erfahrung als polares Beziehungsgeschehen zwischen 
Symbol·Zeichen und Subjekt(en) konstrUien. Konsequent a rbeitet er beIm Vergleich der An· 
sarLe den personalen BezIehungscharakter, das Entdecken und Arbeiten mit Ressourcen, das 
Ermöglichen förderlicher Spiel. und Lebensraume wie auch den Transfer in die alltagliche 
Lebenswelr herau5. überzeugend 'lid! er darauf, im Kontext Schule von einer empathisch 
aufgenommenen" Theologie der Kinder" zu einer tragenden .. Theologie nl/l Kindern" zu 
gelangen (3 10, 320, 346). Ausgeschlossen (merhodisch-kon7.eptuell, nicht normMiv!) ist 
beim STR insbesondere der kirchlich verbreitete Deuwngswalm, ebenso jedes pseudo-thera­
peurische Missverstandnis! Symbolisch ermöglichter Glaube ist nicht auf diskursives Deu­
ten, Erklären oder Bewusstmachen angewiesen, sondern wird im lebenskontext als poten· 
tiell stutzend, tragend, htrausfordemd erfahren - oder nicht. An emer Stelle ist Widerspruch 
angezeigt: gegen die Aussage, .. in den heuligen Richtungen der Psychoanalyse" gebe es "kein 

340 



Versundms von Obtnragung ... M 1131 ); tat~l:hltch txlsuert kdiglich hin ~mJ,~ltJI(:hn Ver­
Sf;lndOls mthr. 

Ich hahe RIEGCEJl~ MUI zu demcnt.arlSlCrenden KonltrCflonen Im Rel,glonsunlerncht 
fur Pr;1kIlKh'lhcologuch mnon1tl\; SIC rufl gtr;1duu n.ach Tfölnsfer In II.andlungsfdder der 
PaStor.al. der Kal«hcse und der EI"\\·.achsenenblldung. 

Ilel"lbcn Wahl. Trief' 

OI IIM[N-VII'I!itCCE, Rosd: Oie !-:illtdhtichlc 1111 katholisch-e\':lIlgehschen Gespriich. 
Eine theologlsch-kanonistische Unrer~uchung. Paderborn: Bonihrius·Verlag 2002, 228 Sti· 
len, geb., t: 34.90, ISBN 3-89710-173·4. 

H:u die Praxis unserer Kirche nKhl zuweilen den Eindruck genahn. dass man die kirch­
hchr Schuldprethgl bckampfen mU$$le. wenn RUIn cJcr realen F~lhcll der \lentc.:hen dlentn 
wolle? 1 ... 1 UllICre christliche Predigt der Umkehr muss ttdmfalls Imlmr der Versuchung 
wlderstet\cn. Menschen durch Anpl zu entmundlgen. Sie muss gegen t«kn Versuch kamp­
fen. der d,c chflSthchr Rede von Schuld und Sunde: missbraucht, einer unheillgcn Unterdni­
ckung von Mtn'i(;htn durch Mtnschen den Anschein von Recht zu vtrltlhen: IBekennmis 
dtr Gememsamen Synode der B,stunlCr l)eul)ichlands Unsne Hoffnung I, {) Du Sakrament 
dtr Buße und dabcl speziell die Form dtr rinzdhrichtt iST stil ubtr dreißig Jahren in ellle 
massive Krise geraten. 03$ tiegt an Fchtformtn kirchhcher Verki.indlKung und I'raxls, das 
lit81 aher Ruch an einem verlorenen I'rnst de-r Gonesfrage und dem damIt verbundenen 
Nlcht'ern~I-N~hmen des ßOsen m der Weh. f~ zeIgt sich eine Unf.lIugkelt, die Poslflon des 
,.Bösen in der Welt M (Paul Ricceur) und dlt rO~1II0n von Schuld wahrzunehmen. 

Die vorli('f;~nde Unlersuchung. eint' D,ssenation an der Kathohsch ·ThcolOSlschen Fa­
kulw der Ruh,.UmversiUt Bochum. blrt~ ~1IW- dctailllene D:.ntellung des d~ltigtn 
Stand, det okumenischen DIOltop uber die EinzclbelChte und dessen km.:henrKhdit;her Re­
zcr"on. DIe 8uBkhre und pra-c:1S der romllCh-kllthohschen Kirche und ihrer evangelischen 
Dlalos~nMr Vt'erden aus den \'erbmdlK;hcn l.chralilioagen, den htu!'ZIJChen Riten und aus 
den rcchthchen ßesllmmungenersc.ht~kn, anal)sltn und mltclnande:r\·crgll~hcn. Oberem­
stimmungen und Unterschiede wenkn cingehunden in den OiOltOS ubcr die Ra.:hlfenlgungs­
lehre. übtr das Sakramcnltnl'erst.lndnI.J und uher das Verslandnis von Km:he und Amt. Ka­
nonlslISch wtrdtn die Rlchthnlen dtr rbmlM:h·kathotischen Kirche uher dlc Zulllssung 
mchtkntholischcr Christen zum Empfang dei Bußsakramentes hcraU58tarbeilel. Bel aller 
Vcrst.indigung u!>er Oetailfragcn komml die AUlorin zum ErgebniS, dass tin Konsens in der 
Frage nRch der Anhindung der Losspre~hung~vt)ttmacht an das geistliche Anll und der damit 
einhergehenden Frage nach dtr rcchunaßlgen und gulligen SakramtntS\'crwaltung gdunden 
werd .. n muss ... Eine grundliche F.fOrterUng des Kirchcnverstandnl!>KS hmSI.;hctlCh des 
Luummentu.ngs von Won Goues Sakramtnt KIrche ..... Ild auch kunftll die Hauptaufgabe 
Im htnolikh-cvange:ttSChen 01:1108 stm. M (199; vgI. L.chrverune.lungtn 1l.1rdw-nlfennend 
88.1 I-tl) 

Manfrnf Scheut't, T riet 
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